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KoOnR ezensiorems—  GompieseRendus Critiques ern NER DISK 


GESTEINSKLÜFTE UND RUNDHÖCKER 


UNTERSUCHUNGEN IM AARE- UND GOTTHARDMASSIV 


OÖSKAR BAR 


A. Überblick und Problemstellung 


I. EINLEITUNG 


Während verschiedener Exkursionen des Geographischen Instituts unserer Uni- 
versität, sei es in die Alpen oder in den Schwarzwald, wurden zerklüftete Felswände 
oder zersplitterte Rundhöcker oft Objekte der Beobachtung, und sie lenkten die Blicke 
aufwärts zu ähnlich geformten Gipfeln, Gräten und Gendarmen. 

Die vorliegende Arbeit greift aus der Fülle solcher Erscheinungen nur eine Klein- 
form heraus. Sie untersucht mit eigens zu diesem Zwecke geschaffenen Methoden ein 
fast klassisches Objekt morphologischer Spekulation, den Rundhöcker. Die Unter- 
suchung trägt den Charakter einer ausgesprochenen Detailstudie im Rahmen der 
kluftbedingten Morphologie. 


IH. ORIENTIERUNG 


Wir bewegen uns mit dieser Arbeit, besonders im Abschnitt über die Klüfte, auf 
einem Gebiet der Geomorphologie, das selbst dem Geographen etwas ungewohnt ist. 
Ich werde deshalb in den folgenden Zeilen die wichtigsten Begriffe und Theorien 
kurz erläutern und gleichzeitig auf bestehende Arbeiten und schon entwickelte Ar- 
beitsmethoden hinweisen. 

1. Die Klüfte 

Croos (13) definiert die Klüfte wie folgt: 


«Als Klüftung bezeichnen wir jede Art von Fugenbildung, soweit sich an der 
Fuge keine meßbare Verschiebung vollzog. Meßbare Verschiebung macht die Kluft 
zur Verschiebungsfläche, meßbares Auseinanderweichen der Wände macht sie zum 
Spalt.» 


Er fügt noch beı: 


«Doch ist die Grenze nicht scharf. Flächen mit sehr kleinen Bewegungen wird 
man noch zu den Klüften rechnen dürfen. » 


Unter den andern, in den Lehrbüchern für die Klüfte angegebenen Definitionen 
[vel. z.B. CanıscH (9), Bırrıncs (4), Stiny (50)] ist vor allem die letztere von 
STINY interessant, da sie die allgemeinste Auffassung von der Kluft zum Ausdruck 
bringt. Stıny (50) definiert die Klüfte als: 


Abb.1:Längs einer Kluftschar 
zerfallener Rundhöcker W 
Grimselpaß. Die schrägliegen- 
den Steinplatten standen ur- 
sprünglich mehr rechts, außer- 
halb des Bildausschnittes. Als 
Größenvergleich mag der Ruck- 
sack (hinten links) dienen. 


Abb.2: Drei annähernd ortho- 
gonal stehende Klüfte begren- 
zen einen Gesteinsquader. 

Größenvergleich: Bleistift 
vorn links. Aufnahme W Grim- 
selpaß. 


«alle (klaffenden oder nicht klaffenden, verheilten oder nicht verheilten, weit durch- 
ereifenden oder nur klein angelegten) wie immer auch entstandenen T'rennflächen 
im Gestein.» 

Für meine Arbeit darf ich wohl diese Definition in ihrer weitesten Fassung ver- 
wenden, da ich nicht auf die Deutung der Kluftentstehung hinziele und zudem kein 
tektonisches Problem zur Diskussion steht. 

Klüfte treten meist scharenweise auf, so daß man von Kluftscharen oder Kluft- 
systemen (vgl. Abb. 1) reden kann. Klüfte des gleichen Systems verlaufen annä- 
hernd parallel und zeigen auch durchwegs gleiche Ausbildung der Flächen. 

Meistens werden 2 steile Hauptsysteme und mehrere diffuse Nebensysteme gemes- 
sen. Die Hauptsysteme stehen in der Regel annähernd senkrecht und werden von einem 
flachen dritten System geschnitten (vgl. Abb. 2). 

Während sich die genetische Deutung? der steilen Klüfte allgemein auf tektonische 
Erklärungen stützt, gehen die Ansichten über die Entstehung der flachen Systeme weit 
auseinander?. Groß ist deshalb die Zahl der Namen und Einteilungsversuche, denen 
die Klüfte unterzogen wurden. Dies liegt daran, daß vielfach nicht zwischen erklären- 
der und beschreibender Bezeichnungsweise unterschieden wurde#. 

Für die vorliegende Arbeit, die wohl eines Bezeichnungssystems, nicht aber einer 
genetischen Deutung bedärf, erscheint mir die in kristallinen Massiven aufgestellte 
Einteilung nach Croos (13) am zweckmäßigsten. In seiner Schule (Arbeiten in Gra- 
nittektonik) werden die Klüfte nach Merkmalen des innern Baus orientiert und ent- 
sprechend bezeichnet. 1 

Längs- oder S-Klüfte liegen bei Parallelbau der Gesteine im Hauptbruch, in den 
Flächen bester Spaltbarkeit. 

Quer- oder ()-Klüfte stehen senkrecht zu den linearen Merkmalen (Striemung, 
Streckung, Gewölbefasern). 

Scher- oder D-Klüfte verlaufen diagonal zu den beiden ersten Scharen. 

Diese 3 Systeme stehen mehr oder weniger senkrecht. 


1 Meine Auffassung fand ich in diesem Punkt bestätigt in HöGBom (23), wo‘ auch die Ge- 
nese der Klüftung als für die morphologischen Formen nicht relevant betrachtet wird. 


® Vgl. dazu: Saromon (44), BucHEr (8), v. Busnorr (6 und 7), MÜLLERRIED (37), Stiıny (50), 
Swanson (55), Schmip (47), THIELE (58 und 59), NiccLı (38) u.a.m. Verschiedene Theorien sind 


sogar durch Experimente nachgewiesen worden: LUEDERS, DAUBREE (14), MEaAD (33). Letztere nach 
LJUNGNER (33). 


° LjunGner (33) ordnet diese Erklärung in 7 Gruppen: Kontraktion durch Abkühlung / Oro- 
genetischer Druck / Belastungsdruck / Dirigierender Einfluß einer gegebenen Struktur auf spätere 
Vorgänge / Atmosphärische Temperaturschwankungen und Insolation / Chemische Verwitterung / 
Dehnung der Erdbaumassen, nachdem die Erosion die belastenden Massen entfernt hat. 


| * Eine ausgezeichnete Darstellung der mannigfaltigen Einteilungsversuche gibt MÜLLER (36) in 
seiner Arbeit über «Statistische Kluftmessungen ». 


2 


Abb. 3: Kluftflächen 
einer Sprengstelle an 
der Grimselstraße. 
Streichen und Fallen 
der Flächen wurden 
mit Kreide aufge- 
zeichnet. 


Lager- oder L-Klüfte (Bankung, sheeting) liegen schließlich schwach geneigt bis 
horizontal. 

Bei der Kluftmessung werden — wie bei der Messung geologischer Schichten — 
Streichen und Fallen festgestellt (vgl. Abb. 3). 

Mit dem wachsenden Interesse, das den Gesteinsklüften geschenkt wurde, began- 
nen sich auch die Methoden der Darstellung zu entwickeln. Statistische Messungen 
ersetzten die Einzelwerte. Von der tabellenmäßigen Zusammenstellung der Messungen 
[LEHMANN (30), TEICHERT (56) 5] schritt man weiter zur Darstellung der Streich- 
richtungen in Polarkoordinaten® in sogenannten Kluftrosen oder Kluftsternen 
[LJunGner (33), v. Busnorr (7), MÜLLERRIED (37), LiecHti (31), Mın- 
DER (35) 25]. 

Obschon diese Darstellungsart gut erfaßbar Streichrichtung und Häufigkeit ver- 
knüpft, ist sie mit dem gleichen Mangel behaftet wie die vorher beschriebene Methode: 
Sie zeigt nur eine von 2 Variabeln, nur eine Richtung, statt eine Stellung im Raum. 

Allen Ansprüchen gerecht wird indessen nur die Darstellungsart, die sich die Ab- 

bildung einer «Lagekugel» zunutze macht”. 
Sie wurde durch W. Schmio in der Mi- | pen 
neralogie eingeführt. Verschiebt man eine 
Kluftfläche unter Beibehaltung ihrer Rich- 
tung in den Mittelpunkt einer Kugel (La- 
gekugel), so durchstößt ein in ihrem Zen- 
trum errichtetes Lot die Kugeloberfläche in 
2 Punkten und bestimmt dadurch die Lage 
der Kluftfläche eindeutig ®. 


Fig.1: Verteilung der Klüfte im Grimselgranit. 
— Darstellung der Kluftanlagen als Lot-Bild. 
Süden liegt am untern Rand (Marke). Die 
Punkthäufung am Rand des SW-Quadranten 
stellt steile, NW/SE-streichende Klüfte dar. Die 
Häufung wenig über dem Zentrum zeigt flache, 
fast E/W-streichende Klüfte. 


5 Die Angabe der Bearbeiter ist nicht vollständig. 

6 Vgl. Fig. 2, 4 und 6. 

7 Das Gradnetz der Lagekugel wurde für diese Arbeit in einer äquatorständigen, flächen- 
treuen Azimutalprojektion abgebildet. 

8 Eine praktische Anleitung zu dieser Darstellungsmethode gibt RÜGER (43). 


Im Hinblick auf das Untersuchungsobjekt, den Rundhöcker, der ein konvexes 
Gebilde darstellt, wurden nur die Lotdurchstoßpunkte der obern Halbkugel darge- 
stellt (Kluft-Lotbilder; vgl. dazu Fig. 1). 

Die Punktzahl pro Flächeneinheit wird in den Kluftdiagrammen zum Ausdruck 
gebracht®. Entsprechendes Diagramm zu Fig. 1 ist Fig. 310. 

Mit diesen Zeilen können wir die Betrachtungen über Kluftgenese, Nomenklatur 
und Darstellungsmethoden abschließen und uns in einem folgenden Kapitel über die 
Verwendung der Kluftmessungen orientieren. 


2. Die Kluftmessungen in der Morphologie‘! 


Wohl das allgemeinste, in diesem Zusammenhang immer wieder aufgegriffene 
Problem, ist das der Kluftbestimmtheit von Talrichtungen. Schon SALOoMon (44) und 
eine ganze Reihe seiner Schüler untersuchten mittels statistischer Kluftmessungen den 
Rheintalgraben und seine angrenzenden Gebiete. LEHMANN (30) und TEICHERT (56) 
fanden  Übereinstimmungen zwischen Klüften und Talrichtungen. PANZER (39) 
wollte diese Abhängigkeit nur in kleinen Nebentälern erkennen. Nach LiecHti (31) 
und Mınper (35) bestimmen Klüfte im Zusammenwirken mit Mylonitzonen auch 
in den alpinen Massiven Talrichtung und Couloirbildung. Srıny (51) vergleicht 
schon 1926 in den Östalpen Streichen von « Geländeformenlinien» und Gesteins- 
klüften. 

Es ist fast selbstverständlich, daß die Beziehungen zwischen Klüften und Erdober- 
fläche das Interesse der Nordländer wecken mußte, treten doch in den alten, vom 
Eis bearbeiteten Schichttafeln und kristallinen Massen die Klüfte in wunderbarer 
Weise zu Tage. : 

SEDERHOLM (48) stellt fest, daß die Tiefenrinnen in Seen den Bruchspalten folgen, 
daß die Seen selber an den dichtesten Stellen des Kluftnetzes liegen, und daß die Insel- 
größe mit der Kluftdichte in direktem Zusammenhang steht. Er deutet die Arbeit des 
Eises als eine Funktion der Klüftung. Auch ’TUoMInEn (60) spricht der glazialen 
Bearbeitung nur modifizierende Wirkung an präglazıalen Anlagen zu. Die Beziehun- 
gen zwischen Klüften und Morphologie zeigen sich am ehesten in den Kleinformen. 
HöcBoMm (23) schätzte an einer glazial bearbeiteten Kuppe den Anteil der Kluft- 
flächen an der Gesamtoberfläche ab und beschäftigte sich mit dem Problem des Ab- 
schleifens und Ausreißens. 

Wohl das umfassendste Werk zu diesen Fragen stellt LJunGners «Spaltentek- 
tonık und Morphologie der schwedischen Skagerrak-Küste» (33) dar. Der Verfasser 
beschäftigt sich vorerst eingehend mit den verschiedenen Gesteinen und Klüften, um 
dann den Zusammenhang mit glazialen, subglazialen und marinen Erosionsformen 
aufs trefflichste darzustellen. 

Neuere Arbeiten der Universität Lund verknüpfen Klüfte und Gefügedaten der 
Gesteine1?2, BEHRENS (2) ordnet solche Merkmalkombinationen bestimmten Küsten- 
typen zu. Larsson (29) erklärt auf dieser Grundlage Strukturelemente der Landschaft. 

Im alpinen Bereich, speziell in meinem Arbeitsgebiet, haben die Bearbeiter der 
petrographischen Verhältnisse, MinDer (35) und LiecHti (31), ihre Beobachtungen 
zur kluftbedingten Morphologie der Tralgehänge, zu Gratrichtungen und Gratformen, 
zu Gendarmen und Aiguilles dargestellt. 

Die hier aufgeführten Arbeiten bergen ausgezeichnete Beobachtungen. Sie er- 
fassen meist lineare morphologische Elemente (oder Schnittlinien höherdimensionaler 


9 Vgl. dazu: RÜGER (43), MÜLLER (36), BırLınas (4). 

10 Die links angefügten %-Zahlen geben die Dichte in % (Punkte) pro % (Fläche) an. 
Für eine gleichmäßige Verteilung müßte dieser Wert also immer 1 betragen. 

11 Wertvolle Dienste leistet die Kluftmessung den Ingenieur-Geologen für Stollenbauten, 
Verankerung und Abdichtung von Staumauern, Projektion großer Hallen u. a.m. 

12 Gefüge: Vgl. dazu SANDER (45). 


Abb.#: Rundhöcker auf Nägelisgrätli, ca. 4bb.5: Rundhöcker wie in Abb. 4. Auf- 
20o m N Pt. 2395. Aufnahme gegen NW. nahme gegen E. Eis gegen den Betrachter. 
Eis von rechts. 


Objekte mit der Erdoberfläche), die dann einer qualitativ abschätzenden Beurteilung 
unterzogen werden. Klüfte, im Gegensatz dazu, erfahren stets eine quantitativ — sta- 
tistische Behandlung. 

3. Die Rundhöcker 


Rundhöcker sind durch Gletscherschliff gerundete, das nahe Umgelände überra- 
gende Kuppen im anstehenden Fels13, 

Rundhöcker, auch etwa Rundbuckel genannt, benennt man im französischen und 
englischen Sprachgebrauch mit dem Fachausdruck « roches moutonnees». Die Bezeich- 
nung geht auf HoRACE-BENEDICT DE SAUSSURES « Voyages dans les Alpes» zurück 1. 

Die Rundhöcker treten besonders auf "T'ransfluenzstellen des Eises und auf Mün- 
dungsschwellen meist gesellig auf und können deshalb mühelos mit einer Herde wei- 
dender Schafe oder nach Heım (20) mit dem «welligen Vließ» eines Schafes vergli- 
chen werden. FLÜckIGER (18) prägte für ihre Gesamtheit den Begriff der Rundhöcker- 
flur (vgl. Abb. 6). 

Die Rundhöcker werden in den meisten morphologischen, sicher aber in allen gla- 
zialmorphologischen Arbeiten erwähnt, obschon ihnen unter den Erosionsformen nie- 
mals die gleiche Bedeutung zuerkannt wird wie glazialen Großformen. 


/1bb.6: Rundhöckerflur auf Nägelisgrätli, N Pt. 2395 (links im Bild). Eis von links nach rechts. 


13 Vgl. dazu auch die Definition von BERINGER (3) und meine Präzisierung der Abgren- 


zung Seite 15. 
14 Nach Bossc# (5). 


Nun will ich die vielzitierten, charakteristischen Merkmale ihrer Form stichwort- 
artig zusammenstellen. Die meisten Autoren !? erwähnen die folgenden: 


elliptisch, spindelförmig/Länge und Breite wechselnd/Längsachse meist größer als Quer- 
achse/manchmal rundum gleichmäßig geneigt und geschliffen/oft schiefstehend/mehrere Me- 
ter große bis gewaltige Rundhöckerberge/flache Schildrücken bis kräftige, steilwandige 
Kuppen/Luv-Seiten (Stoß-Seiten) flach und glatt geschliffen, Lee-Seiten steiler und zer- 
splittert/asymmetrisch/Richtung: die der Eisbewegung. “ 
In den meisten Beschreibungen fehlen irgendwelche quantitativen Angaben. Einzig Hess (22) 
stellt für die Terrasse von Salvan (Wallis) Längen, Breiten und Höhen einiger Rundhöcker 
aus Sedimentgestein und Gneis in einer Tabelle zusammen. Sein Längen-Breitenindex beträgt 
für das Sedimentgestein (Karbon) im Mittel 4,9, 
für Gneis 16 ! L : 5 im Mittel 2,0. 
Über die Entstehung der Rundhöcker ist wohl schon viel diskutiert und geschrie- 
ben worden !?: 
Hucı sah in ihnen spezielle Verwitterungsformen des Granits, sog. « Bauchgranit>. 
Alle folgenden Deutungsversuche stützen sich auf die Glazialtheorie: 
LAPPARENT schreibt der Entstehung der Rundhöcker härteren, widerstandsfähigeren Stellen 
(«protuberances duresy) im Gestein zu. 


PEncK (wie auch Sriny) erklärt sich ihre Bildung auf Grund eines polyedrischen Kluft- 
netzes, denkt aber, besonders bei der Beschreibung der dazwischenliegenden Wannen, auch 
an die unterschiedliche Härte der Gesteine. 

Davıs, ähnlich auch Heim und GERLACH, sehen in den Rundhöckern Reste größerer prä- 
glazialer Unebenheiten, die durch das Eis nicht ganz niedergeschliffen werden konnten. 
FLÜCKIGER mißt den obgenannten Theorien nur nebensächliche Bedeutung zu. Er erklärt 
den Rundhöcker als « Ausdruck und Abbild der besondern Bewegungsformen des Glet- 
schersy. (Gesetz der Wellenbildung zweier strömender Medien nach HELMHOLTZ). 
STREIFF-BECKER (53 und 54) will eine solche Wellenbildung nur in den Großformen beob- 
achtet haben. Er weist auf die Arbeit subglazialer Gewässer hin, die ein ganzes Netz 
von Kanälen mit dazwischenliegenden, abgerundeten Buckeln schaffen können. 


Hess erklärt das Vorhandensein der Rundhöcker durch folgende Sequenz: Schutt bedeckt 
bestimmte Stellen des Untergrundes und schützt sie vor Erosion. Eis und subglaziale Ge- 
wässer vertiefen die Umgebung. Die dynamische Glazialerosion nach FLÜCKIGER stellt dann 
einen Gleichgewichtszustand zwischen fluviatiler Erosion in den Rinnen und Eiserosion auf 
den Buckeln dar. 


CAROL (1o) untersuchte in Gletscherrandklüften die Kontaktzone zwischen Eis und Fels. 

Er führte Rundhöckerbildung auf ein Herausarbeiten bestehender Unebenheiten durch 

differenzierte Erosion am Rundhöcker zurück. (Plastisches und sprödes Verhalten des Eises 

auf der Stoß- bzw. Lee-Seite eines Rundhöckers und damit Abschleifen (Detersion) bzw. 

Absprengen und Ausreißen (Detraktion) an den entsprechenden Stellen. 

Die Schwierigkeiten in der Erklärung liegen wohl darin, daß die Gletscher wäh- 
rend der Hauptphase ihrer Arbeit nicht belauscht werden können. Versuche, dieser 
Unzulänglichkeit zu begegnen, hat meines Wissens nur CAROL unternommen, so daß 
seine Ansichten besondere Beachtung verdienen. 


III. PROBLEMSTELLUNG 


Nach diesem kurzen Überblick über die bestehenden Arbeiten zur kluftbedingten 
Morphologie und den beiden Anschlußgebieten, der Kluftmessung und der Rundhök- 
kermorphologie, will ich das Problem, das meiner Arbeit zu Grunde gelegt wurde, 
genau umreißen. 

Es läßt sich am besten durch eine Auflösung in die 4 folgenden Fragen darstellen: 

l. Beeinflußt die gegebene Klüftung die Form der Rundhöcker? 


la. Wenn ja: Ist auch eine Beeinflussung festzustellen, wenn dies nicht offensicht- 
lich in Erscheinung tritt? 


e FLÜCKIGER (18), WoLDsTEDT (62), KLEBELSBERG (28), CaroL (10, 11), Hess (22), PEnck (40) Bd. II. 
Vergleiche p. 15 für das Gebiet der Grimeel. 


& Ich folge hier Bozsch (5), FrückiGer (18), Hess (22), wo nicht gesondert auf die Literatur 
verwiesen wird. 


2. Sind bei gleichbleibender Kluftgesamtheit demnach auch gleiche Züge an 
Rundhöckern festzustellen ? 

2a. Wenn ja: Ist dies auch der Fall, wenn die Fließrichtung des Eises stark 

variierte? 

Wir fragen also nicht nach der Entstehung, sondern einzig nach der Form der 
Rundhöcker. Es läßt sich jedoch wegen der Verwandtschaft formaler und genetischer 
Aspekte nicht vermeiden, daß Probleme der Genese immer wieder gestreift werden. 

Die Art der Fragestellung (vor allem in la) verlangt ein Vorgehen, das sich von 
der herkömmlichen direkten Beobachtung und Schlußführung löst, die anschauliche 
Betrachtungsweise weitgehend verläßt und mittels abstrakter Darstellungen die Zu- 
sammenhänge sucht. Es soll deshalb in dieser Arbeit erstmals versucht werden, ein der- 
artiges morphologisches Problem auf statistiichem Wege unter Verwendung mathe- 
matischer und graphischer Korrelationsmethoden zu lösen. Daß dabei die Grenzen 
der quantitativen Untersuchungsmöglichkeiten für diesen Abschnitt der Naturwis- 
senschaften z. T. erreicht, oft vielleicht überschritten werden, möge bei der Deutung 
der quantitativen Ergebnisse berücksichtigt werden (vgl. p. >81). 


B. Felduntersuchung und analytische Behandlung der Beobachtungen 


Der nun folgende Arbeitsteil soll mein Vorgehen während der Untersuchung 
darstellen. 

Ich unterteile diesen Hauptabschnitt in zwei Hälften (B und C), die in ihrem 
Inhalt und ihrer Grundhaltung dem wirklichen Gang der Untersuchung entspre- 
chen mögen. 

Den ersten Abschnitt (B), der vorwiegend die Feldarbeit beschreibt, bezeichne ich 
sinngemäß als analytischen Teil. Die Resultate dieser Analyse sollen, um später ein 
umständliches Nachschlagen zu vermeiden, sofort dargestellt und diskutiert werden. 

Im zweiten Abschnitt (C) wird die graphische und mathematische Behandlung der 
Beobachtungsergebnisse dargestellt. Da diese Arbeitsweise eine Verknüpfung (Korre- 
lation) der Beobachtungen und Messungen aus dem ersten, analytischen Teil dar- 
stellt, darf dieses Kapitel als Synthese aufgefaßt werden. Der Übersichtlichkeit halber 
werden auch hier die Ergebnisse anschließend an die Erklärung der Arbeitsmethode 
dargestellt und diskutiert. 

I. DAS UNTERSUCHUNGSGEBIET 

Die ganze Untersuchung wurde im Kristallin der Alpen durchgeführt, denn gerade 
hier und besonders in den Massiven sind die Klüfte auffallend schön und gleichmäßig 
ausgebildet. Sie sind in Richtung und Dichte über weite Strecken konstant. Störende 
Schichtfugen treten nicht auf. Die petrographische Einheitlichkeit ist mit Ausnahme 
der gut unterscheidbaren Gänge auf weite Strecken gewährleistet. Dazu tritt die 
außerordentlich günstige Tatsache, daß die Rundhöcker im kristallinen Gestein bedeu- 
tend besser erhalten sind als in Sedimentgesteinen, ja daß vielfach die glaziale Politur 
bis auf den heutigen Tag vollkommen frisch geblieben ist 18, 

Aus den erwähnten Gründen und durch das Wegfallen anderer störender Faktoren 
läßt sich in diesen Gebieten ein Schlußverfahren (wie z. B. die Differentialdiagnose) 
zur Bestimmung der Wirkungsweise erosiv tätiger Agentien mit höherer Sicherheit 
anwenden als anderswo. 

Das Hauptgewicht wurde auf das Studium der Verhältnisse im Aarmassiv gelegt. 
Zwei Rundhöckerfluren wurden im Gebiet des Grimsel-Passes studiert, eine weitere 
auf der Göschener Alp. Anschließend bearbeitete ich zum Vergleich noch einige 
Formen im Gotthardmassiv, direkt auf der Gotthard-Paßhöhe. Ein Beispiel aus dem 
Kristallin der Bernina-Decke, SE der Bernina-Paßhöhe wurde ebenfalls untersucht. 


18 Dje guterhaltene Glazialpolitur auf den Alpenpässen ist vielleicht weitgehend die Folge einer 
langwährenden Konservierung unter Erosionsschutt an Stellen geringer fluviatiler Erosion. 


II. DIE UNTERSUCHUNGSBEREICHE 


1. Die Klüfte 

a) Grimselgebiet 

Nach Minper (35) «bildet der zentrale Aaregränit im ganzen Aarmassiv eine 
große petrographische Einheit mit relativ geringen Abweichungen». Er trennt jedoch 
für das Gebiet des Haslitales aus Gründen der Lagerung resp. der Struktur die nörd- 
liche und südliche Randzone als selbständige Facies ab. Meine Untersuchungen im 
Gebiet der Grimsel fallen in den Bereich dieser südlichen Randfacies, des sog. Grim- 
selgranits, der nach der spindelförmigen lentikularen Gestalt der Feldspateinspreng- 
linge auch als Augengneis bezeichnet wird und sich überdies wegen seines höheren 
Biotitgehaltes durch dunklere Färbung vom normalen Granit unterscheidet. In dieser 
Zone wurden von mir zwischen Rätrichsboden und Totensee, auf einem Gebiet von 
ca. 5 km? an 7 engbegrenzten Stellen mit gut sichtbarer Klüftung (im Durchschnitt 
etwa 2 Aren) insgesamt 602 Klüfte gemessen. 


Besonders gut eigneten sich für die Kluftmessungen künstliche, durch Sprengung 
geschaffene Aufschlüsse längs Straßen, weil darin in der Regel alle Systeme gefunden 
werden konnten. In einem solchen Aufschluß wurden stets alle sichtbaren Klüfte ein- 
gemessen, auf weitlaufenden Kluftflächen in Abständen von ca. | m sogar weitere 
Messungen mit besonderem Vermerk ins Protokoll aufgenommen. 


Die ganze Arbeit wurde mittels einer Greologen-Bussole durchgeführt und die 
Deklination nach Angabe der Landeskarte 1:50000 (Blatt 265) mit 5° (genau 
4°45’) für das Jahr 1955 ın Abzug gebracht. Zur Einmessung überhängender oder 
sehr kleiner Kluftflächen verwendete ich nach dem Vorschlag MÜLLERS (36) ver- 
schiedene Messingbleche, die später auch bei der Messung der Oberfläche von Rund- 
höckern wertvolle Dienste leisten sollten. 

Die Ergebnisse der Kluftmessung sind in Tabelle 1 und in Fig.2 und 3 dargestellt!®: 


Tabelle I - Klüfte im Grimselgranit 


Streichen : 1—5 6—10 11—15 16—20 21—25 26—30 
Anzahl: D 3 6 4 5 #% 
Streichen: 31—35 36—40 41—45 46—50 51—55 56—60 
Anzahl: 8 10 17 16 91 25 
Streichen: 61—65 66—70 71—75 76—80 81—85 86—90 
Anzahl: 41 23 30 DI 6 23 
Streichen: 91—95 96—100 101—105 106—110 111—115 116—120 
Anzahl: 10 26 20 11 9 14 
Streichen : 121—125 126—130 131—135 136 —140 141 —145 146—150 
Anzahl: 10 10 12 14 19 28 
Streichen: 151-155 156— 160 161—165 166—170 171—175 176—180 
Anzahl: 41 52 24 12 6 15 


Um eine leichtere Vergleichbarkeit zwischen Kluftrosen und Diagrammen zu er- 
zielen, was vor allem in Bezug auf die Bildung der Maxima unter Berücksichtigung 
des Fallens interessieren dürfte, wurden die Kluftrosen um 90° gedreht und neben 
die Diagramme gestellt. Kluftrosen und Diagramme sind somit direkt vergleichbar. 
Bei der Gegenüberstellung mit Kluftrosen anderer Arbeiten müssen meine Darstellun- 


gen nach der N/S Orientierung interpretiert, das heißt in Gedanken um 90° im Uhr- 
zeigersinn gedreht werden. 


19 Fig.2 ist mit der Darstellung von Minper (35; p. 380) vergleichbar. Jene Messungen 


sind für meine Arbeit jedoch weiter nicht verwendbar, da die Werte für das Fallen nicht 
dargestellt werden. 
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Fig.2: Verteilung der Klüfte im Grimselgranit. Fig.3: Verteilung der Klüfte im Grimselgranit. 
— Darstellung der Streichrichtungen in Polar-- — Darstellung der Kluftlagen als Diagramm. 
koordinaten (Kluftrose). Die Prozentwerte bezeichnen die Besetzungs- 

dichten der verschiedenen Flächen. 


Die Darstellung von Fig. 2 zeigt das Vorherrschen eines fast orthogonalen Dop- 
pelsystems mit den Maxima bei 65° und 160 ° von denen das erstere deutlich von 
einem Mohr’schen Scherflächensystem eingeschlossen ist. 

Es wäre verlockend, aus der Darstellung noch ein zweites Doppelsystem mit den 
Maxima bei 10° bzw. 100° und Scherflächen bei 90° und 115° herauszugreifen. 
Auf Grund meiner Beobachtungen während der Messungen und besonders während 
der Auswertung von Teil-Diagrammen glaube ich aber, eine derart feingliederige In- 
terpretation ablehnen zu müssen. Innerhalb einer Meßreihe von nur 400-700 Mes- 
sungen spielt nämlich die Vorherrschaft eines einzigen Kluftsystems in irgend einem 
Aufschluß bereits eine Rolle bei der Bildung kleinster Häufungen. Nebenmaxima 
Aacher Kluftscharen, die mit den steilstehenden Hauptsystemen nichts zu tun haben, 
könnten sowohl die Darstellung als auch eine zu detaillierte Interpretation von Kluft- 
rosen empfindlich verfälschen. 

Ein Vergleich mit der Darstellung im Projektionsnetz der Lagekugel ist deshalb 
unumgänglich. Fig. 3 zeigt, daß die Klüfte, was das Streichen betrifft, recht konstant 
verlaufen. Die kreuzförmige. Anordnung der Pole verrät aber eine bedeutend weni- 
ger große Einheitlichkeit der Fallbeträge. 

Etwas anschaulicher ausgedrückt: Wir erhalten das Bild zweier rotierender Kluft- 
scharen mit den Rotationsachsen 65° bzw. 160°, wobei die überwiegende Mehrheit 
der Klüfte steil bis senkrecht steht. 

Der Vergleich meiner Kluftrose mit der von Mınpver (35; p. 380) zeigt fast 
vollständige Übereinstimmung in den Abschnitten zwischen 150° und 180° (bzw. 90° 
und 110°). Das Maximum bei 65° tritt bei ihm nur als Nebenmaximum (70°) in 
Erscheinung, während seine größte Häufung bei 50° (die zwar nirgends unterge- 
bracht werden kann) in meiner Darstellung kaum auftritt. 


b) Göschener Alp 
Meine Kluftmessungen auf der Göschener Alp fallen gänzlich in den Bereich des 
Zentralgranits. MINDER (35) beschreibt ihn wie folgt: 


«Der normale Zentralgranit ist ein hypidiomorphes-körniges saures Gestein mit 
weißem Alkalifeldspat, grünlichem Plagioklas, grauem bis bläulichem Quarz und we- 


nig Biotit. Seine Hauptfarbe ist hellgrau, auf Kluftflächen durch die mehr oder weni- 
ger fortgeschrittene Chloritisierung der Glimmer oft grünlich. » 

Über das ganze Gebiet der Göschener Alp verteilt wurden auf 6 Meß-Stellen in- 
nerhalb 8 km? und an zwei außerhalb liegenden Punkten insgesamt 629 Klüfte 


gemessen. 
Tabelle 2, sowie Fig. 4 und 5 stellen die Ergebnisse dar: 


% 
Tabelle 2 - Klüfte im Zentralgranit der Göschener Alp 

Streichen : 1—5 6—10 1415 16—20 a. A 26— 30 
Anzahl: 2 5 6 8 10 18 
Streichen: Sl) 36—40 41—45 46— 50 Al 56 —60 
Anzahl: 14 42 12 41 34 28 
Streichen : 6165 66—70 HS 76— 80 81—85 86— 
Anzahl: 15) 15 1 14 13 22 
Streichen: 91—95 96—100 101—105 106—110 139115 116—120 
Anzahl: 24 23 14 25 - 15 
Streichen: 121—125 126-130 131—135 136— 140 141—145 146—150 
Anzahl: 6 10 8 17, 27 56 
Streichen: 151—155 156—160 161—165 166—170 171115 176—180 
Anzahl: 38 20 8 4 9 4 


Die Darstellung (Fig. 4) zeigt ein Doppelsystem mit den Streichrichtungen 
50°/60° und 150°, von dem dasjenige bei 150° besonders scharf ausgebildet ist. 
Der Sektor zwischen 40° und 110° ist im übrigen durch eine große Zahl kleinerer 
Häufungen besetzt. Diese stammen z. T. von flachen Kluftsystemen in Superposition 
mit steilen Klüften (vgl. Fig. 5). 

Fig. 5 zeigt hier noch deutlicher als im Grimselgranit das leichte Südfallen der 
Kluftflächen und ihrer Schnittachsen. 

Der Vergleich der Messungen mit denen LiEcHTIs (31) zeigt große Übereinstim- 
mung in der Lage der Hauptmaxima, der breiten Verteilung zwischen 40° und 
110° und der fast vollständigen Kluftfreiheit zwischen 160° und 30°. 


re 
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Fig.#: Verteilung der Klüfte im Zentralgranit Fig.5: Verteilung der Klüfte im Zentralgranit 
der Göschener Alp. — Darstellung der Streich- der Göschener Alp. — Darstellung der Kluft- 
richtungen in Polarkoordinaten. lagen als Diagramm. Die Prozentwerte be- 
zeichnen die Besetzungsdichten der verschiede- 

nen Flächen. 
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c) Gotthard 


Alle 137 Kluftmessungen für das Gotthardmassiv entstammen einem Gebiet von 
ca. einem halben km? SW der Paß-Straße zwischen Pt. 2108,5 (Paßhöhe) und dem 
Hospiz. 

Nach der von E. AmsÜnL (1) zusammengestellten und kurz kommentierten geo- 
logischen Karte fällt dieses Untersuchungsgebiet in die Zone des Fibbiagneises oder 
-granites. Dieses hellgraue Eruptivgestein zeigt noch besser als der Grimselgranit 
große, linear orientierte Feldspateinsprenglinge. Der Biotit, deutlich flächig angeord- 
net, läßt die Schieferungsebenen im Vergleich zu den andern Flächen etwas dunkler 
erscheinen. Der Quarz wurde während der alpinen Faltung zu «Sandquarz» zer- 
trümmert. Seine chemische Zusammensetzung gleicht nach CapıscH (9) der des zen- 
tralen Aaregranits. 


Tabelle 3 und Fig. 6 und 7 veranschaulichen die Ergebnisse der Kluftmessung: 


Tabelle 3 - Klüfte in Fibbia-Granit des Gotthard-Passes 


Streichen : 


1—5 6—10 15 16—20 21—25 26—30 
Anzahl: 3 6 4 5 2 2 
Streichen: 31—35 36-40 41—45 46—50 51—55 56—60 
Anzahl: 1 1 4 4 1 6 
Streichen: 61—65 66— 70 71—75 76—80 81—85 86—90 
Anzahl: 7 3 4 8 5 4 
Streichen : 91—95 96— 100 101—105 106—110 111—115 116—120 
Anzahl: 10 5 4 2 3 ” 
Streichen : 121—125 126—130 131—135 136—140 141—145 146 — 150 
Anzahl: 3 5 2 2 1 7 
Streichen: 151—155 156—160 161—165 166—170 171—175 176—180 
Anzahl: 4 8 2 4 1 0 


Die Deutung der Darstellungen 6 und 7 ist nicht so leicht wie in den vorangehen- 
den Beispielen aus dem Aarmassiv. Dies mag z. T. an der weit geringeren Zahl von 
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Fig.6: Verteilung der Klüfte im Fibbia-Gra- 
nit der Gotthardpaßhöhe. — Darstellung der 
Streichrichtungen in Polarkoordinaten. 


Fig.7: Verteilung der Klüfte im Fibbia-Gra- 

nit der Gotthardpaßhöhe. — Darstellung der 

Kluftlagen als Diagramm. Die Prozentwerte 

bezeichnen die Besetzungsdichten der verschie- 
denen Flächen. 


11 


Messungen liegen (vgl. dazu Abschnitt a). Wenn jedoch beide Figuren zugezogen 
werden, läßt sich mit Sicherheit ein steilstehendes, leicht nach W einfallendes Dop- 
pelsystem bei 10° und 95° feststellen. Ein anderes erkennt man bei 70°/75° und 
160°. Das zweite dieser beiden Systeme steht wiederum annähernd senkrecht, wäh- 
rend das erste sehr ungleiche Fallwinkel aufweist und fast über die ganze Lagekugel 
streut. Auffallend ist die vollständige Kluftfreiheit zwischen 0° und 5°. 

Trotz der niedrigen Zahl von Messungen zeigt das Diagramm deutlich Häu- 
fungen und kluftfreie Stellen. Das entsprechende Lotbild war für die Korrelations- 
methoden gut verwendbar. 


d) Bernina-Paß 


Um die erwähnten Kontrollen außerhalb des eigentlichen Arbeitsgebietes durch- 
führen zu können, wurden auch auf der Bernina-Paßhöhe ca. 50 Klüfte gemessen. 
Die Resultate dieser Arbeit sind jedoch für eine andere Untersuchung der Kluft- 
systeme dieses Gebietes ohne Bedeutung, so daß auf eine Darstellung dieser Mes- 
sungen verzichtet werden kann. 


e) Schwankung der Kluftflächen 


Klüfte sind nie im geometrischen Sinne eben, selbst dann nicht, wenn sie im 
Kluftprotokoll die Bezeichnung «eben» oder gar «sehr eben» vollauf verdienen. Die 
Variationsmöglichkeiten zwischen sehr ebenen und stark gekrümmten Kluftflächen sind 
aber groß. Ich habe diese Frage im Hinblick auf die im nächsten Abschnitt angewen- 
deten Korrelationsmethoden untersucht. 

Während der Kluftuntersuchungen im Gebiet der Grimsel wurden auf weitlaufen- 
den Flächen von mindestens 2 m? Ausmaß, die sich dem Auge des Beobachters als 
«eben» darboten, jeweils mehr als eine einzige Kluftmessung gemacht. Die Abstände 
zwischen den Meßpunkten betrugen in der Regel I m. 42 große Kluftflächen wurden 
so mit 2- und 3-fachen Messungen und besonderem Vermerk ins Protokoll aufgenom- 
men. Im Arbeitsnetz konnte ich nachher den Schwerpunkt der Pole zweier zusam- 
mengehörender Messungen bestimmen. Der Winkel zwischen den so bestimmten Flä- 
chen (Winkeldifferenz zwischen den Lotstellungen) konnte ebenfalls dem Arbeitsnetz 
entnommen werden. (Verwendung der Großkreise des Netzes.) 

In Fig. 8 wurde die Steilheit dieser Flächen mit ihrer Ebenheit (Winkeldifferenz 


der Lote) in Beziehung gesetzt: 


RS a Res =16225-07040%X 
1 K2 72 20%120,) 


LOT-DIFFERENZ 


0° 10° 20° 30° 40° 50° 60° «os 80° 909 
STEILHEIT CFALLEN) 


Fig. 8: Vergleich von Steilheit und Ebenheit großer Kluftflächen. R—= Regressionsgerade für 

kleinste Ordinatenquadrate. K = Korrelation. r = Korrelationskeffizient. m — Arithmetisches 

Mittel der Lotdifferenzen in Grad. Der Ordinatenmaßstab ist 2,5 mal größer als der auf der 
Abszisse, 
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24 


Abb. 7: Rundhöckerflur SW 
Totensee (Grimsel), gegen E. 
In der Mitte des Bildes, direkt 
vor dem See, erkennt man die 
mit «Pfeilstein» bezeichnete 
Kuppe. - Aufnahme Juli 1955. 


Der Maßstab wurde auf 
der Ordinate 2,5 mal grö- 
Ber gewählt als auf der Ab- 
szisse, was die Zeichenge- 
nauigkeit ein wenig erhöhte, 
die Scharung um die Re- 
gressionsgerade aber leider 
etwas verwischte 2°, 

Die Darstellung beweist, daß flache Klüfte im allgemeinen weniger eben sind als 
steile. Sie zeigt aber zudem, daß die Punkte im Abschnitt zwischen 0° und 40° gleich- 
mäßig verstreut sind, während im Abschnitt über 65° nur einzelne Punkte aus der 
großen Konzentration um die Regressionsgerade austreten. 


a) Grimsel 2. Die Rundhöcker 


In diesem Hauptarbeitsgebiet wurden aus der Rundhöckerflur SW des Totensees 
8 Rundhöcker bearbeitet. Die Auswahl der Objekte erfolgte nicht auf Grund vorge- 
faßter Meinungen über glaziale Erosion. Auch die glazialbedingte Großform beein- 
Außte das Auswahlverfahren nicht. 


Ausschlaggebend waren die für mein Meßverfahren sich negativ auswirkenden 
Erscheinungsmerkmale: 


Größe (Horizontalausdehnung und Höhe, die einen Teil der Flächen der Messung 
unzugänglich machten). 


Postglazialer Zerfall [Deterration im Sinne Ljuncners (33; p. 404) ]. 
Plattenform (Grenzfälle zwischen Rundhöcker und Felsplatten ; siehe Definition 
DAL. 

Gelände (stark von der Horizontalen abweichendes Umgelände). 


Vegetation um den Rundhöcker (kräftiger, ringsum stark an den Rundhöcker hin- 
aufgreifender Vegetations- oder Schuttkragen). 


Vegetation am Rundhöcker (wie oben, aber nur einseitig ausgebildet). 


Vegetation auf dem Rundhöcker (Schutt bzw. Vegetationspolster auf dem Rund- 
höcker ; wurde jeweils nach Möglichkeit entfernt). 


Schneebedeckung (zur Zeit der Auswahl waren z. T, die Fußzonen verdeckt). 
Anthropogene Veränderungen (Sprengungen für Wege, Masten und Markie- 
rungen). 


20 Die auf Grund der Statistik errechneten Größen ergeben für die 56 Wertepaare auf 42 Kluft-. 
flächen: 


Korrelationskoeffizient: r = — 0,41 [Nach Fisher (17) mit P = 0,01 gesichert] 
Regressionsgerade : Y= at bx= 6,45 — 0,04x 
danach Lixoer 52): > Wem bier) 
Sr 
wobei b = r-— = 0,042 
Sx * 
und $ = arithmetisches Mittel aus y1, ya +++, Yi 4,07 
x = » » » X Xp...) Xi = 96,87 
S, = mittlere quadrat. Abweichung der yı = 25,9 
5 = » » » » Xi —— 2,66 
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Im Umkreis von ca. 100 m um Pt. 268 900/156 600 wurden alle anstehenden Ge- 
steinspartien einer Beurteilung nach den Kriterien der obigen Aufstellung unterzogen. 
Die Ergebnisse sind in Tabelle 4 zusammengestellt worden. 


Tabelle 4 - Meßbarkeit 


von Rundhöckern 


(Gebiet SW Totensee) | 


Ausmaße in m 


Nr. l b h 
1 30 10 7 
2 a) 3 1,5 
3 10 ? 2 
4 15 7 255 
5 6 5 1 
6 5 4 1 
H 35 Hl 5 
8 20 10 3 
9 15 6 1 

10 10 10 0,5 

11 15 10 4 

12 3 2 155 

13 8 6 175 

14* 13 8 2 

15 11 Hi 1 

16 10 10 1 

1% 13 5 1 

18 8 3 1 

19 112 10 2 

20 10 6 ? 

al 15 % 22 

a al) 6 1 

23 # 4 il 

24 15 10 2 

25 8 4 1,5 
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/ = ungünstig; !/a = z. T. ungünstig; * = vermessener Rundhöcker ; e = vor der Messung entfernte 


Vegetätionspolster. 


Aus der Reihe der eben betrachteten, negativ in Erscheinung tretenden Fakto- 
ren möchte ich zwei noch besonders herausgreifen. Es sind der « Oberflächenzerfall » 
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und die ganze Gruppe «Ve- 
getation, Schuttbedeckung, 
Gelände”. Während der Zer- 
fall die Messungen überhaupt 
verunmöglichte, da dadurch 


das Objekt der Messung, 


Abb.8: Rundhöckeroberfläche 

mit einem Rest glazialer Poli- 

tur. Daneben Zerfall durch Ver- 

witterung und Ausbrechen 
längs Kluftrissen. 


die Oberfläche, nicht mehr im definitorischen Sinne mit der nötigen Genauigkeit 
existierte, konnte gegen die einschränkende Wirkung der andern Faktoren eine be- 
friedigende Lösung gefunden werden ?!, 

Vorerst wurden bei den ausgewählten 8 Rundhöckern Länge, Breite und Höhe 
gemessen, dann das Achsenverhältnis von Länge zu Breite gebildet. Wir wollen. es 
fortan mit c bezeichnen. Schließlich wurden die Werte von c gemittelt??. 


Tabelle 5 — Achsenverhaältnisse 

Rundhöcker in m l b h c 

Pfeilstein 11 16 10 3:5 1,6 
Pfeilstein 14 1225 6 D DAN 
Pfeilstein 22 5 $ 1 0505 
Am Bach 1 4,6 DM 1,4 152 
Am Bach 2 9 55 ) 1,6 
Am Bach 3 15 5 2 195 
Kamel 6 4,5 15 1.8 
Dach . 8 6 2,5 1,3 


Arithmetisches Mittel m = 1,58 (prakt. Wert 1,6). 
(* Wurde als ganz abseitsliegend nicht zur Mittelbildung verwendet.) 


Im Zusammenhang mit der Mittelwertbildung mußte einer andern, ganz grund- 
legenden Frage ebenfalls genügend Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Alle bearbeiteten Rundhöcker waren von vegetationsbedecktem Glazialschutt um- 
geben, ja sie wuchsen gewissermaßen aus diesem Material heraus. Wie weit besaßen 
nun diese gemessenen Achsenverhältnisse überhaupt Gültigkeit, wenn nur der Vege- 
tationsrand und nicht die anstehende Fußzone des Rundhöckers vermessen werden 
konnte?23 Die Untersuchung dieser Frage ergab aber, daß unter gewissen Voraus- 
setzungen das grundlegende Achsenverhältnis c erhalten bleibt. 

Unter diesen einschränkenden Bedingungen scheint es mir angepaßt, die eingangs 
aufgestellte Definition des Rundhöckers für die praktische Arbeit durch einen Nach- 
satz zu ergänzen. Wir würden dann den Rundhöcker folgendermaßen umschreiben: 

«Eine das Umgelände überragende, glazial gerundete Gesteinspartie, deren rand- 
liche Begrenzung durch die Zone größter Konkavität oder durch Vegetations- und 
Schuttbedeckung gebildet wird.» 

Mit dem Ziel, die Ergebnisse dieser analytischen Untersuchung in einer späteren 
Synthese verknüpfen zu können, wurde die quantitative Betrachtung der Rundhöcker, 
also deren Messung, nach dieser allgemein üblichen Protokollaufnahme noch weiter- 
getrieben. 


21 Siehe später (mathematische Partialkorrelation). 

22 Bei der Bearbeitung stellte sich die Frage, ob das arithmetische Mittel gewählt werden 
dürfe, oder ob ein den geometrischen Beziehungen näherstehendes Verfahren herangezogen 
werden sollte. Die Rechnung ergab: 


f a (dr a 
ma = Arithmet. Mittel: = 7 Due 1,58 
e 7 
mg = Geometr. Mittel: EN ee 1957 
2 - 
N atcrtoncı 
= Mittelder Wnkelig  ———— = 1,56 


7 

Die Belanglosigkeit der Differenzen und die Wahl von 
eine weitere Diskussion dieser Frage. 

23 Wenn wir die Objekte der Untersuchung für einen Moment zu Ellipsoiden idealisieren 
wollen (siehe spätere Begründung), so ist leicht einzusehen, daß bei einem beliebigen achsen- 
parallelen Schnitt (= Oberfläche der Umgebung) die Achsenverhältnisse auf Grund der Affi- 
nitätsgesetze erhalten bleiben. 


1,6 als praktischer Wert erübrigten 
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Abb.9: Modell des Ideal-Rundhöckers (E). — Achsenverhältnis, nach Tabelle 5, beträgt 1:1,6. 
Die Anlage des Rundhöcker-Netzes und die Verteilung der Meßpunkte sind angedeutet. 


a= Große Rundhöcker-Achse,;, b = Kleine Rundhöcker-Achse; h = Hauptspant; s, $,, 8, ... — 
Spanten; Z = Meßpunkt auf dem Hauptspant; L,, L,, L., ... = Meßpunkte vom Hauptspant nach 
links; R,, R,, R,,... = Meßpunkt vom Hauptspant nach rechts. 


Es galt vorerst einmal, die Form der Rundhöckeroberfläche, oder sagen wir besser 
die Stellung der Flächengesamtheit der Rundhöcker, in eine ähnliche oder gar gleiche 
Darstellungsform zu bringen wie die Klüfte. 

An vielen Stellen des Rundhöckers die 'Tangentialfläche zu bestimmen und diese 
wie Kluftflächen auszuwerten, war naheliegend. Es stellte sich deshalb das Problem, 
die zu vermessenden Punkte auf dem Rundhöcker möglichst gut, d.h. gleichmäßig zu 
verteilen. 

Diese Punkte, fortan als Meßpunkte benannt, wurden durch das Rundhöckernetz 
fixiert. 

Wir vergleichen dazu am besten Abb. 9, die das Modell eines Rundhöckers mit 
"Teilen eines Rundhöckernetzes darstellt. 


Abb.1o: Oberflächenmessung an Rundhöckern. Abb. 11: Oberflächenmessung an Rundhöckern. 
— Ablesen der Streichrichtung in einem Meß- - Ablesen des Fallens im gleichen Meßpunkt 
punkt. wie in Abb. lo. 
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Auf dem Hauptspant (h) wurden, von den Stoßseiten ausgehend, Strecken von 
50 cm24 abgetragen. Durch die so festgelegten Punkte, in der Vertikalebene normal 
zur großen Hauptachse (a), verlaufen dann die Spanten (s, sı,...) über den Rund- 
höcker. Auf diesen wiederum, in Abständen von 50 cm konnten dann vom Zenith 
(Z) aus nach links und rechts fortschreitend die Meßpunkte Lı, Ls, Ls,... bzw. Rı, 
Ra, R3,... festgelegt werden. 

Die Stellung der Tangentialflächen in diesen Meßpunkten konnte gleichermaßen 
ermittelt werden wie die der Kluftflächen. Ein kleines Messingblech leistete auch hier 
große Dienste, einmal zum Anlegen der Bussole, dann aber auch zum Wegkratzen 
störender Flechten. 

Den gemessenen Werten für Streichen und Fallen wurde noch eine Beschreibung 
über Zustand und Form der Bezugsfläche (0,25 m?) beigefügt: Diese sog. Flächen- 
charakteristik war viergliederig mit stufenweise sich ausweitendem Geltungsbereich °. 

Die gefundenen Zahlenwerte wurden ins Arbeitsnetz übertragen und wie Klüfte 
(Abschnitt A, II, 1) weiterbehandelt. 

Fig. 9 zeigt eine solche Darstellung als Lotbild am Beispiel des Rundhöckers «Am 
Bach 1», der gleich nachher in den Abb. 12 und 13 dargestellt ist. 
= Das Lotbild zeigt deutlich, daß neben 


RUNDHÖCKER-LOTBILD starken Häufungen (- am Rundhöcker: 


AM BACH | 


Zonen leichter Krümmung) auch große 
BEN ZE polfreie Gebiete (- am Rundhöcker: Zo- 


nen besonders starker Krümmung) vor- 
kommen. 

Die Lotbilder konnten natürlich auch 
zu Diagrammen umgearbeitet und in die- 
ser Form für die graphische Auswertung 
gut verwendet werden. Für die mathema- 
tischen Betrachtungen eigneten sich indes- 
sen die Lotbilder besser. 


Fig.9: Oberfläche des Rundhöckers «Am Bach 
1». — Darstellung der Lage von Tangential- 
flächen als Lot-Bild. 


24 Für sehr große Rundhöcker wurde manchmal der Abstand 1 m gewählt, bei solchen 
von mittlerer Größe auf dem Hauptspant 5o cm, auf den Spanten 1 m mit seitlicher Verschie- 
bung um 50 cm nach links oder rechts, was ein Diagonalnetz mit Maschenweite von 50/2 cm 
ergab. 

25 Sie enthielt von links nach rechts: 

Beschaffenheit der Fläche (rauh, ‚poliert, ‚rauh-poliert). 


Ebenheit im Kleinen (eben, ‚uneben). 
Ebenheit im Großen (eben, uneben, ‚gewölbt, leicht-gewölbt, konkav). 
Besonderheiten (deutliche Kluftfläche, Ausbruch). 


Durch die Bildung des Quotienten aus Merkmalen der glazialen Bearbeitung und solchen 
glazialer oder postglazialer Zerstörung wurde ein Flächenindex 
TE 
KA 
eingerichtet. Hohe f-Werte charakterisieren rundliche Rundhöcker, niedrige Werte hingegen 
eckige. In Gebieten, wo glaziale Politur nicht mehr zu finden war, wurde p + rp durch g + Ig 
ersetzt. Im Gebiet des Grimselpasses fand ich folgende Beziehung: 


= EC ET Dabei ist für die Konstante C der Wert 1,82 zu setzen. 
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Abb. 12: Rundhöcker «Am Bach 1». Stoß- Abb. 13: Rundhöcker «Am Bach 1». Linke 
Seite, Aufnahme gegen NW. Seite. Aufnahme gegen NE. 


Bei der vorliegenden Untersuchung bestand von Anfang an die Gefahr, daß die 
gewonnenen quantitativen Resultate gar nicht hinreichend interpretiert werden könn- 
ten und daß zudem bei jeglichem Deutungsversuch keine entsprechende Sicherung ge- 
währleistet wäre. 


Ich definierte deshalb gleich zu Anfang zwei Vergleichskörper, sogenannte /deal- 
Rundhöcker mit geometrisch eindeutig bestimmten Formen. Es eigneten sich dazu be- 
sonders die Kugel (Ideal-Rundhöcker [K]) und das Rotationsellipsoid (Ideal-Rund- 


höcker [E]) mit dem im Feld gewonnenen Achsenverhältnis ce = 1:1,6. 


Alle an den Rundhöckern durchgeführten Verfahren wurden auch auf diese Ideal- 
Rundhöcker angewendet. Die Resultate der Arbeit erlaubten alsdann eine Abschät- 
zung des praktischen Aussagewertes der ersteren. 


Ich habe im letzten Abschnitt das Rundhöckernetz beschrieben. Es wäre nun noch 
zu untersuchen, ob die derart angeordneten Meßpunkte wirklich annähernd gleich- 
mäßig über einen Rundhöcker verteilt sind, oder ob an irgend einer Stelle (Stoß-Seite/ 
Lee-Seite oder Seitenflächen) große Konzentrationen entstehen. 


26 Betrachten wir einen Ideal-Rundhöcker, ausnahmsweise mit der bei der Erdkugel übli- 
chen Gradeinteilung versehen. Bei horizontaler Lage der Erdachse würden dann die Parallel- 
kreise der Kugel genau den Spanten am Rundhöcker entsprechen. 

An Stelle der Punktdichte D (Punkte pro Flächeneinheit) kann für die Untersuchung der 
Quotient D’ aus Länge des Mittelparallelkreises einer Zone, dividiert durch die Zonenfläche, 
treten. 


Untersuchen wir den Wert D’ für den Parallelkreis mit der geographischen Breite 9 und die 
Zonenfläche zwischen den Parallelkreisen 9+@ und 9—.a, so erhalten wir: 


D- Länge des Kreises r-70-.cosY Re 
Fläche der Zone ra [sin(p+a) —sin(p—a)] - 
ER: 4 cos p 
 r(sin 7 »cosd 4 cosp- sında — sin »cos@—+cosQ- sin ct) R 
cos f £ i 5 
— = Dre (a) ro) 


2rcosf - sind 
Dieses Resultat besagt, daß die Punktdichte wirklich nur von der Zonenbreite, d.h. am 


Rundhöcker vom Spantenabstand (Maschenweite des Rundköckernetzes), aber nicht von der 
Lage auf dem Rundhöcker abhängig ist. 
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RUNDHÖCKER -LOTBILD 
ELLPSOID 


RUNDHÖCKER-DIAGRAMM 
ACHSE ELLIPSOID 


Fig. lo: Oberfläche des Ideal-Rundhöckers (E). Fig.11: Oberfläche des Ideal-Rundhöckers (BE 
- Darstellung der Lage von Tangentialfläichen - Darstellung der Lage von Tangentialflächen 
als Lot-Bild. als Diagramm. Durch Reihenbildung erzeugte 
Unregelmäßigkeiten der Besetzungsdichte wur- 

den ausgeglichen. 


An den Idealrundhöckern (E) und (K) konnte diese Untersuchung gut durch- 
geführt werden. Für den Ideal-Rundhöcker (K) ergibt die Rechnung eine vollständig 
gleichmäßige Verteilung der Meßpunkte über die ganze Oberfläche26. Auch das Lot- 
bild dieses Rundhöckers (Kugel) müßte natürlich diese homogene Punktverteilung 
wieder zeigen (fächentreue Projektion). Für den Ideal-Rundhöcker (E) wurden die 
Lage der Meßpunkte und die Stellung der Lote mittels darstellender Geometrie 
konstruiert (Fig. 10). 


Das Diagramm (Fig. 11) zeigt, daß die Werte für die Dichte der Pole von unge- 
fähr 0,5% bis 2,0% variieren. Eine Zone dichterer Besetzung zieht quer über den 
Rundhöcker, während Stoß-Seite und Lee-Seite weniger dicht besetzt sind. Diese 
Werte liegen aber um ein Mehrfaches unter den im Feld gefundenen Dichtewerten 


für Rundhöcker. 


b) Nägelisgrätli 

Auf der Verebnung N Pt. 2395 im Aufstieg zum Nägelisgrätli wählte ich 3 Rund- 
höcker zur Bearbeitung aus. Sie liegen genau 200 m höher als jene um den Totensee 
und erscheinen dem Betrachter schon auf den ersten Blick sehr kluftbedingt, ja sogar 
nach einem sehr stark wirksamen Kluftsystem in Reihen geordnet. Ihre Glazialpolitur 
ist jedoch kaum mehr zu erraten. Durch die Verwitterung herausgearbeitete Minera- 
lien?” und harte Flechten erschwerten die Arbeit sehr. 


c) Göschener Alp 

In diesem Gebiet wurden aus den Rundhöckern, welche die von Gwüest (N Jän- 
telboden) gegen E ansteigende Terrasse besetzen, drei zur Vermessung ausgewählt. 
Auch hier war die Oberfläche nicht annähernd so gut erhalten wie auf der Grimsel. 
Der Erhaltungszustand der Oberfläche entsprach etwa dem vom Nägelisgrätli?7. 


27 Siehe Abschnitt III B: Eisrichtung. 
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d) Gotthard 

Ich bearbeitete 3 Rundhöcker SW Pt. 2108,5 (Paßhöhe). Ihr Zustand war recht 
gut. Glazialpolitur bestand in der Umgebung in großen Flächen. Auch auf den be- 
trachteten Rundhöckern waren Reste davon erhalten ?”. 


e) Bernina-Paß 

SE der Paßhöhe wurden zwei Rundhöcker studiert. Einer der beiden wurde Yer- 
messen und konnte mit den hier üblichen Methoden dargestellt werden. Der zweite, 
von dem nur die Stoßseite einer Bearbeitung zugänglich war; diente zu einer Spe- 
zialstudie 28, 

3. Die Eisrichtung 

a) Grimsel - 

Um die Reaktion des geklüfteten Gesteins zu verstehen, ist es nötig, die Bewe- 
gungsrichtung des arbeitenden Eises möglichst genau zu kennen. Gletscherschliffe 
sind ja im Gebiet der Grimsel an vielen Stellen recht schön erhalten. Einzelne sind 
aber sehr unzuverlässig und je nach Lage der Gesteinsoberfläche zur Eisrichtung 
bedeutend abgelenkt. Vertrauenswürdig erscheinen demnach höchstens Schliffspuren 
auf ebenen, flachliegenden Felsplatten. EDELMANN (16) erwähnt für den ersten Fall 
Ablenkungen bis 50°. Er beschreibt aber auch Beispiele, wo der Eisstrom auf flachen 
Felsplatten durch Vorsprünge, die heute verschwunden sind, zerschert und abgelenkt 
wurde29, 

Um solche Fehler zu vermeiden, zeichnete ich das Kärtchen der Gletscherschliffe 
(Fig. 12). Als Grundlage diente die Teilvergrößerung einer Luftaufnahme im Maß- 
stab 1:5000. An 64 Orten fand ich insgesamt 200 Richtungen. Die Zahlen eines 
Meßortes wurden, allerdings unter Berücksichtigung ihrer Lage, gemittelt und in 
die Luftaufnahme (Pause) eingetragen. Meine Absicht bestand darin, der Karte 
später an jeder beliebigen Stelle, auch dort, wo keine Schliffe gefunden werden konn- 
ten, die wahrscheinlichste Eisrichtung entnehmen zu können. 


Als meßbare Merkmale für die Richtung wurden verwendet: 


Merkmale Aussagewert 


Kratzer: Feinste Schliffspuren; einige cm 
bis dm lang; nur sichtbar, wenn Politur 
noch vorhanden (Kristalle flachgeschlif- 
fen; Abb. 14) und bei tiefstehender 


Sonne 3P, 


Rillen: Fingerbreit, bis 3 mm tief und bis 
mehrere dm lang; mit und ohne Politur. 


Rinnen: Bis mehrere dm breit, über 5 cm 
tief, bis einige m lang (Abb. 15). 


Sichelbrüche, Parabelrisse und Rundhök- 
kerform (siehe Anmerkung 32; p. 22). 


In der Richtung sehr zuverlässig, zeigen 
letztes Stadium, je nach Lage auch Pla- 
stizität des Eises (Eismächtigkeit). 


Längere Eisarbeit; gefährlich, da Gesteins- 
textur ähnliche Formen bilden kann. 


Vorsichtig zu interpretieren; ev. teilweise 
Arbeit fließenden Wassers; ev. Richtung 
durch Ausriß längs Kluft angelegt. 


Geben nur groben Hinweis auf die Haupt- 
richtung. 


Kombinationen: Kratzer oder Rillen in Rinnen sind möglich. 


23 Es wird hier auf die Darstellung dieser etwas vom Problem abweichenden und den 


Rahmen sprengenden Untersuchung verzichtet. 


29 KLEBELSBERG (28) beobachtete auch starke Divergenzen der Gletscherschlife in der 


Randzone des Gletschers. 


s 30 Nach HEım (21) zerfallen zuerst Glimmer und Quarze, während die Feldspäte als 
Träger der Gletscherschliffe am längsten zurückbleiben. 
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Abb.14: Rundhöckeroberfläche mit Resten gla- 455.16: Rundhöcker-Stoßseite mit Sichelbrü- 
zialer Politur. Daneben sog. rauhe Oberfläche. chen (siehe Anmerkung 32). Mittel der Sym- 


Die Feldspäte sind Hauptträger der Gletscher- metrieachsen = 94°, 
schlife. Richtung des Hammers = Schlif- 
richtung. 


Als Merkmale für den Richtungssinn des Eises wurden verwendet: 


Rundhöckerform 

Sichelbrüche und Parabelrisse (Abb. 15 und 16) 
Abhebkanten des Eises (Abb. 19) 
Topographische Verhältnisse 


Die Karte (Fig. 12) zeigt folgendes: 
Richtungen: Im Gebiet um den Totensee sind fast überall zwei Eisrichtungen 
festzustellen. 

Eine erste Richtung zwischen 120° und 160° ist durchwegs deutlich zu erkennen 
(ältere Richtung). Sie scheint an der Prägung der Rundhöckerflur am stärksten ver- 
antwortlich zu sein. Die Schliffe dieser Richtung drehen von E-W-Streichen im 
Osten und SE-NW-Streichen im Süden der Karte allmählich auf SSE-NNW-Strei- 


Abb. 15: Rundhöcker- 
oberfläche mit Rinnen 
und Rillen (Parallel 
zum Bleistift, ca.153°). 
Kratzer (vor allem 
links im Bild) laufen 
vom Betrachter weg 
(ca. 96 °). 

Im Vordergrund sind 
Parabelrisse zu erken- 
nen. 
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GLETSCHERSCHLIFFE 
GRIMSEL - PASSHÖHE 


157 000 


_| 668 500 


156 500 


Sehnen 


Fig.12: Richtung der Gletscherschliffe auf der Grimsel-Paßhöhe. — 1 =ältere Richtung; 2 


= jüngere Richtung; 3 = keiner Richtung eindeutig zuzuordnen. 


Die topographischen Unterlagen wurden einer Flugaufnahme mit dem mittleren Maßstab 
von ca. 1:5000 entnommen. 


chen im Norden. Eine Raffung der Schliffspuren beim Überfließen des Riegels N 
Totensee tritt im Kartenbild deutlich hervor. 


Eine zweite Richtung zwischen 80° und 105° (jüngere Richtung) weicht im 
westlichen Teil nur wenig von W-E gegen N ab, öffnet sich aber gegen E fächer- 
förmig. 

Die beiden Richtungen kreuzen sich im westlichen Teil fast rechtwinklig 
(Abb. 17). Der Schnittwinkel wird gegen E immer kleiner, bis die beiden Richtungen 
im östlichsten Abschnitt mehr oder weniger zusammenfallen 31. 


Richtungssinn: Auf Grund von Rundhöckerformen, Sichelbrüchen3?, aus dem 
Verlauf der Schliffrichtung und nach dem Relief ist als Richtungssinn für die ältere 


31 Nach PENcK und BRÜCKNER (41) erkannte schon Acassız (1842) das Abdrehen der Glet- 
scherschliffe nach N und damit die Transfluenz ins Haslital. BALzer bezweifelte allerdings 
1896 diese Tatsache nochmals. Daß die beobachteten Divergenzen in der Schliffrichtung aber 


z. T. auf die zwei verschiedenen Richtungssinne der Eisbewegung zurückzuführen sind, wird 
nicht erwähnt. 


32 LJUNGNER (33) verknüpft Parabelrisse und Sichelbrüche in ihrer Entstehung. Der Eis- 
druck, durch einen Stein oder einen Block gesammelt und an einem bestimmten Punkt auf den 
Untergrund übertragen, erzeugt im Gestein das Spannungsbild eines Schlagkegels, der die 
Achse, durch die Eisbewegung verstärkt, nach vorn neigt. Seine proximale Seite erzeugt die 
senkrecht im Gestein eintauchenden Parabelrisse (konkave Seite in der Bewegungsrichtung), 
während auf der distalen Seite die flach einfallenden Risse als Anlage zu den herauszubrechen- 
den Sicheln betrachtet werden können. (Konvexe Seite in der Bewegungsrichtung.) 
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Abb. ı7: Felsplatte 
mit Schliffen der 
ältern Richtung von 
links unten nach 
rechts oben (ca. 
144° ).Darüber,diese 
kreuzend,Schliffeder 
jüngern Richtung 
von vorn nach links 
oben (ca. 84°). 


Richtung E-W-Bewegung mit langsamem Abdrehen nach N anzunehmen. Für die 
jüngere Richtung folgt aus den erwähnten Gründen W-E-Bewegung. 


Wir hätten demzufolge ganz im E des Kärtchens in den zwei Phasen genau 
entgegengesetzt verlaufende Eisrichtungen. Einen Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme fand ich in der entsprechenden Lage von Sichelbrüchen auf einer ca. einen 
Quadratmeter messenden polierten Felspartie (Abb. 18). 


Dieser Fund illustriert zudem recht deutlich die geringe Wirksamkeit der zwei- 
ten Phase, da bei intensiverer Überarbeitung im letzten Stadium die Spuren früherer 
Tätigkeit stärker verwischt worden wären. 


Zeitliche Folge: Ich habe die erstbeschriebene Richtung schon als die ältere 
benannt. Die Gletscherschliffe dieser Gruppe müssen dem Gestein von Eismassen mit 
sehr großer Plastizität aufgeprägt worden sein, denn das Eis muß die Rundhöcker 
fast allseitig umschlossen haben. 


4Abb.18: Rundhöcker mit Sichelbrüchen der /1bb.19: Abhebekante der Schliffe jüngerer 

jüngern Richtung vorn (ca. 90°; von W nach Richtung (Bleistift; von rechts nach links) 

E) und der ältern Richtung hinten (ca. von den Schliffen der ältern Richtung (Hand 
85°+5°; von E nach W). mit Bleistift; gegen den Beschauer). 
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In der zweiten Phase (als jüngere benannt) schliff das Eis oft nur die obersten 
Partien. Es war bedeutend weniger plastisch und bildete an der Politur der ersten 
Richtung N-S verlaufende Abhebekanten (Abb. 19). 

Diese Schliffe ziehen deutlich über die ältern hinweg3?. Ich ordne diese ältern 
Spuren deshalb einem Eishochstand zu, während ich für die jüngern nacheiszeitliche 


Lokalvergletscherung annehme. 
a} 


bi Übriges Gebiete 

Die bedeutend geringere Ausdehnung und die größere Einheitlichkeit der Eisrich- 
tungen erlaubten es, die Bearbeitung dieses Elements hier bedeutend einzuschränken. 
Für alle 4 Gebiete wurden in nächster Nähe der Objekte Schliffspuren gemessen und 
gemittelt, extrem abweichende Werte aus den Protokollen gestrichen. 

Tabelle 6 stellt die Mittelwerte, den Richtungssinn und die Anzahl der zur Mit- 
telbildung verwendeten Messungen dar: 


Tabelle 6 — Gletscherschliffe 


Ort der Messungen Arithmet. Mittel Richtungssinn Anzahl 
Nägelisgrätli. . . 92 E-W 16 
Göschener Alp. . BR W-E 6 
Gotthard-Paß’* . 122° NW-SE 14 
Bernina-Paß. . . 130° NW-SE 4* 


* Sehr fraglich, ev. nur lokale Richtung eines späten Stadiums. 


C. Korrelation der Beobachtungsergebnisse und Schlußfolgerungen 


In diesem Abschnitt der Arbeit, der, wie schon erwähnt, eine Synthese der ein- 
leitenden Kapitel bilden soll, wähle ich folgendes Vorgehen: 

Nach einer kurzen Erklärung der Methode im allgemeinen und ihrer Modifika- 
tion für meine besonderen Zwecke werde ich am Beispiel eines Rundhöckers den 
Arbeitsgang vollständig darstellen. Gleich anschließend folgen dann Zusammenstel- 
lungen der entsprechenden Resultate für die andern Objekte, Diskussion derselben 
und mögliche Schlüsse. 

I. DISKUSSION DER METHODEN 


Durch die Auflösung der Rundhöckeroberfläche in eine Vielzahl von Flächen- 
elementen mit zugeordneten Meßpunkten sind wir von einer Einzelerscheinung zu 
einer Massenerscheinung [vgl. Wırzıc (61)] übergegangen. Es war deshalb nahe- 
liegend, die Beziehungen durch adäquate Methoden (z.B. durch statistische Maß- 
zahlen wie die Korrelationsmasse) zu charakterisieren. 

Aus der analytischen Betrachtung resultierten graphische Darstellungen der Klüfte 
und der Rundhöckeroberflächen und zwar für jedes Element in zwei Formen: Als 
Lot-Bilder oder als Diagramme. Es war deshalb möglich, eine oder sogar beide dieser 
Darstellungsformen für den Vergleich zwischen Klüften und Rundhöckern heranzu- 
ziehen. So entwickelten sich während der Bearbeitung dann auch zwei Korrelations- 
verfahren, ein graphisches und ein mathematisches. 

Die graphische Korrelation vergleicht ein vollständiges Kluftdiagramm 35 mit 
einem vollständigen Oberflächendiagramm. Diese Methode wurde vor allem zur 


a2 Viele Rundhöcker zeigen zudem der ältern Richtung zuzuschreibende Leeseiten, die 
deutliche Gletscherschliffe der jüngern Richtung aufweisen. 


34 Nach PEncK und BRÜCKNER (41) handelt es sich auch hier um eine Transfluenz aus 
der Gegend des Lucendro-Sees über den Gotthardpaß nach Süden. 

35 Es wurden immer Kluft-Sammeldiagramme verwendet. Darstellungen einer einzigen 
Meßstelle weisen zu wenig Punkte auf, enthalten zudem nur die örtlich durch den momenta- 
nen Verlauf der Oberfläche gerade sichtbar gemachten Kluftsysteme. 


24 


ww 


Gesamtkorrelation, d.h. zur Korrelation von Oberflächen-Sammeldiagrammen eines 


ganzen (Gsebietes verwendet. Die graphische Methode erlaubt eine quantitativ nur 
sehr beschränkte Auswertung, sie hat aber den Vorteil, qualitative Aussagen zu ge- 
statten, da im graphischen Bild natürlich Richtungen erhalten bleiben und gut zu 
erkennen sind. 


Die mathematische Korrelation basiert auf der Darstellung der Elemente als 
Lot-Bilder. Sie wurde bei der Einzelkorrelation, d.h. bei der Korrelation mit Lot- 
bildern einzelner Rundhöcker angewendet. Ihre Aussagen besitzen quantitativen Wert, 
sind aber für die qualitative Betrachtung unbedeutend. Die beiden Methoden ergän- 
zen sich im besten Sinne. 


IL.-DIE MATHEMATISCHE PARTIALKORRELATION 


1. Die Korrelationsmethode 


Die Statistik befaßt sich, wenn wir hier FUETER (19) folgen wollen, mit einer 
Eigenschaft von Repräsentanten eines Sammelbegrifts36 (Körpergröße von Rekruten 
eines Jahrgangs, Zahl der Kinder in den Familien eines Quartiers, Rechennoten der 
Schüler einer Klasse usw.). Da jedoch der Sammelbegriff oft zwei und mehr Eigen- 
schaften besitzt, kann die Frage gestellt werden, ob diese in einer Wechselwirkung, 
d.h. Korrelation, zueinander stehen. 


«Die Grundlage der Korrelation bilden daher zwei oder mehr Statistiken, von 
denen aber je eine Zahl der einen mit einer Zahl jeder andern dadurch verknüpft ist, 
daß sie demselben Repräsentanten angehören» (FUETER). 

Das Maß der Korrelation wird durch den Korrelationskoeffizienten r ausgedrückt, 
der sich aus den statistischen Maßzahlen wie arithmetischem Mittel und mittlerer 
quadratischer Abweichung berechnen läßt 37. 

Der Korrelationskoefizient kann nur die Werte von -I bis +1 annehmen?®. Dabei 
bedeutet +1 vollständige lineare Abhängigkeit zwischen den beiden Merkmalen, -1 
dagegen vollständige negative Abhängigkeit. Im ersten Fall nehmen beide Merkmale 
gleichsinnig zu oder ab, im zweiten Fall verhalten sie sich entgegengesetzt. Der Wert 
r=0O zeigt an, daß keine Korrelation vorhanden ist. 


Einige Beispiele solcher Korrelationskoefhzienten sollen das Theoretische veran- 
schaulichen: 


36 Für Sammelbegriff wird nach Fechner [siehe WirziG (61)] häufiger der Begriff des 
Kollektivgegenstandes verwendet. 
37 Siehe LinDEr (32; p. 34). 
38 Nach Liner (32; p. 33) berechnet sich der Korrelationskoefhizient nach der Formel 
N > 
N-1 >, (xi—x) (yi-F) = 


ı1= 


T |. N NER wahre Se 
nd) (8)? nl neh! 
Si SE 


wobei den Zeichen der obigen Formel folgende Bedeutung zukommen: 


N = Anzahl der Repräsentanten = Zahlenpaare. 
x = Mittelwert des ersten Merkmals. 

y = Mittelwert des zweiten Merkmals. 

i = Numerierung der Repräsentanten. 

S, = Mittlere quadratische Abweichung der x. 
Sy, = Mittlere quadratische Abweichung der y. 


Sxy = Mittleres Produkt der Mittelwertsabweichung der x und y. 
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Tabelle 7 — Verschiedene Korrelationskoeffizienten 


Merkmal I Merkmal II Repräsentant r N Autor 
Geschwindigkeit Bremsweg Testfahrten . + 0,806 50° "Linder 
Gewicht Augenzahl Kartoffeln + 0,62 99  Hadorn 
Alter des Mannes Alter der Frau Ehen —+ 0,890 528 Fueter 
Prüfungsnote Übertrittsnote Sekundarschüler 059 237 Witzig 
Regenmenge Luftdruck Zeitspanne — 0,641 10  Fueter 


2. Die Anwendung der Korrelationsrechnung 


In meiner Arbeit waren von Anfang an zwei Statistiken vorhanden, die der Klüfte 
und die der Oberflächenmessung an den Rundhöckern. 

Schwierigkeiten bereitete jedoch die Tatsache, daß sowohl die Kluftstatistik, als 
auch die der Oberflächen einen komplexen Charakter aufwies, weil ja jede Messung 
aus zwei‘ Werten (Streichen und Fallen) zusammengesetzt war. Zudem waren Re- 
präsentanten des Sammelbegriffs, die immer zwei Merkmale auf sich vereinigen soll- 
ten, gar nicht vorhanden. Sie mußten künstlich geschaffen werden. Nach verschiedenen 
Versuchen fand ich folgende Lösung als zweckmäßig: 


Kluft-Lotbild und Oberflächen-Lotbild, beide auf ‘T'ransparentpapier dargestellt, 
wurden in gleicher Orientierung übereinander gelegt, beide wiederum mit einem Hexa- 
gonalnetz überdeckt 9. 


Als Kollektivgegenstand konnte jetzt die Gesamtheit aller Sechsecke aufgefaßt wer- 
den. Das einzelne Sechseck stellte davon einen Repräsentanten dar, dem wirklich zwei 
Werte, nämlich die Zahl der darin liegenden Kluftpole bzw. Oberflächen-Pole, zuzu- 
ordnen waren, Würden jetzt die Sechsecke nach ihren K-Werten geordnet, so 
müßte sich bei guter Korrelation auch unter den O-Werten eine entsprechende Ord- 
nung einstellen. 

Morphologische Gegebenheiten, nämlich die Tatsache, daß die meisten Rundhöcker 
im Schutt stecken, und die Beobachtung, daß ihre Lotbilder in der Regel auf jenen 
Seiten keine Oberflächen-Pole in den Randzonen aufweisen oder aufweisen können 1, 
veranlaßten mich zu einer Korrektur des Verfahrens. Wenn das Lotbild an jenen 
Stellen keine Pole aufweisen kann, dürfen diese auch nicht in die Korrelationsrechnung 
einbezogen werden, da sonst das richtige Resultat durch einen nicht im morphologi- 
schen Problem eingeschlossenen Faktor unbegründet beeinflußt würde. 

Die Verhältnisse der Vegetationsbedeckung konnten auf das Modell (E) des Rund- 
höckers übertragen werden. Durch Konstruktion war hierauf der Fallwinkel an eini- 
gen Stellen des Vegetationsrandes zu bestimmen. Im Netz wurden die so gefundenen 
Punkte mit Großkreisen verbunden und das außerhalb dieses Linienzuges liegende 
Gebiet der Lotbilder von der Korrelationsrechnung ausgeschlossen. 


39 Beim Hexagonalnetz fällt die Orientierung der Achse bedeutend weniger ins Gewicht 
als beim Quadratnetz. Die Differenz der extremen Durchmesser ist weniger groß. 
40 Die Maschenweite des Netzes wurde nach folgenden Überlegungen gewählt: 
Radius des Innkreises ri = 1,00 cm 
: 2 ” 
Radius des Umkreises ru = = li al 
Der Mittelwert der beiden Radien, nämlich 1,08 cm, entspricht in den Randgebieten des 
Arbeitsnetzes einem Winkel von rund 6°, was dem doppelten Mittelwert für die Kluftschwan- 
kung bei jener Kluftstellung gleichkommt. Würde folglich das Zentrum eines Sechsecks mit dem 
einer Kluftschar zusammenfallen, so käme eine Kluft mit mittlerem Schwankungsbetrag selbst 


bei einer glazialbedingten Ablenkung, um nochmals den gleichen Betrag noch in dieses Sechs- 
eck zu liegen. 


41 In die Randzonen fallen hier meist nur einzelne Oberflächen-Pole, die durch freigelegte 
ers beim Zerfall des Rundhöckers erzeugt werden, Zahlenmäßig wirken sie sich 
saum aus. 
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RUNDHÖCKER-LOTBILD 
PARTIALKORRELATION 
AM BACH I 


Be 


Fig.13: Oberfläche des Rundhöckers «Am Bach 
1». — Darstellung der Lage von Tangential- 
flächen als Lot-Bild. Durch Korrektur den 
morphologischen Gegebenheiten angepaßt. Die 
Bezeichnungen v — vorn, h = hinten, | = 


f 


RUNDHÖCKER-LOTBILD 
PARTIALKORRELATION 


Fig. 14: Oberfläche des Rundhöckers «Am Bach 
39%. — Darstellung der Lage von Tangential- 
flächen als Lot-Bild. Durch Korrektur den 
morphologischen Gegebenheiten angepaßt. 
Bezeichnung wie Fig. 13. 


links und r = rechts, müssen auf die mittlere 
Eisrichtung bezogen werden. 


Diese Methode ist allerdings nur ein Behelf, der immer noch gewisse Ungenauig- 
keiten in sich schließt. Ich bin jedoch überzeugt, hier in einer schwierigen Situation 
einen gangbaren Weg eingeschlagen zu haben. 

Tabelle 8 zeigt das Schema der statistischen Verteilung, wie es für die Darstellung 
der Korrelationsrechnung üblich ist. Als Beispiel wurde wieder der Rundhöcker « Am 
Bach 1» gewählt? (vgl. Abb. 12 und 13, sowie Fig. 1 und 13). 

Dieselben Korrelationen wurden auch für die Lot-Bilder des Ideal-Rundhöckers 
(E) durchgerechnet. Diese Resultate folgen später in der Tabelle der Korrelations- 
koefhzienten #3. 


42 Aus der Überlegung, daß die K- und O-Werte nur ganzzahlig auftreten und daß in sehr 
vielen Sechsecken einer der beiden Werte O wird, benützte ich für die Berechnung der r eine 
Formel, die mit praktischen (runden) Mittelwerten (Dx bzw. Dy) auskommt. 

Es gilt wieder: u Sxy 

Sx + Sy 


wobei aber jetzt 


’ 


N N 
% (xi-Dy) (yi-Dy) — (x—D«) 2 Dr 
ne N 


und 


N 
en | % (xi-Dx)?— N (x—Dx)? 
1 |;= 


N | 
für Sy — En ), (u-DE’—.N 6-2 | zu setzen war. 
E vl | 

Als praktischer Mittelwert (Dx bzw. Dy) wählte ich O, wodurch erreicht wurde, daß viele 
der Doppelprodukte wegfielen. Die Rechenarbeit konnte so bedeutend reduziert werden. 

43 Für zwei der Berechnungen wurde das Rundhöcker-Lotbild so gelegt, daß ein möglichst 
hoher Korrelationskoefhizient zu erwarten war. (Achsenlgae 60° = Max. I und Achsenlage 
150° = Max.Ill). 

Für die dritte Berechnung hingegen wurde die ungünstigste Stellung ausgesucht (Achsen- 


lage 120° = Min. ]). 


27 


001 


7 5 S 0L 9 ERST 


u 


nm Ne) 
lie} 


in 


a 


. 
. 

. 
Hr 
- 

. 
- 


1r°0 Si = = . . . . - . . . 


* JU9IZYIJOONSUOTNEIJSLIONT 


. . . . . . D . I . . . . . . . 
TI . . . . . . . . . . . . . T . . 
. . . . . . . . I . . . . . . . . 
. . 5 . . T . . . . . “ . 
. . » . . . . . 4 li . . . . . 
. . . . . . . . . . . . . . . . < 


Dr oe ee 
= 
© 

a - 
fm} 
Ds: 

a LEE ee 
= 
o 

ES 

5 € 


rn ee 


Ir 0% 6€ 8E 28 9E SE VE CE TE TE DE 66 80 26 90 SC TC EC CC IC 02 6L ST ZTLIT STIFLET SL ITLOL6 8 Z 


IE SITES TV 


2 u Er a BE 


HS 8 
nm — 


ton 
HMMM rm 


2704 


; (96° = {8 0° = £ :0= faq) aM 
(Ge + = XS !ET=X 0 = a) MPEHI2IO 


<I Y2DE up » Jog>oypung nf dumuy29.15U017D]9.410 7 ap za1dsıag — 9 llegPL 


28 


3. Die Ergebnisse der mathematischen Partialkorrelation 


Für das Gebiet des Grimselpasses sind die Ergebnisse in der nachstehenden Ta- 
belle 9 zusammengestellt: 


Tabelle 9 - Statistische Maßzahlen der Rundhöcker (Grimselpaß) 


Runddhöcker ** n r (r—0g)” f 
AmEBache le Aue: 100 + 0.47 0.0361 4.5 
Amg Bach 2 50 zE0SEL 0.0289 SL 
As Bachsszere nr 60 20835 0.0049 2.0 
Pferlstenzlle 2 2 53 + 0.08 0.0400 4.4 
Pfeilstein 14... . 30 + 0.18 0.0100 — 
Pfeilstem 2277. . 58 + 0.41 0.0169 10.1 
Kamelaraı un 66 + 0,24 0.0016 5.8 
Dachrrerse 2); 74 + 0.23 0.0025 2) 
IdeaB(R) .2.%. . 108 — #5 — — 
Ideal (E)/Max. I. . 108 + 0.04 u — 
Ideal (E)/Max.II. . 108 + 0.02 —— — 
Ideal (E)/Min. I. . 108 0.02 — 
Mittelwert . . . . 61 = + 0.26 oc 4.8 


4. Diskussion der Resultate 


a) Beim Betrachten der Rundhöcker-Lotbilder fällt auf, daß über Erwarten große 
Punkthäufungen vorkommen. Erstaunlich ist aber, daß diese sogar bei Rund- 
höckern auftreten, die nach einer abschätzenden Beurteilung kaum solche Bil- 
der hätten erwarten lassen. 


b) Alle Rundhöcker des Gebietes zeigen für r bedeutend höhere Werte als die 
studierten Idealformen (K) und (E) in ihren besten Lagen. Ich erachte diese 
Vergleichsstudie als ebenso wichtigen Beitrag zur Sicherung der Ergebnisse wie 
die mathematischen Prüfverfahren. Sie betont recht eindrücklich das hohe Maß 
der Kluftbedingtheit dieser Rundhöcker. Man vergegenwärtige sich nur, wie 
klein die positiven oder negativen Veränderungen der entsprechenden r-Werte 
sind, wenn der Ideal-Rundhöcker (E) von seiner guten in eine bessere oder 
schlechtere Lage gedreht wird. 


c) Die Ergebnisse der Korrelationsrechnung sind nach den Tabellen von FISHER 
(17) 50 für einen P-Wert von 0,05 gesichert 1. 


44 Als Bezeichnung der Rundhöcker wurden die während der Feldaufnahmen spontan 
eingeführten Namen beibehalten. 

45 Sinngemäß keine Korrelation möglich, da ein Merkmal gleichmäßig verteilt ist. Der 
mathematische Wert wird unbestimmt. 

46 Nur für wirkliche Rundhöcker (1-8). 

47 — 0= arithmetisches Mittel der r. (mit P = 0,05 gesichert). 

0g — gewogenes Mittel der r; siehe unten. 

48 Quadratische Abweichung vom gewogenen Mittel. Dienen der späteren Kontrolle der 
Ergebnisse. 

49 Flächencharakteristik fehlt im Arbeitsprotokoll (erste Messungen an Rundhöckern). 

50 FISHER, R. A.: «Values of the Correlation coefhcient for different Level of Significance » 
[in Fısuer (17)]. 

51 Der Wert P — 0,05 entspricht einer Wahrscheinlichkeit von 95% und ist nach der 
freundlichen Mitteilung von Herrn Prof. Dr. B. L. van der Waerden in den biologischen Wis- 
senschaften der heute anerkannte Wert für statistische Prüfverfahren. 
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d) Die Abweichungen der r von ihrem Mittelwert wurden nach der bekannten 
42-Methode5? kontrolliert. Nach der Formel (c) erhält man für 472 den Wert 
10,61. Er liegt unter der in den Tabellen von Linper (32) für N = 8-1=4 
Freiheitsgrade angegebenen Schranke von 14,073. 

Die Streuung der r-Werte ist folglich zufällig. - Dies bedeutet, daß für die 
untersuchte Beziehung zwischen Klüften und Rundhöckerform im Arbeits- 
gebiet ein und dasselbe Gesetz Geltung hat °*. z 

e) Das Studium der Flächenindices f ergibt deutlich, daß nicht die ausgesprochen 
eckigen und kantigen Rundhöcker hohe Korrelationskoefhizienten aufweisen. 
Wir finden den hohen r-Werten sogar meist mittlere bis hohe f-Werte zuge- 
ordnet (Pfeilstein 22, Am Bach 1, Kamel). Dies bedeutet, daß die Beziehun- 
gen zum Kluftbild auch dort nachgewiesen wurden, wo eine erste Beurteilung 
dies nicht hätte vermuten lassen. 


f) Die zum Vergleich in andern Gebieten berechneten Korrelationskoefhzienten 
(sie folgen in Tabelle 10) ergaben etwa die gleichen Mittelwerte. Daß ihre 
Schwankungen etwas größer sind, hängt mit Besonderheiten der jeweiligen 
Kluftstatistik, sowie mit morphologischen und petrographischen Eigenheiten 
zusammen. 

Einer besondern Bemerkung bedürfen noch die Verhältnisse auf dem Nä- 
gelisgrätli. 

Die Rundhöcker erscheinen hier so stark kluftbedingt wie sonst nirgends 
(Abb. 6). Zwei der drei Koefhzienten fallen jedoch vollständig aus der Reihe 
der bisher errechneten, und nur der dritte Rundhöcker zeigt ein «normales» 
Verhalten. Die Abnormität ist zu verstehen, wenn man sich das Lotbild der 
beiden Rundhöcker vornimmt und mit den Verhältnissen in der Natur ver- 
gleicht. Ein bis zwei sonst kaum in Erscheinung tretende Klüfte haben hier 
die ganze Oberflächenbildung, ja sogar die Anordnung der Rundhöcker in 


52 Anstelle der allgemein gebräuchlichen Formel 


N 
=. 0)? 
il » (a) 


wobei hier 


EM (b) 
Vn-1 
N = die Anzahl der r, n = die Anzahl der Wertepaare der Korrelationsrechnung und 0 


= das arithmetische Mittel der r darstellt, mußte, wegen der von Fall zu Fall verschiedenen 
Größe der r, 2? nach der folgenden Formel berechnet werden: 


wo) (5 0). 1s—0g)? 
Betr 2 H.... ve ee (e) 
o 0° o 
1 2 8 
Hier bedeuten JO TIE PIERBERER ‚ tg die verschiedenen Korrelationskoefhizienten, 0g das gewo- 
gene Mittel der gleichen Koefhizienten nach der Formel: 
nr Hr oroa ar 
a Sf FBoTn SaTs — 0.28 (d) 
Sit 85 FH much &a 
Die W c c i E 
ien\ Mertens ne stellen die Gewichte der Korrelationskoeffizienten 


1 


Ts Ta, ... usw. entsprechend der an ihrer Bildung beteiligten Zahl von Wertepaaren (n) dar. 


Auf dieses Verfahren wurde ich freundlicherweise von Herrn Prof. Dr.B.L.van der Waer- 
den aufmerksam gemacht. 


53 LINDER (32): Tabelle-Verteilung der 7? (p. 224). 
54 Zu Gesetz: Vgl. JakoB (26; p. 73/74). 


Reihen bestimmt. Ihr Anteil an der Oberfläche ist sehr groß. Wohl infolge ihrer 
höheren Lage sind die Rundhöcker zudem glazial weniger gerundet (f' = 1,1 - 1,3). 
Diese starke Konzentration auf zwei Kluftsysteme läuft aber der allgemeinen Kluft- 
verteilung zuwider und die r-Werte werden definitionsgemäß schlechter. 


An diesen Beispielen wird sicher einer der Grenzen der Methode deutlich auf- 
gezeigt. Der Korrelationswert muß bei der Interpretation stets mit den beiden Lot- 
Bildern und mit den Verhältnissen in der Natur zusammen betrachtet werden. 


Tabelle 10 — Statistische Maßzahlen der Rundhöcker (ohne Grimsel) 


Rundhöcker n r i“ Arbeitsgebiet 
(og En re ae 75 + 0,25 1,3  Nägelisgrätli ® 
Zahn: 75 — 0,04 158 » 
Dreieck 4. 1..,8: 75 — 0,06 ll » 
Gwiestanl s Beni: 9% + 0,02 — 57 Göschener Alp 
Gwuestr ll 1. 91 + 0,10 — 97 » 
SwüestlIl’. 2. 985 0,22 0,36°° » 
Rundline =... 45 le ee Gotthard-Paß 
Maxımum 2 72 78 + 0,05 5,8 » 
Blumeritz 2m 40 0,52 1,4 » 
Bernmarl sr 7: 45 + 0,47 353 Bernina-Paß 
Mittelwert I . . Zu. 2002.0,23 3,2 Mit \ Nägelis- 
Mittelwert II . . 66 +0,30 3,7 ohne, grätli 


III. DIE GRAPHISCHE TOTALKORRELATION 


Die hier darzustellende Arbeitsmethode ist in ihrem Wesen wohl mit den bisher 
gezeigten verwandt; die Resultate, die sie hervorbringt, liegen indessen, wenn wir 
wieder von der anfänglichen Problemstellung ausgehen wollen, nicht mehr im Zen- 
trum der Betrachtung. Ihre Interpretation beantwortet z. T. Fragen dynamisch-gene- 
tischer Art. Diese sollen, als außerhalb liegend, nur kurz erwähnt werden. 


1. Die Auswertung der Sammeldiagramme 


Zur graphischen Totalkorrelation wurden für alle Arbeitsgebiete im Aarmassıv 
vorerst sog. Rundhöcker-Sammeldiagramme gezeichnet. In diesen gelangen alle Rund- 
höcker eines Arbeitsgebietes, im gleichen Diagramm summiert, zur Darstellung. Die 
Sammeldiagramme erwiesen sich für diese Korrelationsmethode als zuverlässiger. Die 
Zufälligkeiten der Einzeldiagramme wurden auf diese Art weitgehend ausgemerzt. 


Für das Gebiet um den Totensee, mit 8 Rundhöckern, war es möglich, die 1%- 
Linien dieser 8 Einzel-Diagramme übereinander zu zeichnen und dann die Flächen 
von 1-8-maliger Besetzung darzustellen (Fig. 15). Dieses Diagramm ist besonders 
instruktiv. 


In allen andern Gebieten brachte das entsprechende Verfahren, da nur je 3 Rund- 
höcker vermessen waren, schlechte, ungegliederte Bilder hervor. Bessere Darstellungen 
ergaben sich, als die Oberftächenmeßpunkte (bzw. ihre Pole) ganzer Gebiete zusam- 
mengetragen und zu Diagrammen ausgearbeitet wurden (Fig. 16-18). Auch für das 
Gebiet SW Totensee wurde zum Vergleich ein Sammeldiagramm dieser Art herge- 


stellt (Fig. 16). 


55 Partialkorrelation bis zur Neigung von 70°, da die Pyramidenform einen Vergleich mit 
dem Idealrundhöcker (E) nicht gut zuläßt. E 

56 Wegen starker Schuttbedeckung und Geländeanstieg wurde nur die linke Seite vermes- 
sen und korreliert. . 

57 Keine Flächencharakteristik, da eine der ersten Messungen. 

58 Tiefer Wert, da Rundhöcker durch flache Klüfte fast horizontal abgeschnitten ist. 


an 


GESAMT-KORRELATION E 
GEBIET SW TOTENSEE ANZAHL DER UÜBER- 
8 RUNDHOCKER BESETZUNGEN 


RUNDHÖCKER- 
SAMMEL- DIAGRAMM 


BRUNDHÖCKER SW TOTENSEE 


5-3-1-05% 


Fig.15: Oberflächen von 8 Rundhöckern des 
Gebietes SW Totensee. — Dargestellt sind mit 
den Signaturen 1-8 die Anzahl der Über- 
setzungen (Punktdichten von über 1% in den 
betreffenden Flächen). 


RUNDHÖCKER- 
SAMMEL-DIAGRAMM 


3 RUNDHOCKER AUF 
NAGELISGRATLI 


19-15 -11- 
7-5-3-1-0,5% 


Fig.16: Oberflächen von 8 Rundhöckern des 

Gebietes SW Totensee (wie Fig. 15). — Dar- 

stellung der Lage aller Tangentialflächen als 

Diagramm (Oberflächen-Pole in einer Dar- 

stellung zusammengetragen). Die Prozentwerte 

bezeichnen die Besetzungsdichten der verschie- 
denen Flächen. 


—— 


RUNDHÖCKER- 
SAMMEL-DIAGRAMM 
3 RUNDHOCKER UM GWUEST 


19-15 -11- 
7-5-3-1-0,5% 


Fig.17: Oberflächen von 3 Rundhöckern auf 
Nägelisgrätli. — Darstellung der Lage aller 
Tangentialflächen als Diagramm, Bezeichnung 
wie Fig. 16. 


Der Vergleich von Fig: 15 und den zu 


Fig.18: Oberflächen von 3 Rundhöckern ober- 

halb Gwüest (Göschener Alp). — Darstellung 

der Lage aller Tangentialflächen als Dia- 
gramm. Bezeichnung wie Fig. 16. 


gehörigen Klüften in Fig. 3 zeigt sofort die 


Ähnlichkeit der beiden Bilder. Die X-Form des Kluft-Diagramms tritt im Rundhök- 
ker-Oberflächendiagramm deutlich hervor. Etwas überbetont ist das ganze Gebiet 
SSW des Diagramm-Mittelpunktes, so daß an Stelle der bekanten X-Form eher eine 


V-Form entsteht 59, 


59 Siehe Anmerkung 61. 


Vergleichen wir die Sammeldiagramme von Totensee und Nägelisgrätli (Fig. 16 


und 17)! 


Die Ähnlichkeit der beiden Diagramme ist auffallend. Wenn wir uns erinnern, 
daß die mathematische Partialkorrelation für das Gebiet auf dem Nägelisgrätli 
schlechte Resultate hervorbrachte, muß uns diese Gegenüberstellung fast erstaunen. 


Alle Merkmale treten in beiden Diagrammen in analoger Weise auf: 


a) Die Groß-Verteilung in V-Form ist gut ausgebildet. Darin eingeschlossen lie- 
gen die 3 Maxima. 
b) Längs einer NW-SE verlaufenden Grenze ist der SW-Teil frei von Oberflä- 
chen-Polen. 
c) Eine kleine Oberflächenhäufung liegt im eben besprochenen freien Gebiet, um 
ein Kluftmaximum gruppiert. 
d) Der NE- und z. T.. der SE-Rand der Diagramme sind ebenfalls frei von Polen. 
e) Die Grenzlinie verläuft im N-Teil gegen ESE und winkelt dann gegen 
SOW_.ab, 
f) Das von Oberflächenpolen besetzte Gebiet schließt im NW und SE an den 
Rand des Diagramms an. 
Das Diagramm für Gwüest (Fig. 18) ist auf den ersten Blick nicht so gut ver- 
gleichbar wie die eben besprochenen. Starke Analogien sind jedoch offensichtlich. Ge- 
hen wir die Punkte a-f wie oben durch: 


a) Die V-Form wird nur noch angedeutet (2 Maxima sind schwach vorhanden). 

b) Stimmt überein. 

c) Stimmt überein. 

d) Stimmt überein. 

e) Stimmt nicht gut; der Knick ist in der NE liegenden isolierten Häufung zu 

ahnen. 

f) Stimmt überein. 

Dieses Ergebnis zeigt wiederum mit aller Deutlichkeit, daß unabhängig von den 
verschiedenen Eisrichtungen, vom Gelände und von kleineren petrographischen Abwei- 
chungen, für diese drei Arbeitsgebiete im Aarmassiv, die Rundhöcker-Oberflächen 
ähnliche, mit dem Kluftbild stark verwandte Züge aufweisen. 


2. Auswertung der Anomalenbilder 


Um über die Rolle der Eisrichtung bei der Rundhöckerbildung eine Auskunft zu 
erhalten, waren Oberflächen-Sammeldiagramme und Kluft-Diagramme nochmals nä- 
her zu betrachten. Aus beiden Darstellungen heraus wurden auf Grund der %%- 
Linien Anomalenbilder gezeichnet . 

Dargestellt wurden von den 4 Fällen, die für das qualitative Verhältnis von Ober- 
flächenbild zu Kluftbild möglich sind (4+/+, —/—, —/+ und +/—) nur der letzte, 
d.h. Gebiete des Diagramms mit überbesetzten Oberflächendiagrammen (+) und un- 
terbesetzten Kluftdiagrammen (—). 

Die ausgezogene Begrenzung der Anomalenfläche bedeutet Anschluß an ein Ge- 
biet mit Überbesetzung durch Kluftpole, punktierte Begrenzung hingegen Anschluß 
an ein unterbesetztes Grebiet. 


60 Wenn wir wie oben immer noch annehmen wollen, daß Flächen des Kluft-Diagramms 
mit hoher Punktbesetzung auch im Oberflächen-Diagramm wieder zu finden sein sollten, ist es 
begründet, Abweichungen von diesem Verteilungsgrundsatz durch Anomalen darzustellen. Un- 
tersucht wurde nicht quantitativ, nach verschiedenen Werten, sondern nur qualitativ, nach den 
Eigenschaften über- oder unterbesetzt. Als Grenze wäre die Wahl der 1%-Linie sicher sinn- 
voll. Da diese jedoch, infolge Absorption vieler Punkte in den hohen Maxima, sehr unruhige 
Bilder ergab, wurde mit größerem Erfolg der Wert %y% als Grenzbildner verwendet. 0-%% 
gilt demzufolge als unterbesetzt (-), über Y%% als überbesetzt (+). 
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RUNDHÖCKER- ANDMALEN RUNDHÖCKER - ANOMALEN ] 
UND! r KL GRIMSEL 

KL: GÖSCHENER ALP RH GEBIET AUF 
RH:GEBIET UM GWÜEST NÄGELISGRÄTLI 


ERNET, J 


Fig.19: Anomalen von 3 Rundhöckern ober- Fig.2o: Anomalen von 3 Rundhöckern auf Nä- 
halb Gwüest (Göschener Alp). — Entsprechen- gelisgrätli. - Entsprechendes Kluft-Diagramm: 
des Kluft-Diagramm: Fig. 5. 1 = +/- Ano- Fig. 3. — Bezeichnungen wie in Fig. 19. 
malenflächen. 2 = Anschluß der Anomalen- 


fläche an überbesetztes Kluftgebiet. 3 = An- 
schluß an unterbesetztes Kluftgebiet. 


x Fig.21: Anomalen von 8 Rundhöckern des Ge- 
ee | bietes SW Totensee. — Entsprechendes Kluft- 
BES Diagramm: Fig. 3. — Bezeichnungen wie in 

Fig. 19. 


Auf der Göschener Alp (Fig. 19), wo 
als mittlere Eisrichtung West-Ost (85°) 
festgestellt wurde, liegen fast die ganzen 
Anomalenflächen auf der Westseite, im Sek- 
tor zwischen NW und SSE. Das Haupt- 
gewicht fällt eindeutig in den südlichen 
Teil, wo scheinbar das randliche Kluftma- 
ximum der Schieferungskluft sehr stark 
wirksam ist (Ausgezogene Begrenzung der 
Anomalenfläche im Süden) 61, 

Interessant gestaltet sich der Vergleich 
| zwischen Fig. 20 (Nägelisgrätli) und Fig. 

21 (Totensee). Die beiden Darstellungen, 
dem gleichen Kluftdiagramm entspringend, zeigen keine allzu großen Verschieden- 
heiten. 

Nägelisgrätli, mit Eisrichtung aus E (92°), weist im Sektor zwischen E und $ 
den Hauptanteil der Flächen auf. Die dem Eis abgekehrte Seite im NW birgt zu- 
sätzliche Anomalenflächen, in kluftdurchsetzten Gebieten eingestreut. 


Das eben besprochene Bild erfährt für Tootensee eine merkliche Drehung im Uhr- 
zeigersinn. Wiederum sind die Stoßseiten mit Anomalenflächen stark belegt. Diesmal 


61 Nach DE QuErvAIn (42) sind glimmerreiche, gerichtete Gesteine bedeutend weniger wi- 
derstandsfähig. Wenn die Beanspruchungsrichtung mit der Schieferungsebene (bzw. Glimmer- 


lagen) zusammenfällt, liegen die Werte für Druckfestigkeit bis zu 50% tiefer als bei Bean- 
spruchung senkrecht dazu. 
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sind jedoch zwei Eisrichtungen zu berücksichtigen (135° aus SE und 85° aus W; 
Mittelwerte). Das Hauptgewicht der Anomalen liegt hier im ganzen Sektor, von SW 
über S bis nach E verteilt, eigentlich den Winkel zwischen den beiden Eisrichtungen 
ausfüllend. Auch hier findet sich eine Nebenhäufung im kluftdurchsetzten NW-Qua- 
dranten des Diagramms. 

Richten wir das Augenmerk noch für einen Moment auf die Art der Begrenzung 
der Anomalenflächen. Diese grenzen meistens gegen das Zentrum hin an Kluftge- 
biete, während sie randwärts ins Leere hinauslaufen. 

Steile Kluftgebiete werden von den Anomalen selten erreicht, es sei denn dort, wo 
stärkere Streuung der Klüfte zwischen Zentrum und Randzone schon vorhanden ist 


(NW und SE). 


3. Diskussion und Schlüsse aus der graphischen Totalkorrelation 


Wenn ich aus Kapitel 1 und 2, sowie aus weiteren Beobachtungen während meiner 
Feldarbeit62 einige Schlüsse ziehen darf - sie liegen aber bereits außerhalb des mir zur 
Lösung aufgetragenen Problems — so sind es die folgenden: 


Bei der Bildung der heutigen Rundhöckeroberläche muß die Klüftung eine maß- 
gebende Rolle gespielt haben. 


Steile Klüfte mögen bei der Anlage und in der Anordnung der Rundhöcker be- 
sonders aktiv gewesen sein (’I'otensee, Nägelisgrätli, Gotthard). 


Zur Gestaltung des Großteils der Oberflächen benützte die Erosion aber flache 
Klüfte, die dann - vor allem auf den Stoßseiten — steilgeschliffen wurden. 


Angesichts dieser Tatsachen zweifle ich an der Wirksamkeit einer Wellendynamik 

im Sinne Frückigers (18) bei der Bildung von Kleinformen. Wie STREIFF- 

BECKER anerkenne ich diese T’'heorie gerne als Erklärung für die Entstehung ähn- 

licher Großformen. 

Die früher zusammengestellten Ansichten über die Rundhöcker-Genese scheinen 
mir gar nicht so weit auseinanderzulaufen. Der Grund ihrer Verschiedenheit liegt 
viel mehr in einer unterschiedlichen Beurteilung der Wirksamkeit der einzelnen 
Faktoren. 

Die Ansichten von Davıs (Abschleifen von Unebenheiten) sind sicher ganz zu- 
treffend, wenn wir sie mit der Penck’schen Auffassung vom weitmaschigen Kluftnetz 
(Kluftpolyeder) verbinden und stets daran festhalten, daß unter dem Gletscher fort- 
während neue Klüfte freigelegt werden können (CAroL), so daß sich dadurch die 
Lage der Rundhöcker mit dem Tiefergreifen der Glazialerosion verändern kann. 

Alle Versuche einer Erklärung in dieser Richtung, nur auf Grund des vorhandenen 
Beobachtungsmaterials, haben einen spekulativen Charakter. Sichere Schlüsse könn- 
ten nur zeitlich gestaffelte Aufnahmen des Gletscheruntergrundes liefern, doch zur 
Zeit fehlen uns dieselben leider noch. Ich kenne im Moment keine Methode, die uns 
solche mit der nötigen Genauigkeit liefern könnte ®9. 


D. Vergleichende Beurteilung der Untersuchungsmethode 


In der vorliegenden Arbeit wurden statistische Methoden zur quantitativen Un- 
tersuchung morphologischer Fragen verwendet. Klüfte und Rundhöcker, durch die 
Problemstellung herausgegriffen, sind Objekte mit dreidimensionalen Eigenschaften. 
Sollte die Statistik verwendet werden, mußte man beide in der gleichen Art darstellen. 
Die anzuwendende Methode hatte überdies dem dreidimensionalen Charakter der Ob- 


jekte gerecht zu werden. 


62 Studien über Pyramiden-Formen und Kluftsysteme SW der Gotthardpaßhöhe. Beobach- 


tungen zu Rundhöckerreihen auf Nägelisgrätli und S Totensee. j j 
63 Vielleicht wäre es möglich, durch Echolotungen mit Ultraschall, ähnlich wie dies bei 
der topographischen Erforschung von See- und Meerbecken gemacht wird, weiterzukommen. 
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Zwei Hauptmerkmale der Arbeit sind demzufolge in den Mittelpunkt dieser rück- 
blickenden Schau zu stellen: 

a) quantitativ-statistische Methoden. 

b) graphische Darstellung räumlicher Eigenschaften. 


Beide sind in geographischen Arbeiten schon öfters zur Anwendung gelangt: 


a) Statistische Methoden sind sowohl in Klimatologie und Morphologie, als altıch 
in der Anthropogeographie in einfacherem Rahmen wohlbekannt. 

b) Die speziellen Darstellungsarten sind außerhalb ihres eigentlichen Anwendungs- 
gebietes, der Mineralogie, in der Morphologie auch verschiedentlich verwen- 
det worden ®%, 


Neu war in meiner Arbeit folglich-das Erfassen beider Elemente (vor allem des 
morphologischen) in der gleichen Darstellungsart, dann auch die Anwendung stati- 
stischer Methoden zur Verknüpfung der beiden Elemente. 


Für eine Weiterführung dieser Untersuchungsmethoden sehe ich keine allzu gro- 
ßen Möglichkeiten. Wohl könnten noch andere morphologische Erscheinungen mit den 
Kluftsystemen in Beziehung gebracht werden. Die günstigsten Studienobjekte dieser 
Art waren jedoch die Rundhöcker. Bei allen andern Formen, ich denke vor allem an 
Felswände, Talgehänge, Gräte, Gendarmen, Felsriegel usw., müßten — nach der Mes- 
sung der Klüfte - zur Bestimmung der Oberfläche nochmals dieselben Flächen heran- 
gezogen werden. Zudem wird ein Übergang von der Kleinform, wie sie der Rund- 
höcker darstellt, zu den eben aufgezählten Großformen nicht leicht sein. In größern 
Bereichen wären bereits petrographische Differenzen (Gänge, Resorptionsschollen, 
Ruschelzonen) zu berücksichtigen. 


Ich kann mir jedoch vorstellen, daß für ausgedehntere Studienobjekte, um der er- 
sten Einschränkung zu begegnen, mit Erfolg großmaßstäbige Isohypsenkarten und 
morphometrische Arbeitsweisen die Feldaufnahmen weitgehend ersetzen könnten. Ein 
zweimaliges Vermessen der gleichen Flächen würde dadurch vermieden. Neben der 
Kluftmessung hätten statistische Aufnahmen über mittlere Kluftabstände, mittlere 
Größe der oberflächenbildenden Klüfte aller Systeme und andere Feldbeobachtungen 
die morphometrische Arbeitsweise selbstverständlich zu ergänzen. 


E. Anhang 
I. ZUSAMMENSTELLUNG VON FACHAUSDRÜCKEN 


Um dem Leser ein mühsames Suchen wenig geläufiger Ausdrücke zu ersparen, 
wurde diese Zusammenstellung beigegeben. Sie enthält außer den für diese Arbeit neu 
geschaffenen Begriffen einige bekannte Fachwörter aus Geologie, Geomorphologie und 
Mathematik, die hier immer wieder gebraucht werden. 


Die mit * bezeichneten Ausdrücke sind in der Zusammenstellung selber erklärt. 
Achsen: Siehe Rundhöcker-Achsen *. 


Achsenverhältnis: Quotient ce aus den Rundhöckerachsen* a und b (c = a:b). 
Anomalen-Bild: Siehe Rundhöcker-Anomalen *. 


Arbeitsnetz: Flächentreue, äquatorständige Azimutalprojektion der obern Hälfte der 
Lagekugel *. 


64 Einige Arbeiten vergleichen die aus Petrographie und Gefügekunde gewonnenen und in 
dieser Art dargestellten Ergebnisse mit morphologischen Erscheinungen [BEHRENS (2) ; LARSSON 
(29)]. Die morphologischen Eigenschaften werden in diesen Fällen durch eingehende Beobach- 
tungen erfaßt, in Typen zusammengestellt und den oben gewonnenen Darstellungen zugeordnet. 

Andere Arbeiten [DyLıkowA (15) ; JEwrucHowıcz (27)] stellen Eigenschaften glazialer Ak- 


kumulationsformen in der besprochenen Weise dar und ordnen sie den Richtungen der Bildungs- 
vorgänge zu. 
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Diagramm: Nach Prozentwerten ausgezähltes und in Isolinien dargestelltes Lotbild * 
von Klüften oder Oberflächen-Polen *. 

Einzel-Korrelation: Anwendung der Korrelationsrechnung* auf einen einzigen Rund- 
höcker. 

Fallen: Winkel zwischen Horizontalebene und Fall-Linie einer zu beschreibenden 
Ebene (Kluftfläche, Schichtfläche, Tangentialläche an Rundhöcker). 

Flächen-Charakteristik: 4-stufige Angabe über die Beschaffenheit der Rundhöckerober- 
fläche (wurde jeder Oberflächen-Messung* beigegeben). 

Flächen-Index: Mit f bezeichnete Größe, die Rundung bzw. Politur und Bruchflä- 
chen (Klüfte/Ausbrüche) miteinander in Beziehung setzt. Große f: Rundliche, 
glatte Rundhöcker. 

Gesamt-Korrelation: Anwendung der Korrelationsmethoden auf ein Rundhöcker-Sam- 
meldiagramm *. 

Graphische Totalkorrelation: Vergleich von Konvergenzen und Divergenzen in 2 voll- 
ständigen Diagrammen * (Oberfläche + Klüfte). 

Hauptspant: Scheitellinie eines Rundhöckers (siehe Abb. 9). 

Ideal-Rundhöcker: Fiktiver Rundhöcker in Form einer Halbkugel (K) oder eines 
Rotationsellipsoides (E) mit dem Achsenverhältnis 1:1,6 (= Mittelwert um 
Totensee). 

Klüfte: Siehe Definition p. 1. 

Kluft-Diagramm: Siehe Diagramm *. 

Kluftrose, Kluftstern (auch Sprungrose): Nach Prozentwerten in Polarkoordinaten 
dargestellte Streichrichtungen * der Klüfte. 

Korrelationskoeffizient: Mit r bezeichnete Größe zwisch -l und +1, die das Maß 
der Korrelation * angibt. 

Korrelationsrechnung: Statistische Methode zur Untersuchung der Abhängigkeit in 
der Verteilung zweier Merkmale. 

Lagekugel: Fiktive Kugel mit Gradnetz zur Darstellung der Kluftlage. 

Lee-Seite: Dem Eisstrom abgekehrte Seite eines Rundhöckers. 

Lot: Normale auf eine ins Zentrum der Lagekugel* verschobene Kluftfläche oder 
Tangentialläche an einen Rundhöcker, errichtet im Zentrum der Kugel. 

Lot-Bild: Darstellung der Polverteilung einer Kluftgesamtheit (bzw. Rundhöcker- 
oberfläche) im Arbeitsnetz *. 

Luv-Seite: Dem Eisstrom zugewandte Seite eines Rundhöckers. 

Mathematische Partialkorrelation: Anwendung der Korrelationsrechnung* auf zwei 
den morphologischen Gegebenheiten angepaßte Lot - Bilder* (Oberfläche + 
Klüfte). 

Oberflächen-Diagramm: Siehe Diagramm *. 

Oberflächen-Meßpunkt: Durch das Rundhöcker-Netz* auf dem Rundhöcker festge- 
legte Meß-Stelle (Z, L oder R). 

Oberflächen-Messung: Bestimmung von Streichen * und Fallen * der T'angentialfläche 
der Rundhöcker in den Oberflächen-Meßpunkten *. 

Pol: Durchstoßpunkte des Lotes* durch die obere Hälfte der Lagekugel *. 

Regressionsgerade: Gerade, die in einem rechtwinkligen Koordinatennetz eine Punkt- 
verteilung möglichst genau wiedergibt. 

Rundhöcker, Roches-moutonnees: Siehe Definition p. 15: 

Rundhöcker-Achsen: Den Ellipsen-Hauptachsen a und b entsprechende Strecken des 

Rundhöcker-Grundrisses. 

Rundhöcker-Anomalen: Darstellung bedeutungsvoller Divergenzen aus der graphi- 
schen Total-Korrelation *. 

Rundhöcker-Flur: Von einer nach Genese und Lage zusammengehörenden Rundhök- 
kergruppe besetztes Gebiet. 


Sm 


Rundhöcker-Netz: Gesamtheit der zur Bestimmung der Oberflächen-Meßpunkte* 


eines Rundhöckers dienenden Strecken. 


Rundhöcker-Sammeldiagramm: Lotbilder* mehrerer Rundhöcker in einem einzigen 


Diagramm * dargestellt. 


Spanten: Schnittlinien der Rundhöcker-Oberfläche mit einer zur großen Rundhöcker- 


Achse* normalen Ebene (siehe Abb. 9). 


“ 


Stoßseite: Siehe Luv-Seite *. 
Streichen: Winkel zwischen der Nordrichtung und einer horizontalen Geraden in 


einer zu bezeichnenden Ebene (Kluftfläche, Schichtfläche oder Tangentialebene an 


Rundhöcker). 
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JOINTS ET ROCHES MOUTONNEES* « 


Ce travail a et execute dans le massif cristallin de l’Aar et du Gothard dans les Alpes 
suisses. Son objet est l’&tude de l’interdependance entre les surfaces des roches moutonnees et 
les systemes de joints de la roche sous-Jacente. ah ‚ 

Tout d’abord, on a mesure et represente tous les joints dans les trois dimensions (Kluft- 
rosen, Kluft-Lotbild, Kluft-Diagramm). 

Les surfaces des roches moutonnees, divisees en elements de surface equivalents par un 
«reseau de roche moutonnee» defini specialement (cf. fig. 9), ont pu £Etre representees de la 
meme maniere (Rundhöcker-Lotbild, Rundhöcker-Diagramm). 

Les resultats de ces deux phases de travail ont ete finalement mis en relation par une cor- 
relation mathematique et graphique (Mathematische-Partialkorrelation, Graphische Totalkorre- 
lation). Des etudes semblables faites sur des corps ideaux ont donne des valeurs de compa- 
raison (Ideal-Rundhöcker K et E = Kugel et Rotationsellipsoid). 

Le calcul de correlation mathematique donne les coefhcients de correlation (=r). Ils se 
trouvent dans les tabelles 9 et 1o. Ceux-ci montrent une dependance etonnante entre les joints 
et les surfaces des roches moutonnees. Les valeurs varient entre 10,76 et —0,04. Les moyennes 
sont 4 0,26 et 4 0,23, respectivement + 0,30. Toutes les valeurs sont assurees avec une pro- 
babilite de P = 0,05. Une comparaison avec les indices des surfaces (= f) montre que les 
grandes valeurs de f et de r coincident toujours. Ce resultat un peu inattendu prouve que les 
roches moutonne&es arrondies et bien polies sont conditionnees par la presence des systemes de 
joints. 

La correlation graphique a devoile la grande parente des roches moutonnees dans les 
roches faillees de facon semblable, meme lorsque la direction de l’ecoulement de la glace est 
tres differente (Gesamt-Korrelation). Il s’ensuit en outre que les joints presque horizontaux 
contribuent fortement ä la formation de la surface des roches moutonnees (Rundhöcker-Anoma- 
len), tandis que les systemes fortement inclines determinent plutöt leur position relative. 


* J’emploierai dans ce resume l’expression « joint» comme &quivalent de «Kluft», «faille» 
ou «diaclase». 


ROCK JOINTS AND ROCHES MOUTONNEES 


This study has been carried out in the crystalline zone of the Aar and Gothard massifs 
of the Swiss Alps. It endeavours to show the dependance between the surfaces of the roches 
moutonnees and their respective joint systems. 

To this purpose the joints have been measured and represented in their three-dimensional 
position (Kluftrosen, Kluft-Lotbild, Kluft-Diagramm). 

In the same manner the surfaces of the roches moutonnees have been rendered (Rundhök- 
ker-Lotbild, Rundhöcker-Diagramm). To achieve‘this the surfaces were divided into equal ele- 
ments by means of a specially defined «net of roches moutonn&es» (see Abb. 9). 

Through graphic and mathematic correlations the results of these two procedures were then 
checked with regard to their reciprocal relations. (Mathematische Partialkorrelation, Graphische 
Totalkorrelation). Comparative values have been obtained by investigations with ideal bodies 
(Kugel- and Rotationsellipsoid = Idealrundhöcker K and R, respectively). 

The mathematical correlation produced correlation coeflicients (= r). They are shown in 
Tables 9 and 10. From these coefhicients follows a surprisingly great dependance between joints 
and surfaces of roches moutonn&es. The values vary from -+ 0,76 to — 0,04. The arithmetic 
means are + 0,26 and + 0,23 or + 0,30. All results are tested on ground of a probability of 
P = 0,05. A comparison with the areal indexes (= f) reveals a practically complete coinci- 
dence of large r and f values. This result was not expected but it proves that particularly well- 
polished, «rounded» roches moutonne&es are greatly determined by joints. 

x The graphic correlation proved an eminent similarity of roches moutonnees in equally 
jointed rock, and this even with very different directions of ice flow (Gesamt-Korrelation). It 
is indicated that especially joints of low dip are responsible for the surface configuration of 


roches moutonnees (Rundhöcker-Anomalen). Systems of high dip rather seem to influence their 
relative location. 
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FLÄCHE, BEVÖLKERUNG UND DICHTE 
DER SCHWEIZERISCHEN GEMEINDEN 
(EINE STATISTISCHE CHARAKTERISTIK 1) 


Die Gemeinde, eine grundlegende Gebietseinheit des Staates, ist des öftern Ge- 
genstand geographischer Betrachtung. Will man sie zutreffend charakterisieren, so 
ergeben sich wegen ihrer großen Zahl nicht selten erhebliche Schwierigkeiten. So wird 
z.B. von einer typischen Gemeinde des schweizerischen Mittellandes gesprochen, 
ohne daß genauer fixiert wird, welches nun die wirklichen, wesentlichen Merkmale 
seiner Gemeinden überhaupt sind. Im folgenden wird am Beispiel von Gemeindeareal 
und Wohnbevölkerung (indirekt auch der Volksdichte) zu zeigen versucht, wie man 
charakteristische Merkmale bestimmt und hieraus zu einer ersten wirklichen T'ypisie- 
rung der Schweizer Gemeinde gelangen kann. 

A) Unser Land besitzt bekanntlich rund 3100 Gemeinden, deren Gesamtareale 
sehr unterschiedlich sind, wie dies jede Schweizergemeindekarte belegt. Sie verrät zu- 
nächst kein Ordnungsprinzip der Arealgrößen (Gemeindeflächen). Eine statistische 
Behandlung (etwa nach der Arealstatistik der Schweiz 1952) dagegen zeigt eine er- 
staunliche Regelmäßigkeit im flächenhaften Aufbau der Gemeinden. Das « Durch- 
einander» verschwindet in der graphischen Auswertung, so sehr, daß auch die Groß- 
gliederung der Schweiz in Alpen, Mittelland und Jura, nicht mehr sichtbar wird. 

Das arıthmetische Mittel des Areales der Schweizer Gemeinde beträgt 13,2 km?. 
Die graphische Auswertung der Tabelle 10 (S. 56 der Einleitung der « Arealstati- 
stik») dagegen ergibt die charakteristische Größe von nur 1,8-2,0 km? (siehe Figur 
1), somit einen rund 7 mal kleineren Wert. Noch aufschlußreicher ist die prozentuale 
Aufgliederung aller Gemeinden nach Größenklassen. Weniger als 1 km? Gesamtareal 
haben 69 Gemeinden, d.h. 2,2%. Zwischen 1-2 km? sind es 278 (9,0%), 2-3 km? 
—= 361 (11,9% Maximum), 34 km2 = 329 (10,6%, 4-5 km2 = 264 (8,5%), 
5-0 Em2 = 211=X6,9%), 6-7 Zm2 =210 (6,9%), 7-8 km 1617 (52%), 
8-9 km? = 125 (4,0%), 9-10 km? = 114 (3,7%), 10-11 km? = durchschnittlich 
53 (1,7%), 20-21 km? = durchschnittlich 16 ( 0,5%). Über 50 km? Areal besitzen 
157 Gemeinden (5,1%), über 20 km? = 449 (14,5%), über 10 km? = 978 (31,5%) 
usw.? 

Aufschlußreich ist ferner, daß die 361 Gemeinden in der Gruppe mit 2-3 km? 
Gesamtfläche (rund 12% aller Gemeinden) nur eine Totalflächensumme von 900 km?, 
d.h. 2,2% oder !/as der Fläche der Schweiz erreichen. Die zweitgrößte Gruppe 
3-4 km?) erreicht 2,8% und die drittgrößte (1-2 km?) nur 1,1% der Total- 
fläche. Diese 3 Gruppen zusammen umfassen schon fast einen Drittel aller schwei- 
zerischen Gemeinden, jedoch nur 6,1% oder !/ı6 der Gesamtflächen unseres Landes. 

B) Zur Bestimmung der charakteristischen Größe der Wohnbevölkerung der 
schweizerische Gemeinde wurde die «Eidgenössische Volkszählung 1950, Band 1: 
Wohnbevölkerung der Gemeinden, Eidg. Stat. Amt, Bern 1951» benützt. Sie erfor- 
derte eine große Auszählarbeit, bei welcher Gemeinde um Gemeinde in Stufen von 
200 zu 200 Einwohnern eingegliedert werden mußte. (Über 4000 Ew. wurden in 2- 
5fache Stufen zusammengezogen.) Für den Kanton T'hurgau wurden die Municipal- 
gemeinden benützt. 


1 Referat, gehalten an der Jahresversammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft, 
Sektion Geographie-Kartographie, Basel, im September 1956. 

2 Nach Kantonen ergeben sich Maxima, die sich mehr historisch als physiogeographisch 
begründen lassen (Höchstzahl an Gemeinden mit 1—2 km2 Areal in den Kantonen Freiburg, 
Solothurn, Baselland; mit 2—3 km? in Waadt, Bern, Thurgau, Tessin; mit 3—4 km2 in Aar- 
gau, Luzern, mit 4—5 km? in Genf, Schaffhausen, St. Gallen, Graubünden ; mit. 36 km2 in 
Neuenburg; mit 6—7 km2 in Appenzell AR., Luzern (2. Max.), mit 7—8 km? in Zürich, Schwyz, 
Wallis, mit 9—1o km2 in Nidwalden. Für die übrigen Kantone ist die Gemeindezahl so klein 
oder die Arealgröße so sprunghaft, daß kein Maximum herausgelesen werden kann. 


41 


> 
IGEM 


% Anteile der Gemeinden mi 
einem Areal von 


1200 


0/0 Anteile der Gemeinden mit 
Einwohnerzahlen zwischen % 


OHNE GROSSE STADTE 
GEMEINDE 


EINW. 


o-199 

200 "399 
400 - 599 
u.5.w. bis 


ARITH, MITTEL= 


1520 


7000” 7199 


ARITH. MITTEL 
Bam? 
2 /GEMEINDE 


mi as ee a he 


15-1 


oe 332832 * u S B [3 5 8 


Figur I Figur II 


Die Zusammenstellung in 200-er Gruppen (siehe Figur 11) liefert das Bild einer 
sehr ausgeglichenen Funktion, in der sich wiederum die morphologische Großgliederung 
in Jura, Mittelland und Alpen in keiner Weise «störend» bemerkbar macht. Es er- 
gab sich folgende Gruppierung: Weniger als 200 Einwohner haben 17,5% aller 
Schweizer Gemeinden ; 200-400 Ew. besitzen 21,8% aller Gemeinden (Maximum), 
400-600 Ew. für 15,9 % ; 600-800 Ew. für 8,5 % ; 800-1000 Ew. für 6,0 % ; 1000- 
1200 Ew. für 5,%; 1200-1400 Ew. für 3,8% ; 1400-1600 Ew. für 3,2% ; 1600- 
1800 Ew., für 2,3% ; 1800-2000 Ew. für 1,6% aller Gemeinden. Nur 12% aller 
Gemeinden erreichen mehr als 2000 Ew. Hingegen zählen 39,3 % aller Gemeinden 
unter 400 Ew.; 55,2 % unter 600 Ew.; 63,7 % unter 800 Ew. und rund 70% (69,7) 
zählen unter 1000 Ew., 85,5% aller Gemeinden haben unter 2000 Ew. und 94% 
sogar unter 4000 Ew. Das charakteristisch a Maximum der Wohnbevölkerung der 
Schweizer Gemeinde liegt bei rund 320 Ew. Das ist eine überraschend kleine Zahl 
im Hinblick auf unser stark industrialisiertes Mittelland, ganz besonders aber im Hin- 
blick auf das immer wieder zu Vergleichen zugezogene arithmetische Mittel der über 
3000 Gemeinden, das für das Jahr 1950 auf 1520 Einwohner pro Gemeinde steht. 

Ein Vergleich mit der Volkszählung von 1941 ergibt, daß damals die Gemeinden 
mit einer Wohnbevölkerung von unter 400 Ew. um rund 5% zahlreicher waren als im 
Jahr 1950. Die Gemeinden mit bis etwa 1000 Ew. zeigen eine allgemeine Tendenz zur 


3 Nach Kantonen ergeben sich Maxima, deren Begründung stark wirtschaftsgeographisch 
gerichtet wäre. Die Höchstzahlen an Gemeinden mit unter 200 Ew. erreichen die Kantone 
Waadt, Freiburg, Graubünden, Tessin; mit 200-400 Ew. Genf, Bern, Baselland, Aargau, 
Schaffhausen, Wallis; mit 400—600 Ew. Neuenburg, Solothurn, Zürich, Schwyz; mit 600—800 
Ew. Luzern, Uri, Glarus; mit 8o0—1looo Ew. Thurgau (Municipalgemeinden) ; mit 1000-1200 
Ew. St.Gallen; mit 1200—1400 Ew. Appenzell AR. Es zeigt sich zwischen Arealgröße und 


Bevölkerungszahl eine z. T. auffällige Korrelation, insbesondere für die Kantone Freiburg und 
Bern, auch für Waadt. 


42 


Abnahme in ihrer Anzahl, im Gegensatz zu den Gemeinden mit 1200-3000 Ew., die 
eine ziemlich gleichmäßige Zunahme erfahren. 

C) Auch bei der Betrachtung der Volksdichte kommt es weniger auf auffällige 
Einzelwerte als vielmehr auf die Häufigkeit bestimmter Werte an. Leider besitzt we- 
der das Eidg. Statist. Amt noch irgend ein Institut Zahlenwerte über die Bevölke- 
rungsdichte der Schweizer Gemeinden, so interessant sie insbesondere für vergleichende 
geographische Arbeiten wären. Im folgenden soll dennoch versucht werden, die charak- 
teristische Größe der Volksdichte zu bestimmen. Das arithmetische Mittel für die 
1950er Zählung liegt bei 114 Ew. per km?, doch ist dieses für die Schweizer-Gemeinde 
keineswegs charakteristisch. 

Zur Bestimmung der gemeindeweisen Volksdichte wären über 3000 Teilungsrech- 
nungen nötig. Nur unter dieser Voraussetzung (z. B. mit Volkesdichteklassen von 20 
zu 20 Ew./km?) wäre eine genaue statistische Behandlung möglich. Immerhin ließe 
sich die charakteristische Volksdichte auch aus den nunmehr bekannten charakteristi- 
schen Größen für Bevölkerungszahl und Areal gut ermitteln. Darnach ergibt sich die 
Volksdichte für die Schweizer Gemeinde aus den charakteristischen Maxima, nämlich 
320 Ew. auf 1,8-2,0 (km?) = minimal 160 Ew./km?, eine Größenordnung, die we- 
sentlich über dem arithmetischen Mittel von 114 steht. Gemeinden mit einer Volks- 
dichte von 160-170 Ew./km? wären nach der Tabelle 11, Kol. 2 und 3, S. 57 der 
Eidgen. Arealstatistik überall dort zu finden, wo ihr Areal zwischen 2 und 9 km? 
liegt. 

Bei einer solchen Wünschen entsprechenden Durchsicht der Eidg. Areal- und Be- 
völkerungsstatistik stößt man z.B. auf folgende, auch rein «gefühlsmäßig», für die 


Gesamt-Schweiz sehr charakteristische Gemeinden: Eglisau (d = 166), Henggart 
(d = 160), Grüningen (d = 165), Hindelbank BE (d = 166), Jegensdorf BE 
(d = 165) usw. Es ließen sich in vielen Kantonen derartige « Beispiel-Gemeinden » 


herauslesen. — Dieses Richtmaß von rund 160 Ew./km? darf auch als Trennwert der 
Regionen mit dichter und dünner bevölkerten Gemeinden gelten. Es läßt sich zweifel- 
los für kartographische Darstellungen verwenden; sie werden dadurch wertvoller. 
Diese einzelne praktische Möglichkeit erinnert uns an die eingangs erwähnte Ziel- 
setzung zur Charakterisierung der Gemeinde im allgemeinen. Es könnte dasselbe Ver- 
fahren auch zur Bestimmung wirtschaftlicher Merkmale angewendet werden. Für 
eine ausreichende Charakteristik größerer Regionen ist eine entsprechende Diskussion 
der Gemeinde-Grundlagen, d.h. ihrer Formen und Funktionen, geradezu unerläßlich. 


4 Die Gemeinden mit 2—9 km2 Areal überdecken eine Fläche von rund 803 ooo km?; die 
Einwohnerzahl in diesem Raum erreicht 1335 000; somit ist eine Dichte von 166 (für 54 % 
aller Gemeinden) ein unsere Berechnung bestätigender Durchschnitswert. Auch für die Einzel- 
stufen zwischen 3 und 9 km2 weichen die mittleren Dichten nur sehr wenig von 160 Ew./km? 
ab. 


SUPERFICIE, POPULATION ET DENSITE DES COMMUNES SUISSES 


Pour l’etude des communes suisses il nous est offert comme premieres bases la grandeur 
de leur surface et de leur population, ce qui nous donne indirectement la densite. Il devient 
done necessaire d’examiner en m&me temps toutes les communes (environ 3100) ä ce point de 
vue; car la frequence d’un phenomene est toujours essentielle. Le materiel numerique que l’on 
a ä disposition et qui est considerable doit Etre traite statistiquement et mathematiquement comme 
les figures I et II le montrent. De ces graphiques il ressort que la surface totale caracteristi- 
que pour les communes suisses n’atteint aue 1,8 a 2 km2, c’est-a-dire 7 fois moins que la 
moyenne arithmetique (13,2 km2). La valeur typique de la population residente par commune 
se situe vers 320 habitants (presque 5 fois moins que la moyenne arithmetique (1520) et la 
densite par commune atteint 160 A 170 h/km? (50% de plus que la moyenne [114]), ordre de 
grandeur qui permet de deceler les communes suisses caracteristiques. 
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DIE CAMPAGNA VON SIENA 


WırLLy MEYER 


Mit einer Farbtafel aus dem Buch* 


Das Gebiet, das die Provinz Siena, eine der südlichsten der Toscana, umfaßt, ist 
Hügelland, das sich nur an drei Stellen: dem Monte Amiata mit 1734, dem Monte 
Cetona mit 1148 und dem Peggio di Montieri mit 1051 m, zu Mittelgebirgshöhe er- 
hebt. Land- und Forstwirtschaft bilden zu fast 95% den Lebenserwerb der Bevölke- 
rung; allein % derselben (von elfjährigen Kindern ab gerechnet) sind landwirtschaft- 
lich tätig. Korn, Rebe und Ölbaum spielen eine Hauptrolle; bezüglich des Rebbaus 
braucht nur an den Chianti erinnert zu werden. Bedeutend ist die Viehzucht: Rinder-, 
Schaf-, Schweine- und Pferdezucht. Milchwirtschaft gibt es im Bereich der Crete, 
toniger Gratketten, die grau bis graugelb, vegetationslos, an sich ein melancholischer 
Anblick, doch stellenweise, nämlich da, wo sie in besonders markanten Wellenfolgen 
hintereinander geschichtet sind, einer ernsten Größe nicht entbehren. Bei Monteroni 
wirken die Crete wie eine Urweltlandschaft. Im Bereich dieser Crete also wird Milch- 
wirtschaft getrieben und ein vorzüglicher Käse produziert, zum Beispiel in der Ge- 
gend von Chiusure, nicht weit vom berühmten Kloster Monte Oliveto Maggiore. 

Zur Urbarmachung des steinigen Bodens wird viel getan, namentlich in der Zone, 
die von Orvietale zum Amiata führt und an die Maremmenlandschaft der Nachbar- 
provinz Grosseto (einst Teil der alten Republik Siena) grenzt. Einen stärkeren Ge- 
gensatz als den zwischen den Crete und dem Kulturland von Siena kann man sich 
kaum denken. Dies Kulturland umfaßt die landwirtschaftlichen und die Waldbezirke. 
Der Reisende, der das sienesische Bauernland einmal erlebt hat, wird es nie wieder 
vergessen: allenthalben durchsetzen es isolierte Hügel und diese Hügel tragen Bauern- 
höfe, die Zypressen und Schober umgeben, die man gern zu förmlichen Bauten, sei es 
in Hütten-, sei es in Bienenkorbform, gestaltet. Fährt man an sommerlichen Spät- 
nachmittagen durch das wellige Land, so sieht man zahllose Tiere auf der Weide, 
besonders viele Schweine. Die Bewässerung des Erdreichs macht nicht selten große 
Schwierigkeiten. Die meisten Flüsse der Provinz trocknen in den heissen Monaten — 
bis in den Oktober hinein! — fast oder ganz aus, Regen ist selten. An stehenden 
(Gewässern besitzt das Land nur die zweı kleinen Seen von Montepulciano und Chiusi, 
Reste eines bonifizierten Sumpfbodens, die aber zur Verödung verurteilt sind, weil 
ihnen Geschiebe durch einen Fluß immer mehr « Lebensraum » entzieht. 

Die wasserrreichste Gegend der Provinz liegt in ihrem Süden, wo sich als höch- 
ster toskanischer Berg südlich des Arno der Amiata erhebt. Er ist die schönste Wald- 
zone des Landes und seine Bäume, vorab die prächtigen Eichen und Kastanienbäume, 
sind reine Zierde. Seit alters wird der Amiata mit Erfolg nach Heilkräutern abge- 
sucht; eine Sage läßt das von einer Seuche befallene Heer Karls des Großen durch 
solche gerettet werden, und Papst Pius II (der gefeierte Humanist Aenea Sylvio Pic- 
colomini) berichtet von den zahlreichen Apothekern, die von ziemlich weit her in 
dieses Gebirge kommen, um sich mit den hochgeschätzten Kräutern zu versehen. 
Endlich ist am Amiata noch eine besondere Einahmequelle der campagna sienese, näm- 
lich Quecksilberminen, die seit Etruskerzeiten bis auf den heutigen Tag ausgebeutet 
werden. Das sienesische Land blickt auf eine mindestens zweieinhalbtausendjährige 
Kultur zurück. 


LA «CAMPAGNA» DE SIENNE 


La «Campagna» de Sienne est le nom de la region qui s’etend autour de la ville du meme 
nom. C’est surtout une contree de collines qui atteint seulement au Monte Amiata, au Monte 
Cetona et ä Peggio di Montieri des altitudes de montagnes moyennes. La «& Campagnay» est 
une region avant tout agraire dans laquelle l’elevage du betail joue le röle principal; toutefois 
le sol pierreux et sec rend son utilisation assez difficile. Les mines de mercure qui sont ex- 
ploitees depuis l’&poque etrusque constituent une source particuliere de revenus. Ainsi, depuis 
2500 ans, le pays de Sienne est marque par la civilisation humaine, 


* Abendländisches Erlebnis, Siena und seine Welt, Verlag Kümmerly & Frey, Bern. 
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Der Zypressenhain des Cimitero Nuovo 


COUP D’EIL SUR L’ECOLE FRANCAISE 
DE GEOGRAPHIE AU MILIEU DU XX® SIECLE 


BERNARD GRANDJEAN 


Une annee apres la disparition d’EMMANUEL DE MARToNNE (1873-1955) qui 
« restera dans le souvenir de tous les Geographes francais, un des plus grands serviteurs 
de la Geographie francaise» (16) 1, "Information geographique, sous la direction de 
MM. G. CHABoT, Professeur ä la Sorbonne, R. CLozıEr, Inspecteur general de l’Edu- 
cation Nationale, et de M"* J. BEAUJEU-GARNIER, Professeur ä la faculte des Lettres 
de Lille, assures du concours d’une quarantaine de specialistes, publie un magıstral 
tableau de la Geographie francaise (1). 


Ce bilan, qui n'ignore rien des tendances nouvelles, entend «rester fidele a l’unite de la 
geographie qui, en trop s’eparpillant, perdrait jusqu’a sa raison d’etre»2. Il est surtout, au- 
jourd’hui, le digne hommage rendu ä un demi-siecle de recherche, de travail et d’effort au 
service de la science d’abord, d’une meilleure — et par consequent d’une plus juste et plus 
vraie — connaissance des faits naturels et des diverses regions de la Terre ensuite, des hommes 
et des peuples enfin. Demain, ce «rapport sur la geographie francaise»3 constituera une base 
de depart des plus solides pour le jeune chercheur, le point de repere de'tous ceux qui &@uvrent 
«entraines par un courant d’idees nouvelles»4, tant il est vrai qu’en face du malaise que peut 
creer une specialisation de plus en plus indispensable et tyrannique, «un regard en arriere 
sera toujours le remede le plus sür» (40). 

Les directeurs de la revue l’Information geographique et leurs collaborateurs ont desire 
«faire le point» de l’Ecole francaise de geographie. Non seulement ils y sont pleinement 
parvenus, mais encore, ils ont du meme coup cre& un centre de ralliement ou viendront se ren- 
contrer, se confronter et se definir les opinions et les connaissances les plus diverses, un centre 
de ralliement d’oü pourront repartir enrichis et fortifies, les geographes de toutes les nations 
avides d’une description et d’une tentative d’explication toujours renouvelees de la Terre et 


de l’Homme. 
E3 E 


Il est impossible de resumer systematiquement les quarante-deux contributions rassemblees 
sous le titre de La Geographie francaise au milieu du XX* siecle (1), car les disciplines sont 
trop diverses, les faits presentes trop riches, les auteurs invoques trop nombreux. Nous nous 
bornerons A regrouper les sciences geographiques, ä signaler quelques &uvres capitales et ä 
souligner les grandes tendances (5) qui se sont imposees ou qui se dessinent. 


La geographie en general et la geographie francgaise en particulier n’ont pas tou- 
jours connu l’epanouissement qui les caracterise aujourd’hui®, ni surtout, poursuivi 
toujours les m&mes recherches et les memes buts qu’en ce milieu du XX° siecle”. 

La geographie moderne, telle que l’a definie de facon si magistrale E. DE MAR- 
TONNE en 19098 est l’aboutissement d’une longue @volution dont on retrouve des 
traces des la Premiere Ecole d’Alexandrie au III* siecle av. J.-C., evolution qui s’accen- 


Les chiffres entre parentheses () renvoient ä la bibliographie publiee en pages 54 et 55. 
WR DEE 

3 La Geographie francaise au milieu du XX siecle (1) a ete publiee A l’intention du 
XVIII® Congres international de Geographie tenu ä Rio de Janeiro au mois d’aoüt 1956. Un 
premier rapport sur la Geographie frangaise avait et€ presente par E. DE MARTONNE en 1915, 
au Congres de San Francisco. Ce rapport a £te reedite en 1933. 

zalep. >: 

5 «On aurait tort de penser que la geographie est fixee une fois pour toutes dans sa struc- 
ture et ses tendances; elle n’a que cinquante ans d’existence». A. CHOLLEY (1), p. 25. 

6 «Il est certain que la geographie francaise est actuellement dans une belle effervescence 
qui peut bien ressembler ä de la prosperites. M. LE Lannou. 1 art. in Le Monde, lo. 11. 56. 

7 Dans l’Antiquite, geographie et cartographie furent souvent synonymes; essentiellement 
descriptive jusqu’ä la fin du XIX siecle, notre discipline ne reste trop souvent encore pour le 
grand public qu’une indigeste nomenclature, comme l’ecrivait dejä L. VIVIEN DE SAINT-MARTIN 
en 1873. 

8 «La geographie moderne envisage la repartition A la surface du globe des phenomenes 
physiques, biologiques et humains, les causes de cette repartition et les rapports locaux de ces 
phenomenes». E. DE MARTONNE (40), p. 24. 


wo 
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tuera au siecle dernier gräce au merite des geographes allemands®. L’Ecole geographi- 
que frangaise «est le resultat normal d’une periode d’organisation qui a debute avec P. 
Vıpar oe La BracHhe (1843-1918) vers la fin du XIX siecle et qui s’est prolongee 
pendant les vingt-cing annees suivantes gräce ä l’action de ses eleves directs. Jusque-la 
dispersees, les principales branches de la g@ographie ont Et€ regroupees en un meme 
corps de discipline dont les geographes par leurs travaux ont souligne l’unite de me- 
thode». De plus, ce regroupement a &te effectu& dans le cadre universitaire des facultes 
des lettres, ce qui n’est nullement une difhicult€ comme le montre pertinement A. 
CHOLLEY, directeur de l’Institut de Geographie de l’Universite de Paris 1P, 


L’unite de notre discipline!!, creant du m&me coup l’unite de methode, a favorise 
son autonomie et par suite, une tendance au travail en profondeur qui repond 
d’ailleurs A un besoin accru de rigueur scientifique. Cette unite se traduit par un cer- 
tain &tat d’esprit que caracterisent: «l’esprit de synthese, le sens des ensembles loca- 
lises, celui des interdependances, des solidarites ä l’interieur des complexes», esprit 
geographique qui A son tour penetre bon nombre de disciplines voisines 12. 

Mais, unite ne veut pas dire uniformite. La vitalite des etudes de geographie re- 
gionale, ou la geographie frangaise «occupe peut-etre dans ce domaine la premiere 
place dans le monde» 13, ]’importance, le nombre et la diversite des travaux de geogra- 
phie generale forment un autre trait caracteristique de la geographie francaise moderne. 
Si la geographie regionale s’est developpee la premiere et contribue pour une large 
part a l’edification de la geographie generale, cette derniere envisage la realite a 
l’echelle du globe entier. C’est elle egalement qui permet, gräce au depouillement des 
elements accidentels et locaux, l’explication de la realite geographique regionale. 


La geographie explicative ımpose de serieuses obligations, notamment un contact 
continuel avec les disciplines paralleles: physique du globe, sciences naturelles, sciences 
'humaines. Si le contact avec l’histoire est aise!4, s’il est necessaire du point de vue de 
l’evolution, en particulier en g&ographie humaine, ıl a perdu cette primaute qui bien 
souvent faisait de la g&ographie un simple auxiliaire de la discipline de Clio! Le con- 
tact s’est elargi avec les sciences proprement dites: geologie, mineralogie, biologie. Il 
s’agit non seulement pour le geographe du XX° siecle d’une veritable « formation 
complementaire reguliere», mais encore d’etablir des relations de plus en plus marquees 
avec les autres jeunes chercheurs: meteorologistes, hydrologues, etc., pour le plus grand 
profit des deux categories de disciplines #5. 


Unite, autonomie, travail en profondeur et en collaboration tant dans le domaine 
de la geographie regionale que dans celui de la g&eographie generale temoignent d’une 
intense evolution interne de la geographie. Or, depuis les annees quarante, une «serie 
de mutations ont change les conditions de nos recherches. Les progres de la technique 
nous font un monde nouveau», et, de nouvelles techniques engendrent de nouvelles 


9 L’Ecole frangaise n’oublie pas le merite des maitres allemands. Les pages consacrees A 
A. HUMBOLDT et a C. Rırter en 1909 par E. DE MARTONNE, en 1956 par A. MEYNIER en sont 
la meilleure preuve. 

10 yoir A. CuoLey (1) p. 14. 


!! E.DE MARTONNE, en particulier, a toujours proclam& cette unite: «Nous croyons toujours ä 
"unite de la Science geographique...» (40), Preface de la 4° Edition, 1925; «La geographie phy- 
sique est le fondement necessaire de toute g&ographie.» (40), Preface de la 6° Edition, 1940. 

12 voir M.SorrE (1) p. 9 et 10. 

13 yoir D. FaucHer (1) p. 302. 


14 : i } 5 linie \ re 
Pour diverses raisons: les maitres de l’Ecole frangaise &taient de formation historique; his- 
toire et geographie se rattachent ä la me&me faculte, etc. 


= «L’avenir semble &tre aux recherches en &quipes, ou chacun apporterait le fruit de son effort 
particulier et profiterait de l’apport des autres pour Elaborer sa propre synthese.» E. JuıLLarD (1) p. 166. 
Cest dans immense domaine en devenir de la geographie appliqu&e que le travail en collabora- 
tion, en equipes, aura plus particulierement, ä notre avis, la possibilite d’&tre fecond. 


46 


recherches 16, En meme temps, les horizons de recherche s’elargissent, et, alors que hier 
le jeune Frangais se limitait volontiers ä la France, ä l’Afrique du Nord et aux Etats 
europeens voisins, la bibliographie geographique francaise couvre aujourd’hui la pla- 
nete, du Greenland aux terres &quatoriales, de l’Amerique du Sud ä l’Afrique et A 
l’Asie, en passant par le Proche-Orient 1”, 

Animee par «un veritable bouillonnement d’idees» 18, ’Ecole francaise de geo- 
eraphie, repoussant avec la meme Energie «toute specialisation excessive» et tout dog- 
matisme, ouverte aux techniques nouvelles, consciente des difficultes de concilier entre 
autres les exigences de la synthese regionale avec la rigueur de l’analyse scientifique, 
reste fidele ä l’esprit de ses premiers maitres et ä sa «vocation d’humanisme» que lui 
impose sa mission de decrire rationnellement la Terre. 


Depuis la parution en 1909 du Traite d’E. DE MARTonNNE (40), la Geographie 
Physigue a connu, tant par l’enseignement que par les travaux de feu l'illustre direc- 
teur de l’Institut de geographie de Paris, un developpement extraordinaire comme en 
temoignent les douze communications reunies sous la couverture de l’Information 
geographique. 

Dans la premiere, H. BaurıG ® s’attache a fixer les origines de la geomorphologie 
en France, euvre souvent de geologues (E. DE BEAUMONT, A. DE LAPPARENT, E. DE 
MARGERIE), de topographes (G. DE La NO#), puis son developpement marque par les 
travaux d’une quinzaine de chercheurs - dont bon nombre aujourd’hui, professeurs 
d’Universite — sous la conduite d’E. DE MARTONNE. 

Au cours des vingt dernieres anndes, la geomorphologie frangaise a subi une evo- 
lution assez remarquable20. Depassant le stade de la description et de l’analyse des 
formes du relief, A. CHoLLey, P. BıroT, A. CAILLEUX, J. TRıcArT, J. BEAUJEU- 
GARNIER, A. GUILCHER et d’autres ont introduit le travail en laboratoire, preoccu- 
pes surtout des «processus et des vicissitudes de l’evolution globale du relief», preoc- 
cupation qui a mis en valeur d’abord, l’importance du facteur climat, ensuite, la notion 
du dynamisme integral de la morphologie. 

Le fractionnement en disciplines separees se revele comme une autre tendance de 
l’etude de la geomorphologie en France au cours de ce dernier demi-siecle, comme en 
font foi les titres des cing articles suivants: la morphologie desertique?!, la geomor- 
phologie glaciaire et periglaciaire2?, la morphologie volcanique?3, le relief karstique** 
et la morphologie littorale?°. 

Si la morphologie est toujours en tete des recherches, la climatologie frangaise?®, 
apres avoir connu une Eclipse vers 1930, renait sous l’influence de travaux Etrangers 
_ scandinaves et germaniques — d’une part, des nouvelles perspectives de la morpho- 
logie d’autre part. Mais, c’est surtout le secteur economique qui reclame de nouvelles 


16 Que l’on songe seulement ä l’extraordinaire moisson scientifique dans les regions polaires, 
ou aux nouveaux moyens de mesure auxquels ont recours la granulometrie ou l’etude de la desa- 


gregation des roches, par exemple. eh 
17 C’est ici le lieu de mentionner l’interessante collection de Textes et documents reunis par 


H. LaucA (33). m 

18 [’enseignement de la geographie ä tous les degres, et notamment l’enseignement superieur 
beneficie au premier chef de cet &panouissement. En 1920, 15 Universites frangaises comptaıent 
23 professeurs, charges de cours et assistants; en 1955, 71! R 

19 7, Baurıc. La geomorphologie en France jusqu’en 1940. (1), pp. 27—35. 

20 T. BEAUJEU-GARNIER. Les nouvelles tendances de la morphologie frangaise. (1), pp. 37—42. 

21 R, Caror-Rey. Recherches recentes et tendances nouvelles en morphologie desertique (biblio- 
graphie). (1), pp. 4351. 

22T. TIRICART. Geomorphologie glaciaire et periglaciaire. (1), pp. 5358. 

»3 M. Derkuvau. Morphologie volcanique. (1), pp. 59—63. 

> A. Branc, Le relief karstique. (1), pp- 65-69. 

25 A, Guitcher. Morphologie littorale. (1), pp. 77—82. 

» C,P.Pfcuy. La climatologie frangaise depuis trente ans. (1), pp: BOsH8 
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connaissances climatiques, qu’il s’agisse de l’etude des precipitations dans le domaine 
de l’energie hydro-electrique ou des micro-climats en agriculture, par exemple. 

Gräce A M. Paropf, la potamologie est un des beaux fleurons de la geographie 
physique francaise. Le me&moire du professeur de Grenoble?” est trop complet pour 
etre resume, notamment ses references bibliographiques. Cependant, c’est le lieu de 
signaler ici une fois encore l’importance de la collaboration entre geographes, hommes 
de sciences et ingenieurs d’abord, entre meteorologie — precipitations — morphologie — 
erosion et transport — mathematiques — emploi des methodes statistiques — services 
publies — electricite, navigation — et hydrologie ensuite. ve 

Tombee tres bas A la fin de la guerre 1914-1918, !’oceanographie?8 connait «un 
remarquable renouveau depuis quelques annees». La creation de nouveaux labora- 
toires29, les Expeditions polaires francaises, des initiatives privees comme celle du 
Cdt. CoustEau avec la Calypso, les Services publics enfin30 Jui ont redonne vie. 
Ocean Indien, Mediterrane, mers boreales, golfe de Gascogne, bassin du Cap Vert 
ont vu les chercheurs francais se pencher sur leur hydrologie, leur bathymetrie, leur 
optique et leur hydrodynamique, sans oublier leur morphologie?!, leur geologie et leur 
biologie sous-marines. Parmi les nombreux auteurs, bornons-nous A signaler le nom 
d’A. GuILcHER (31), parmi les nombreuses publications, le Bulletin du Comite cen- 
tral d’Oceanographie et d’Etude des Cötes, qui a diffuse un grand nombre de contri- 
butions et signal& les autres. 

Cette rapide revue sufit A montrer que toutes les branches de la geographie phy- 
sique retiennent l’attention des geographes francais, sans oublier la biogeographie et la 
geographie botanique®2. Il en est de m&me en geographie humaine. 


L’homme, l’habitat, Vexploitation et la circulation3? restent au centre des etudes 
de Geographie Humaine au milieu du XX* sıiecle. C’est la place que leur avaient 
assignee, des la creation de la nouvelle discipline, J. BRUNHES (11) et P. VıpaL DE 
LA BLAcHES®#, plus tard A. DEMANGEoN (20), aujourd’hui, M. SorrE (45), P. 
GEORGE (27-28), J. BEAUJEU-GARNIER (8), R. Caror-Rey (12), G. CHasor (14), 
P. LAvEvan (34), et M. Le Lannou (37). 

Dans La Geographie francaise au milieu de XX° siecle, M”* BEAUJEU-GARNIER 
traite Les developpements de la geographie de la population35 en un article riche en 
references bibliographiques tandıs que A. PERPILLOU signe une etude aussi breve 
que dense sur les Problemes de !’habitat rural?6, Le professeur A la Sorbonne rend 
hommage a A. DEMANGEON, rappelle ensuite le programme de recherches que ce 
dernier avait defini, demontre enfin que l’etude de l’habitat rural est loin d’etre ter- 
minee 37, l’influence des milieux physique et social &tant variable dans le temps et selon 
les lieux, l’influence du maitre du sol se revelant souvent plus importante que d’au- 
cuns n’ont su ou voulu le voir. 


EL M. Part. Les etudes d’hydrologie fluviale depuis un quart de siecle. (1), pp. 103—119. 

>® A. GUILCHER. Oceanographie. (1), pp. 121—126. 

Creation des laboratoires du Centre de recherches et d’etudes oceanographiques (C.R.E.O.) 
ä Antibes et ä La Rochelle. 
°° La Section des marces au Service hydrographique, par exemple. 
r voir ci-dessus note 25, p. 47. 
is P. Bıror. La geographie botanique en France dans les vingt dernieres annees. (1), pp. 99— 102. 
S R. CLoziEr. La geographie de la circulation. (1), pp. 175—181. 

Le nom de Geographie humaine recouyre une des questions qui ont le plus anciennement 


preoccupe l’esprit humain : celle des rapports reciproques de la Terre et de l’Homme. P. VıpaL DE 
La BracHE (48). 


(1), pp. 1272139. 
“ (1), pp. 133—141. 


A nn est significatif qu’aucune &tude synthetique n’ait encore &t& tentee..» A. PrrPıLLoU 
pls: 
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Diseipline ‚autrefois mineure, la geographie urbaine?® connait depuis une dizaine 
d annees un veritable renouveau. Si la tradition des monographies urbaines s’est pour- 
suivie par de nombreuses publications sur Aurillac (1946), Sao Paulo (1953), Los 
Angeles (1953), Ganges (1953), Le Mans (1953), Toulouse (1954), «de nouvelles 
preoccupations sont apparues. On a cherche ä systematiser une geographie urbaine, A 
fixer un champ d’action et des methodes, ce qui n’avait jamais ete fait, en France, 
tout au moins» 3%. Non seulement le geographe s’efforce par la comparaison de dega- 
ger des traits communs, mais encore, son enquete s’elargit, attiree et enrichie par les 
faits sociaux et demographiques, propulsee par l’extraordinaire extension urbaine de 
ces vingt dernieres annees. Mais la ville s’etend du cöte de la campagne; l’etude de 
l’influence reciproque des regions rurale et urbaine s’impose A notre epoque. 

La geographie economique englobe un domaine si vaste, si general, qu’au cours 
de ce demi-siecle, elle s’est divisee en geographie agricole 4%, en geographie industrielle“! 
et meme en geographie de l’energie (26). Les Etudes ainsi groupees nous apportent des 
pages montrant une documentation de plus en plus abondante, la capacite de l’action 
humaine de modifier les aptitudes naturelles, des techniques de recherches de plus en 
plus developpees — pas toujours maitrisees!42 — des publications de plus en plus nom- 
breuses sur des industries determinees, les Industries de la la soie en France (18), par 
exemple, ou au contraire des etudes d’ensemble comme la G£ographie des Textiles (2). 
Signalons encore le desir de plus en plus vif de voir les travaux de geographie agraire 
et industrielle «servir non seulement au progres de nos connaissances, mais encore, 
au choix d’une politigue d’amenagement du territoire». 

Pour terminer ces quelques notes interessant la geographie humaine, il faudrait 
encore avoir la possibilite de parcourir ces chemins toujours nouveaux — encore que 
tres anciens — chemins qui conduisent & une meilleure connaissance de l’homme «en 
tant qu’etre pensant», chemins de la geographie politique et de la geographie reli- 
gieuse*3 convergeant en une geographie sociale. Ces complexes difhciles a saisir mais 
qui sont les realites auxquelles se heurtent les societes humaines ont ete Etudies par des 
esprits aussi penetrants que J. AncEL (3-4), R. Dion (22), J. GoTTMmAnNn (30), A. 
SIEGFRIED (42-44), «le grand initiateur des etudes de geographie electorale», et qui 
a su si bien montrer l’importance du cadre geographique a cöte de l’action des faits 
sociaux et religieux — P. DEFFONTAINES (19), auteur d’un «veritable bilan des in- 
fluences religieuses dans le domaine geographique». 

Il faudrait enfin pouvoir presenter, mürir ces trois pages particulierement denses 
consacrees A une definition de la geographie historique* dont l’objet est d’expliquer 
les choses (geographiques) en retragant leur genese, seule possibilite pour l’"homme 
moderne d’essayer de comprendre son present et d’eflleurer le voile qui couvre son 
avenir. ara 


Nous avons dit ci-dessus la vitalit@ des etudes de Geographie Regionale, et leur 
caractere deminemment francais. C’est ce que presente R. MussEr dans une contribu- 


38 G.Cnasor. La geographie urbaine. (1), pp. 143—147. 

39 yoir surtout l’oeuyre magistrale de M. SORRE (45), notamment le tome III consacre A l’habı- 
tat, veritable manuel de geographie urbaine. \ 

#0 La geographie agricole, — le miracle annuel de la recolte toujours renouvelee Bor c'est la 
l’objet de la geographie agricole — se distance nettement de la geographie agraire ‚qui se pr&occupe 
des problemes techniques et economiques poses par l’activite agricole, et de l’amenagement de 
l’espace rural. Cette derniere est fort bien definie par E. JuitLarD, La geographie agraire. (1) 
pp. 159—166, tandis que la geographie agricole est representee par le petit livre de P. GEoRGE (25) 
qui a une valeur d’initiation. 

41 A, Gigert. Geographie de l’industrie. (1), pp. 167—174. 

#2 yoir par exemple (1), p. 167. 

43 [, CHAMPIER. Geographie politique et geographie religieuse. (1), pp. 149158. 

4 R,Dıon. La geographie historique. (1), pp. 183—-186. 

25 (1), pps 182196. 
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tion 45 qui s’attache d’abord ä mettre en valeur les difhcultes que rencontrent la crea- 
tion et la parution de monographies regionales: diversite et complexite des problemes, 
definition et limite de la notion de region, conditions materielles de publication. De 
ces diffieultes resulte un certain renoncement ä l’elaboration d’etudes regionales com- 
pletes#6 au profit de sujets regionaux particuliers, notamment sur la morphologie en 
geographie physique, sur l’organisation rurale et la vie agraire en geographie humaine. 

Si, dignes successeurs des fondateurs de la geographie francaise les geographes 
francais du milieu du XX* siecle continuent ä se pencher avec quel interet sur le sol 
natal, leurs travaux et leurs recherches hors des frontieres nationales se sont particulie- 
rement developpes ces dix dernieres annees. C’est incontestablement la premiere remar- 
que qui s’impose ä la lecture des dix contributions consacrees aux diverses regions du 
globe terrestre. 2 

Les geographes francais ont en general pris moins d’interet a /’Europe*#', Les 
etudes d’ensemble sont rares et chaque region europeenne a ses geographes. Quand on 
parle des Alpes, par exemple, c’est surtout ä& l’Ecole de Grenoble et a R. BLAn- 
CHARD (9) qu’il faut se referer. Si l’Allemagne a connu peu de faveurs, il en va tout 
autrement de la Peninsule iberique qui a attire et attire toujours un grand nombre de 
chercheurs, de meme que l’Europe mediterraneenne. 

Avant la deuxieme guerre mondiale, la geographie de la Russie etait surtout con- 
nue dans les pays de langue francaise par les travaux de L. RAVENEAU et de P. Ca- 
MENA D’ALMEIDA. Depuis 1945, gräce A P. GEORGE notamment, l’Ecole frangaise a 
accompli un effort particulier pour faire connaitre en Occident aussi bien ’URSS 
elle-m&me que l’abondante production sovietique, sans oublier les Republiques popu- 
laires 48, 

Mais, c’est dans les Territoires de "Union francaise que l’activite des geographes 
francais s’est multipliee. Ainsi, /Afrique du Nord*9 semble mieux connue que beau- 
coup d’autres regions du globe. En effet, ouvrages generaux (21, 13) et etudes regio- 
nales sont aussi precieux que nombreux, tandis que les publications specialisees, tant en 
geographie physique qu’en geographie humaine, abondent. L’etude des mouvements 
recents de l’ecorce terrestre et des changements de climats mobilise le plus grand 
nombre de chercheurs tandis que du cöte de la geographie humaine, les monographies 
regionales sont plutöt auvres d’historiens, de sociologues ou d’ethnographes. T'outefois, 
ces dernieres annees, colonisation agricole, peche, colonisation miniere, geographie 
economique en general et surtout geographie sociale et geographie de la population (15) 
attirent de plus en plus les geographes. 

L’etendue des territoires relevant de l’Union francaise ou de la France, le nombre, 
la complexite et l’evolution des problemes de ces immenses regions n’ont pas empeche 
les geographes frangais de s’interesser aux autres territoires africains50. Cet interet 
releve surtout du besoin d’etablir des compäraisons @largissant et permettant l’etablis- 
sement de conclusions plus valables: geographie humaine du Fezzan, precision sur 
l’Egypte (probleme de l’eau), croissance des villes d’Afrique occidentale, recherches 
sur le peuplement de l’Afrique, le probleme demographique et racial en Afrique du 
Sud, etc., etc. 

Le Moyen-Orient51, ’Asie des Moussons et l’Asie Centrale52 ont toujours inte- 


#6 Des theses et des ouvrages importants de type ancien continuent cependant ä paraitre: 
(23), (9), (36). 
#7 J. SERMET. Les geographes francais et l’Europe. (1), pp. 197—210. 
°P. George. Etudes frangaises sur la geographie de ’U.R.S.S. (1), pp. 211—215. — Etudes 
frangaises sur les Republiques populaires europeennes. (1), pp. 217—218. 

Er J. Drescn. Etudes sur l’Afrique du Nord. (1), pp. 219—229. 

°° M. LARNAUDE. Travaux geographiques publies par des Frangais sur l’Afrique non frangaise 
(1945—1955). (1), pp. 231— 235. 

1 E.DE VauMmas. Le Moyen-Orient. (1), pp. 237—244. 


°” C. Ropequain. Asie des Moussons et Asie Centrale. (1), pp. 257—260. 
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resse de maniere particuliere les Francais, comme le prouve l’importante bibliographie 
que publient E. DE Vaumas et C. RoBEQUAIN. Par contre, les etudes americaines 53 
ont connu un sort different. Parmi les ouvrages d’ensemble, il faut signaler le livre 
de J. GOTTMANN (29). Les travaux sur le continent nord-americain sont moins nom- 
breux qu’avant-guerre. Notons toutefois, A cöte de plusieurs etudes d’hydrologie Alu- 
viale, de geographie de la population et de geographie economique sur les Etats-Unis 
comme sur le Canada, «une maniere de chef d’auvre» le « Tableau des Etats-Unis» 
brosse par A. SIEGFRIED (43). 

L’interet pour /’Amerique latine date d’un peu plus d’une vingtaine d’annees, 
et c’est surtout au Bresil que les geographes francais ont enseigne et travaille. Parler 
du Bresil, c’est obligatoirement mettre en valeur un des caracteres les plus frappants 
de l’Ecole francaise de geographie: son caractere formateur. Non seulement de tres 
nombreux geographes £trangers ont appris leur metier en France, mais encore, de 
tout temps, des dizaines de professeurs francais enseignent et dirigent des disciplines 
et des instituts geographiques dans d’autres pays®#. E. DE MARTONNE, entre autres, 
entraina en 1937 les jeunes geographes bresiliens ä la demande de l’Universite de 
Sao Paulo. P. DEFFONTAINES dirige depuis 1940 l’Institut francais de Barcelone. 

En plein developpement sur les vieux continents, la recherche geographique fran- 
caise se devait egalement d’aborder les regions polaires®5. C’est chose faite sur une vaste 
echelle depuis 1947 et gräce ä P.-E. VıcTor. Certes, la tradition polaire en France est 
anterieure56 et plus d’un ouvrage (10, 38) toujours precieux, traitant de geographie 
physique et d’ethnographie, a paru avant le depart des Expeditions Polaires Frangaises 
qui furent lancees avec le concours des pouvoirs publics et pour des motifs strictement 
scientifiques des 1948. Ces expeditions, gräce & leurs effectifs (parfois 30 a 40 
hommes), aux moyens techniques modernes (chenillettes, support aerien) et surtout, 
A la competence et au courage de leurs membres, ont obtenu des resultats tres impor- 
tants qui representent une contribution que l’on peut qualifier de fondamentale. 


Ces resultats5? touchent les travaux cartographiques et geodesiques qui ont permis 
de dresser une premiere carte altimetrique de la partie centrale et meridionale de l'in- 
landsis au 1:5 000 000, d’en fixer le point culminant ä environ 3220 metres sur mer 
et A une centaine de kilometres au Nord-Est de la Station centrale58. Les etudes seis- 
miques ont mis en &vidence le relief et l’hypsometrie du socle sous-glaciaire, tandıs que 
les operations gravimetriques assurerent, entre autres, Je recoupement des resultats 
fournis par les donndes seismiques. Les mesures glaciologiques ont porte sur les pheno- 
menes d’accumulation et d’ablation — le bilan total de l’inlandsis est negatif de cent 
kilometres cubes — sur la dynamique du glacier — vitesse d’ecoulement journalier de 
glaciers actifs greenlandais: trois a dix metres — sur l’altitude moyenne de la ligne 
du neve — environ 1600 m. s./m. au Greenland - sur la masse de la glace inlandsisienne 
qui est, selon A. BAUER, de 2,6 X 106 kilometres cubes, ce qui revient a dire que toute 
la fonte de cette masse de glace @quivaudrait, toujours selon BAUER, a une tranche 
d’eau de 7 mötres repartie sur l’ensemble des mers du globe. Le depouillement des 
&tudes meteorologiques permet d’ores et deja les premieres conclusions suivantes: 


53 R, BLAncHarD. Amerique anglo-saxonne. (1), pp. 245—247. 
P. Monsgeıc. Les g&ographes frangais et !’Amerique latine. (1), pp. 249— 256. 

54 [a Suisse romande ne saurait oublier les noms de J. BRUNHES (1869— 1930) et de P. GiRAR- 
pın (1875— 1950) professeurs de geographie et ancien recteur de l’Universite de Fribourg. 

55 [. Maraurie. L’activite geographique frangaise dans les regions polaires (1940—1955). (1), 

2261280. 

Eu e Les expeditions du Dr J. Cuarcor datent de 1903 et 1908, et la Bibliographie des travaux 
frangais relatifs ä l’annee polaire 1932—1933 est des plus abondantes. > 

57 [’ensemble des publications definitives des Expeditions Polaires Frangaises comprendra trois 
series: serie N, Expeditions Arctiques, serie S, Expeditions Antarctiques et serie G, Sujets de Tech- 
nique generale, series ä leur tour subdivisees en 6 ou 8 groupes. 

58 Sa position geographique est: 70° 5450” N — 40° 38°00” W. 


a) extremes enregistrees (1949-1950) — 64°8 C. (minimum) et + 00°7 C. (maxi- 
mum); b) le temps peut &tre instable et connaitre de forts ecarts de temperature: 
29° C. en un jour, 14° C. en trois heures; c) les precipitations ont atteınt en dıx 
mois (1950-1951) & la Station centrale: 70 cm. de hauteur de neige, soit 130 mm. 
d’eau pour cing mois et demi; d) les temperatures moyennes annuelles enfin ont ete 
de meme ordre en 1930-1931 et 1949-1951. S 

Les etudes de geographie physique sur la cöte occidentale du Gr@nland ont touche 
la climatologie, la biogeographie, la morphologie, tandis que la Mission geographique 
francaise A T'hule, 1950-1951, conduite par J. MALAURIE, s’attachait surtout ahla 
demographie de cette region. 

La France ne possede aucun territoire dans l’Arctique. Par contre, dans l’hemis- 
phere sud, gräce ä la decouverte de D. p’UrviLLE en 1840, elle dispose de la Terre- 
Adelie. D’acces difficile, de climat parmi les plus penibles de l’Antarctique, le pays 
&tait presque encore ä decouvrir au debarquement des Expeditions Polaires Frangaises 
en 1949. Six ans plus tard, nous disposons d’etudes et de documents? aussi divers que 
precieux tant en cartographie, geologie, oc&anographie, physique du globe, glaciologie, 
meteorologie que biogeographie, etudes que seule la technique moderne pouvait per- 


mettre de realiser. 
* * 


Pour completer le grandiose panorama de La G£&ographie francaise au milieu du XX" 
siecle, «l’active equipe dirigeante de la revue l’Information geographique» se devait de signa- 
ler ceux qui soutiennent, favorisent et permettent la recherche d’une part, les documents, les 
collections et les institutions qui diffusent, rappellent et conservent ces recherches et leurs re- 
sultats d’autre part. 

Fonde en 1939, le Centre National de la Recherche Scientifigue 60 compte parmi ses trente 
et une sections ou disciplines, une section de geographie. Si le nombre des chercheurs geo- 
graphes est relativement peu &leve& (28 sur un effectif d’environ 2500 chercheurs en decembre 
1953), c’est qu’un effort tout particulier a ete fait au titre des frais de missions et de sejour 
en France et ä l’etranger 61. De grands progres sont realises en meme temps dans l’equipement 
de nombreux laboratoires de g&ographie, notamment dans les domaines de la cartographie et de 
la photographie. Le C.N.R.S. participe encore aux frais de publication de revues, d’ouvrages 
et de theses. Il organise des colloques de specialistes sur des problemes precis et actuels. Il a 
cree enfin le Centre de documentation cartographique et geographique aupres de l’Institut de 
geographie de Paris. Ainsi, le C.N.R.S. joue un röle considerable dans la recherche geogra- 
phique francaise, car, aujourd’hui, «aucune publication d’envergure, aucune mission lointaine, 
aucun equipement important ne peut etre laisse a la charge des individusy. 

Nous venons de voir que le C.N.R.S. facilite de plus en plus la conduite materielle de la 
recherche. Ajoutons immediatement que la diffusion de cette derniere est assuree en grande 
partie par, quelques dizaines de revues62 qui, par leur diversite, la qualite des travaux qu’elles 
publient, l’originalite des pre&occupations dont elles temoignent n’ont peut-etre nulle part leur 
equivalent. 

Jusqu’a la fin du XIX sıecle, les publications geographiques regulieres n’etaient guere 
representees que par les bulletins des societes ‚de geographie63. Signalons la principale: La 
Geographie (1875—19o1), revue de la Societe de Geographie de Paris. Or, dix ans auparavant, 
P. VIDAL DE LA BLACHE fondait les Annales de Geographie dont la LXV Annee (1956) est en 
cours de parution, representant quelque trois cent-cinquante fascicules (5). Dirigees par un 
college de maitres de l’Ecole francaise, les Annales demeurent fideles A la geographie regionale, 
donnent d’importants articles de geographie generale et de methodologie, s’efforcent, par des 
notes et des comptes rendus, de suivre le mouvement geographique francais et etranger. 

Cependant, les Annales ne pouvaient sufhre seules ä la täche. Aussi, au fur et A mesure 
de la creation de chaires de geographie dans les Universites et du «succts du nouvel enseigne- 
menty, de nouveaux moyens d’expression plus decentralises, devinrent necessaires. C’est ainsi 
que naquit le Recueil des travaux de l’Institut de geographie alpine en 1913, devenu sept ans 


59 yoir note 57. 


°° A. Journaux. Le Centre National de la Recherche Scientifique (C.N.R.$.) et la recherche 
geographique en France. (1), pp. 295—298. 

ja Il a ete organise en 1954: 23 missions en France et 18 ä l’etranger. 

°° D. Faucher. L’activite geographique frangaise: Les Revues. (1), pp: 299 — 304. 

“ Par exemple: Bulletin de la Societe de geographie de Lille, Bulletin de la Societe de geo- 
graphie de Marseille, ou le Bulletin de la Societe languedocienne de g&ographie (Montpellier). 
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plus tard, sous la direction de R. BLANCHARD, la Revue de geographie alpine, aujourd’hui, «une 
des grandes revues internationales de geographiey. 


Organe de l’Institut du meme nom, cre& en 1923, les Etudes rhodaniennes, apres fusion avec 
le Bulletin de la Societe de Geographie de Lyon en 1942, sont devenues la Revue de geographie 
de-Lyon sous la direction d’A. ArLıx. En 1930, apparait la Revue geographique des Pyrenees 
et du Sud-Ouest, tandis qu’il y a trois ans &tait fondee Norois, Revue geographique de l’Ouest 
et de l’Atlantiaue Nord. 


‚Ainsi, la premiere moitie du XX° siecle a vu l’eclosion et l’eEpanouissement des rewues 
regionales francaises. De plus, il faut signaler, depuis une vingtaine d’annees, les efforts faits 
pour assurer la parution de rewues plus specialisees. La Revue de geomorphologie dynamique 
— des 1950 — en est une des illustrations les plus vivantes tandis que L’Information geogra- 
phique — des 1936 — s’afırme particulitrement precieuse pour l’enseignement ä tous les de- 
gres. Enfin, il faudrait encore pouvoir signaler les tres nombreuses publications directement 
utiles au geographe, comme par exemple, la revue Population, organe de I’Institut national 
d’etudes demographiques, institut et revue diriges par A.Sauvy, ou les Bulletins, Cahiers et 
Etudes des territoires d’outre-mer, sans oublier les p&riodiques de bonne vulganisation comme 
le Larousse mensuel, Geographia, Transmondia, etc. 


«La representation cartographique est partie integrante du travail geographiquey. Cette 
afırmation d’A. CHoLLEY rappellera, a ceux qui en douteraient encore, toute l’importance de 
la cartographie64 dans notre discipline. Jusqu’en 1940, la cartographie ofhcielle francaise etait 
concentree entre les mains du Service geographique de l’Armee. Devenu organisme civil sous 
le nom d’Institut geograßhique national, il cree non seulement le materiel cartographique dont 
la France a besoin, mais forme encore lui-meme un personnel scientifique et technique haute- 
ment qualifie. Comme en Suisse, la cartographie privee joue un röle de premier plan65, notam- 
ment dans la publication d’Atlas generaux dont certains sont devenus classiques (6, 7). 


Livres, periodiques, cartes et photographies forment la documentation de base de tout 
chercheur et du geographe en particulier. Or, les bibliothöques francaises66 sont aussi nom- 
breuses que riches, notamment dans le domaine geographique. Fondee en 1821, «La bibliothe- 
que de la Societe de geographie 67 est, sans conteste, la plus importante bibliotheque geogra- 
phique francaise et une des plus riches du monde». Chaque mois, elle publie une bibliogra- 
phie 68, Tous les instituts, Ja plupart des ministeres, les grandes institutions economiques et 
eulturelles possedent des fonds plus ou moins importants de documentation geographique, de plus 
en plus souvent subdivises en bibliotheques, cartotheques et phototheques 69. 


L’extraordinaire developpement de la documentation pose, parmi bien d’autres, le pro- 
bleme du regroupement de cette documentation en vue de la consultation. De nombreux efforts 67 
ont ete operes dans ce sens pour le plus grand bien des chercheurs certes, mais aussi, dans 
l’interet m&me de la recherche. 

La Geographie francaise au milieu du XX* siecle ne pouvait s’achever sans faire 
allusion A ces deux &uvres d’un interet international: la Bibliographie geographique internatio- 
nale?70 et la Bibliographie cartographique internationale”!, dont la premiere en tout cas est 
w@uvre essentiellement francaise. 

Creee en 1890 sous le nom de Bibliographie geographique annuelle, elle n’est devenue in- 
ternationale que depuis le Congres international de geographie tenu a Paris en 1931. La fer- 
meture des frontieres, le manque de collaborateurs et de liaisons parfois, les difhcultes finan- 
cieres faillirent compromettre cette @uvre indispensable. Le volume 1951—1953 a paru en 1956, 
et l’on peut esperer le volume 1954—1955 pour le debut de cette annee. Souhaitons que des 
collaborateurs de plus en plus nombreux assurent un travail bibliographique de plus en plus 
large et de plus en plus valable du seul point de vue scientifique. 


64 A. LißauLt. Vingt annees de cartographie frangaise. (1), pp. 305—313. 

65 Chacun a pu apprecier un jour ou l’autre toutes les qualites de la celebre carte routiere 
Michelin au 1:200000, certainement un des exemples les plus connus et les meilleurs de la pro- 
duction privee de la cartographie frangaise. 

66 M. Foxcın. La documentation geographique dans les bibliotheques francaises. (1), pp. 315 — 321. 

#7 «Installee depuis 1942 ä la Bibliotheque nationale dans le me&me bätiment que le depar- 
tement des Cartes et Plans dont elle partage la salle de travail (58, rue Richelieu, Paris 2e), elle 
compte environ 400.000 volumes et 500 periodiques en cours, une tres belle collection d’atlas, des 
cartes, des manuscrits et des portraits d’explorateurs.» 

68 Pour la recherche bibliographique, voir aussi (39). 

69 «Le Centre de documentation de photographie aerienne ouvert en 1945 ä l’Institut geo- 
graphique national centralise tous les cliches acriens pris par ou pour les services publics en France 
et dans l’Union frangaise. Actuellement plus de 700 000 cliches. » 

70 P, Georse. La Bibliographie geographique internationale. (1), pp. 323—325. 

71 M. Foncın et P. R. Sommer. La Bibliographie cartographique internationale. (1), pp. 327—329. 
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C'est en 1938 que l’Union geographique internationale decida « qu’une Bibliographie carto- 
graphique internationale serait publiee sous les auspices de !’U. G. I. suivant les prineipes adop- 
tes pour la Bibliographie cartographique de la France presentee au Congres par le Comite 
national francais de geographie». Le premier volume (1946—1947) n’a paru qu’en 1949 et 
presente les cartes publiees par huit Etats et leurs territoires d’outre-mer, On dispose actuelle- 
ment de sept volumes, dont le dernier (1954) presente des documents de vingt et un pays: Alle- 
magne, Argentine, Autriche, Belgique, Bresil, Canada, Danemark, Etats-Unis, Finlande, France, 
Grande-Bretagne, Israel, Italie, Japon, Mexique, Norvege, Pays-Bas, Portugal, Suede, Suisse 
et Turauie. 

Chose bizarre, ce sont surtout des difhicultes de collaboration et d’organisation et non point 
d’ordre materiel et financier qui ont entrave l’@uvre jusqu’ä aujourd’hui. Ceci est de bon augure 
pour l’avenir de la Bibliographie cartographique internationale 72. 


* * 


Que conclure au terme de ces quelques pages bien trop sommaires et incompletes 
face ä ce premier demi-siecle de magnifique epanouissement de l’Ecole francgaise de geo- 
graphie? Qu’en sera-t-il du second ? 

Il est aise de repondre ä& notre premiere question! On ne peut qu’etre emerwveille 
en face de tant d’honnete et puissant labeur, reconnaissant a tous ceux qui ont con- 
sacre le meilleur d’eux-memes «ä une description raisonneey, c’est-a-dire une tentative 
d’explication de la T’erre et de ’Homme, connaissance sans laquelle il ne sera point 
de paix durable”?3, tant il est vrai que l’ignorance est un des pires ennemis de l!’huma- 
nite; on ne peut qu’esperer voir la Geographie occuper de plus en plus la place qui 
lui revient dans le concert des sciences, rejetant ä jamais la triste afırmation de L. 
VIWIEN DE SAINT-MARTIN, il y a trois quarts de siecle. 

Mais, cette place ne sera pleinement occupee que si la Geographie reste fidele ä 
elle-meme, une, tout A la fois regionale et generale, physique et humaine, veritable lien 
entre les specialistes des diverses specialites qui poursuivent, chacun dans son domaine 
et selon sa methode et ses techniques, ce but commun d’une meilleure connaissance de 
la Terre et de ’Homme. Cette tendance, nouvelle certes en France, mais dejä bien 
marquee est le fait d’une geographie appliquee”%, utilitaire, qui doit peu ä peu faire et 
gagner sa place dans le faisceau des disciplines qui forment la Geographie moderne, et 
cecı, dans l’interet meme de la recherche pure qui prendra par la une nouvelle et plus 
grande importance. 

C’est dans cette direction que l’Ecole francaise de geographie, formee, limitee et 
sans cesse repensee au cours de ces cinquante dernieres annees, semble devoir s’affırmer 
dans la seconde moitie du XX°* siecle. 


”® L’Uruguay et la Yougoslavie seront sans doute representes dans le tome VIII (1955). 

"3 «Je persiste ä croire qu’au jugement politique seraient bien necessaires les informations 
fondamentales qu’est en mesures d’apporter le geographe.» M.LeLannov. 1 art. in «Le Monde», 
10 novembre 1956. z 

”* A. Meynıer. La geographie appliquee. (1) pp. 281—237. 
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DIE FRANZÖSISCHE GEOGRAPHIE UM DIE MITTE DES 2o. JAHRHUNDERTS 


Der Verfasser entwirft auf der Basis des vor kurzem erschienenen Rechenschaftsberichtes 
«La Geographie Frangaise au milieu du XX* siecle» (Paris 1957) einen Rück- und Ausblick 
auf das moderne geographische Schaffen in Frankreich. Die- Bilanz zeigt, daß die französischen 
Geographen auf so gut wie allen Gebieten ihres Faches Bemerkenswertes geleistet haben, in 
der allgemeinen Geographie wie in der Länderkunde, in den analytischen Bereichen wie in 
der Synthese, über heimatliche Themen wie über das europäische und außereuropäische Aus- 
land. Obwohl bewußt die «Einheity der Disziplin im Zentrum stand, war keineswegs Unifor- 
mität der einzelnen Arbeiten, sondern optimale Vielfalt die Folge. Dabei ist zweifellos — wie 
übrigens in andern Ländern — die Tendenz zu verstärkter Pflege der Anthropogeographie im 
weitesten Sinne (Wirtschaftsgeographie, Politische Geographie, Religionsgeographie, Sozial- 
geographie, Industriegeographie, Stadtgeographie usw.) zu erkennen, die sich auch im regio- 
nalen Sektor deutlich ausprägt. Daß in der Tat von einer Progression gesprochen werden kann, 
verdeutlichen in der Berichtszeit neu entstandene Institutionen wie das Nationalzentrum für 
wissenschaftliche Forschung, das Zentrum für kartographische und geographische Dokumenta- 
tion sowie diverse Zeitschriften, die auch die starke Spezialisation erkennen lassen, die ähnlich 
wie andere Disziplinen neuerdings die Geographie durchdringt. 


ZIR.SYSTEMATIKZDESTTROBENR LIMS 


PAUL SCHAUFELBERGER 


EINLEITUNG 


Es mag weite Kreise überraschen, daß man um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
hinsichtlich der Beurteilung des T’ropenklimas noch zu keiner befriedigenden einheit- 
lichen Lösung gelangt ist. Doch stößt man trotz der bekannten Klimatatsachen auf 
folgende teils sich widersprechende Ansichten. 

A. Hinsichtlich der Klimafaktoren und -elemente zeigt sich: 

1. Grenzen der Tropen. 

a) Mathematisch werden die Tropen durch die Wendekreise begrenzt. 

b) Zweifellos liegen in der Nähe dieser Parallelkreise bestimmte Jahresisothermen, wie 
diejenigen von 18 oder 20°, die ebenfalls die Grenze der Tropen erkennen lassen. 

2. Temperaturen. 

a) Infolge der Begrenzung der Tropen durch bestimmte Jahresisothermen hat man sich 
verführen lassen, die Tropen. als heisse Klimazone zu definieren. 

b) Bekannt ist aber auch die Tatsache der Gleichförmigkeit der mittleren Monatstem- 
peraturen, ganz unabhängig von deren absoluten Höhe. Dies trifft für die heissen 
und kühlen 'Tropen zu. 

3. Niederschlag. 

a) Nach der Regenverteilung werden trockene, wechselfeuchte und immerfeuchte Tropen 
unterschieden. 

b) Nach der Regenmenge werden die Tropen als arid, semiarid, semihumid, humid und 
perhumid beurteilt. 

Jeder, der sich mit den Tropen wissenschaftlich befaßt, hat sich daher zu entscheiden 
welchen grundsätzlichen Standpunkt er wählen will. Je nach persönlicher Erfahrung oder dem 
Glauben an gewisse Autoritäten wird er die obigen Klimaelemente so oder so gruppieren. Die 
Folge sind 2.2.2. = 8 verschiedene Hypothesen hinsichtlich der Tropenklimate. 

Naturgemäß dürfte nur eine Auffassung die richtige sein, so daß mindestens 7 Arbeits- 
hypothesen sich als revisionsbedürftig erweisen. Kommt nun ein Beobachter, der sich einer 
dieser revisionsbedürftigen Annahme verschrieben hat, aus der gemäßigten Zone in die Tropen 
so wird er andere Verhältnisse antreffen, als er erwartete. Er ist dann enttäuscht und Kaas 
sich nicht zurechtfinden. Er kommt leicht zum Schluß, daß die Klimaverhältnisse in den Tropen 
anders geartet sind, als wie er sie sich im Vergleich mit der gemäßigten Zone vorstellte. Er ist 
deshalb überzeugt, daß zur Erforschung der Tropen spezielle Arbeitsmethoden notwendig ni 
Daraus ergibt sich ein weiteres Widerspruchspaar hinsichtlich 

B. Hinsichtlich der Arbeitsmethode zeigt sich: 


1. In den Tropen gelten dieselben Methoden wie in den übrigen Klimabereichen, d.h. man 
muß parallelisieren. 


2. Die Erforschung der Tropen erfordert spezielle Arbeitsmethoden, d.h. man darf nicht 
vergleichen oder parallelisieren. 
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Damit erhöht sich die Zahl der «Troßenklimatologien» von 8 auf 16! M.a.W. die Tropen- 
werden klimatisch mindestens nach 16 Gesichtspunkten betrachtet, beschrieben, Seleuter gele- 
sen und systematisiert, während doch nur eine alle Elemente berücksichtigende Beach ine den 
Tatsachen gerecht wird. Es ist begreiflich, daß viele Originalberichte von manchen Lesern 
nicht verstanden werden, weil sie in anderen «Hypothesen » denken! 


Wollen wir aus dieser Situation herauskommen, so müssen wir das Übel an der 
Wurzel packen und bei jedem Widerspruchspaar untersuchen, welche Ansicht jeweils 
den heute bekannten Tatsachen gerecht wird! 


DIE TEMPERATUREN 
Die Monatsmittel. Betrachten wir die mittleren Monatstemperaturen einiger Orte von 
Ecuador, in Mereshöhen von o bis etwa 3000 m! 


Tab. I. - Mittlere Monatstemperaturen in Ecuador, in °C 


4 


Monat 5 Guayaquil Arahumo La TomalLoja ShellMora Banos Ambato Tulcäan 
_ 3 SLEEN EI ee 
Januar 25,9 24,4 23,3 22,5 16,8 14,2 10,7 
Februar 25,9 24,9 23, 22,4 16,6 14,8 1172 
März 26,7 24,7 24,5 21,8 16,8 14,1 10,8 
April 26,8 24,4 23,5 22,2 16,7 14,5 11,1 
Mai 26,1 25,0 23,6 21,4 16,3 14,3 11,4 
Juni 25,8 24,4 24,4 21,5 15,9 13,7 1491 
Juli 24,4 23,9 23,3 20,5 15,3 25 10,4 
August 25,0 25,0 24,0 20,7 15,0 12,6 10,0 
September 25,3 24,4 24,5 21,3 16,2 13,6 9,9 
Oktober 26,0 252 23,9 21,8 16,8 14,9 SEHE 
November 26,3 25,4 23,1 FR IN 14,8 8 
Dezember 26,9 25,1 22,9 21,9 17,2 14,2 11,4 
Jahr 25,9 24,7 23,7 217 16,4 14,0 10,9 
Maximum—Minimum 1 2 15 1,6 2,0 2,7 2,4 1,8 


Der Temperaturverlauf. Tab. 1 bestätigt die längst bekannte Tatsache der Gleich- 
förmigkeit der mittleren Monatstemperaturen in den Tropen und ihre Unabhaängig- | 
keit von der absoluten Höhe der Jahrestemperaturen. In Ecuador liegen die Diffe- 
renzen der extremsten Monatsmittel unter 3° C. Weiter ist bekannt, daß die täglichen 
Temperaturschwankungen innerhalb der Wendekreise im freien Feld 12 bis 14° C 
betragen können. Der Temperaturablauf der Tropen ist somit durch geringe jahreszeit- 
liche und starke tägliche Schwankungen charakterisiert. Kennzeichen des ’T'ropenklimas 
sind daher: gleichförmige mittlere Monatstemperaturen, annähernd ständige Tag- und 
Nachtgleiche und deshalb als Jahreszeiten Regen- und Trockenzeiten, während die 
gemäßigten Zonen bekanntlich größere jahreszeitliche Temperaturunterschiede mit war- 
men Sommern und kalten Wintern haben. Noch ausgeprägtere Oszillationen beherr- 
schen die Polargebiete, wo die Tageslänge zwischen 0 bis 24 Stunden liegt, so dab 
hier die Jahreszeiten Polarnacht und Polartag sind. 

Wo liegen nun die Grenzen, wo die astronomisch bedingten Jahreszeiten die 
Namen wechseln? Die Schwankungen der monatlichen Temperaturmittel und Tages- 
längen sind Funktionen der geographischen Breite, so daß die Wende- und Polarkreise 
die Tropen, gemäßigte Zone und Polargebiete mathematisch in die alten geographi- 
schen Zonen gliedern, wohl auch mehr oder weniger die natürlichen Grenzen der 
Klimazonen sind. Da die Unterschiede zwischen den extremsten Monatsmitteln und 
der Tagslängen Funktionen der geographischen Breiten sind, so ist anzunehmen, 
daß die Differenzen längs der Wende- und Polarkreise in gewissen Grenzen liegen. 
Dort dürften auch gewisse Jahresisothermen zu finden sein, sofern die tatsächlichen 
Jahrestemperaturen auf Meereshöhe reduziert werden. Da die zonalen Klimate all- 
mählich ineinander übergehen, so werden Wende- und Polarkreise, bestimmte Differen- 
zen der extremsten mittleren Monatstemperaturen oder der T’ageslänge sowie be- 
stimmte Jahresisothermen als Grenzen verwendet werden können. 


1 Differenz zwischen dem Mittel des wärmsten und kältesten Monats. 
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DIE FRANZÖSISCHE GEOGRAPHIE UM DIE MITTE DES 2o. JAHRHUNDERTS 


Der Verfasser entwirft auf der Basis des vor kurzem erschienenen Rechenschaftsberichtes 
«La Geographie Francaise au milieu du XX* siecle» (Paris 1957) einen Rück- und Ausblick 
auf das moderne geographische Schaffen in Frankreich. Die Bilanz zeigt, daß die französischen 
Geographen auf so gut wie allen Gebieten ihres Faches Bemerkenswertes geleistet haben, in 
der allgemeinen Geographie wie in der Länderkunde, in den analytischen Bereichen wie ın 
der Synthese, über heimatliche Themen wie über das europäische und außereuropäische Aus- 
land. Obwohl bewußt die «Einheit» der Disziplin im Zentrum stand, war keineswegs Unifor- 
mität der einzelnen Arbeiten, sondern optimale Vielfalt die Folge. Dabei ist zweifellos — wie 
übrigens in andern Ländern — die Tendenz zu verstärkter Pflege der _Anthropogeographie im 
weitesten Sinne (Wirtschaftsgeographie, Politische Geographie, Religionsgeographie, Sozial- 
geographie, Industriegeographie, Stadtgeographie usw.) zu erkennen, die sich auch im regio- 
nalen Sektor deutlich ausprägt. Daß in der Tat von einer Progression gesprochen werden kann, 
verdeutlichen in der Berichtszeit neu entstandene Institutionen wie das Nationalzentrum für 
wissenschaftliche Forschung, das Zentrum für kartographische und geographische Dokumenta- 
tion sowie diverse Zeitschriften, die auch die starke Spezialisation erkennen lassen, die ähnlich 
wie andere Disziplinen neuerdings die Geographie durchdringt. 


ZURZS\YSTEMATIR.DES-TROBENR LIMZS 


PAUL SCHAUFELBERGER 


EINLEITUNG 


Es mag weite Kreise überraschen, daß man um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
hinsichtlich der Beurteilung des Tropenklimas noch zu keiner befriedigenden einheit- 
lichen Lösung gelangt ist. Doch stößt man trotz der bekannten Klimatatsachen auf 
folgende teils sich widersprechende Ansichten. 

A. Hinsichtlich der Klimafaktoren und -elemente zeigt sıch: 

1. Grenzen der Tropen. 

a) Mathematisch werden die Tropen durch die Wendekreise begrenzt. 

b) Zweifellos liegen in der Nähe dieser Parallelkreise bestimmte Jahresisothermen, wie 
diejenigen von 18 oder 20°, die ebenfalls die Grenze der Tropen erkennen lassen. 

2. Temperaturen. 

a) Infolge der Begrenzung der Tropen durch bestimmte Jahresisothermen hat man sich 
verführen lassen, die Tropen. als heisse Klimazone zu definieren. 

b) Bekannt ist aber auch die Tatsache der Gleichförmigkeit der mittleren Monatstem- 
Deraturen, ganz unabhängig won deren absoluten Höhe. Dies trifft für die heissen 
und kühlen Tropen zu. 

3. Niederschlag. 

a) Nach der Regenverteilung werden trockene, wechselfeuchte und immerfeuchte Tropen 
unterschieden. 


b) Nach der Regenmenge werden die Tropen als arıd, semiarid, semihumid, humid und 
derhumid beurteilt. 


Jeder, der sich mit den Tropen wissenschaftlich befaßt, hat sich daher zu entscheiden, 
welchen grundsätzlichen Standpunkt er wählen will. Je nach persönlicher Erfahrung oder dem 
Glauben an gewisse Autoritäten wird er die obigen Klimaelemente so oder so gruppieren. Die 
Folge sind 2.2.2. = 8 verschiedene Hypothesen hinsichtlich der Tropenklimate. 

Naturgemäß dürfte nur eine Auffassung die richtige sein, so daß mindestens 7 Arbeits- 
hypothesen sich als revisionsbedürftig erweisen. Kommt nun ein Beobachter, der sich einer 
dieser revisionsbedürftigen Annahme verschrieben hat, aus der gemäßigten Zone in die Tropen 
so wird er andere Verhältnisse antreffen, als er erwartete. Er ist dann enttäuscht und kan 
sich nicht zurechtfinden. Er kommt leicht zum Schluß, daß die Klimaverhältnisse in den Tropen 
anders geartet sind, als wie er sie sich im Vergleich mit der gemäßigten Zone vorstellte. Er ist 
deshalb überzeugt, daß zur Erforschung der Tropen spezielle Arbeitsmethoden notwendig sind 
Daraus ergibt sich ein weiteres Widerspruchspaar hinsichtlich 

B. Hinsichtlich der Arbeitsmethode zeigt sich: 


1. In den Tropen gelten dieselben Methoden wie in den übrigen Klimabereichen, d.h. man 
muß parallelisieren. 


2. Die Erforschung der Tropen erfordert spezielle Arbeitsmethoden, d.h. man darf nicht 
vergleichen oder parallelisieren. 


Damit erhöht sich die Zahl der «Troßenklimatologien» von 8 auf 16! M.a.W. die Tropen- 
werden klimatisch mindestens nach 16 Gesichtspunkten betrachtet, beschrieben, eu gele- 
sen und systematisiert, während doch nur eine alle Elemente berücksichtigende ein den 
Tatsachen gerecht wird. Es ist begreiflich, daß viele Originalberichte von manchen Lesern 
nicht verstanden werden, weil sie in anderen «Hypothesen » denken! 


Wollen wir aus dieser Situation herauskommen, so müssen wir das Übel an der 
Wurzel packen und bei jedem Widerspruchspaar untersuchen, welche Ansicht jeweils 
den heute bekannten Tatsachen gerecht wird! 


DIE TEMPERATUREN 


Die Monatsmittel. Betrachten wir die mittleren Monatstemperaturen einiger Orte von 
Ecuador, in Mereshöhen von o bis etwa 3000 m! 


Tab. I. - Mittlere Monatstemperaturen in Ecuador, in °C 


Monat 5. 4 Guayaquil ArahumoLa TomaLoja ShellMora Banos Ambato Tulcän 
_ E Dass x Dem ns En 
Januar 25,9 24,4 23,3 22,5 16,8 14,2 10,7 
Februar 2,539 24,9 23,1 22,4 16,6 14,8 152 
März 26,7, 24,7 24,5 21,8 16,8 14,1 10,8 
April 26,8 24,4 23,5 222. 16,7 14,5 11,1 
Mai 26,1 25,0 23,6 21,4 16,3 14,3 11,4 
Juni 25,8 24,4 24,4 21,5 15,9 1337 ar 
Juli 24,4 23,9 2343 20,5 15,3 125) 10,4 
August 25,0 25,0 24,0 20,7 15,0 12,6 10,0 
September 25,3 24,4 24,5 21,3 16,2 13,6 9,9 
Oktober 26,0 22 23,9 21,8 16,8 14,9 Ill 
November 26,3 25,4 23,1 PER INTEL 14,8 11,3 
Dezember 26,9 25,1 22, 21,9 172 14,2 11,4 
Jahr 25,9 24,7 247 21,7 16,4 14,0 10,9 
Maximum— Minimum ! 2,5 15 1,6 2,0 Den 2,4 1,8 


Der Temperaturverlauf. Tab. 1 bestätigt die längst bekannte Tatsache der Gleich- 
foörmigkeit der mittleren Monatstemperaturen in den Tropen und ihre Unabhangig- | 
keit von der absoluten Höhe der Jahrestemperaturen. In Ecuador liegen die Diffe- 
renzen der extremsten Monatsmittel unter 3° C. Weiter ist bekannt, daß die täglichen 
Temperaturschwankungen innerhalb der Wendekreise im freien Feld 12 bis 14° C 
betragen können. Der Temperaturablauf der Tropen ist somit durch geringe jahreszeit- 
liche und starke tägliche Schwankungen charakterisiert. Kennzeichen des 'T’ropenklimas 
sind daher: gleichförmige mittlere Monatstemperaturen, annähernd ständige Tag- und 
Nachtgleiche und deshalb als Jahreszeiten Regen- und Trockenzeiten, während die 
gemäßigten Zonen bekanntlich größere jahreszeitliche Temperaturunterschiede mit war- 
men Sommern und kalten Wintern haben. Noch ausgeprägtere Oszillationen beherr- 
schen die Polargebiete, wo die Tageslänge zwischen 0 bis 24 Stunden liegt, so dab 
hier die Jahreszeiten Polarnacht und Polartag sind. 

Wo liegen nun die Grenzen, wo die astronomisch bedingten Jahreszeiten die 
Namen wechseln? Die Schwankungen der monatlichen Temperaturmittel und Tages- 
längen sind Funktionen der geographischen Breite, so daß die Wende- und Polarkreise 
die Tropen, gemäßigte Zone und Polargebiete mathematisch in die alten geographi- 
schen Zonen gliedern, wohl auch mehr oder weniger die natürlichen Grenzen der 
Klimazonen sind. Da die Unterschiede zwischen den extremsten Monatsmitteln und 
der Tagslängen Funktionen der geographischen Breiten sind, so ist anzunehmen, 
daß die Differenzen längs der Wende- und Polarkreise in gewissen Grenzen liegen. 
Dort dürften auch gewisse Jahresisothermen zu finden sein, sofern die tatsächlichen 
Jahrestemperaturen auf Meereshöhe reduziert werden. Da die zonalen Klimate all- 
mählich ineinander übergehen, so werden Wende- und Polarkreise, bestimmte Differen- 
zen der extremsten mittleren Monatstemperaturen oder der T’ageslänge sowie be- 
stimmte Jahresisothermen als Grenzen verwendet werden können. 


1 Differenz zwischen dem Mittel des wärmsten und kältesten Monats. 
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Durch diese Grenzen sind aber die Tropenklimate nicht definiert. Das Tropen- 
klima ist ein Zonalklima, das als Funktion der geographischen Breite der Verlauf der 
mittleren Monatstemperaturen und die Schwankungen der Tageslänge kennzeichnen. 


Die mittleren Jahrestemperaturen. Aus Tab. 1 erkennen wir weiter, daß die mitt- 
leren Jahrestemperaturen von 25,9° in Guayaquil auf 10,9° in Tulcan sinken. Diese 
'Temperaturabnahme erklärt sich aus den Höhendifferenzen, die sowohl in den *l'ro- 
pen wie in der gemäßigten Zone pro 100 m rund 0,6° C beträgt. 

Wir können darum die Zonenklimate mittels der mittleren Jahrestemperaturen ın 
Höhenklimate unterteilen. In Südamerika unterscheidet man, wie bekannt, folgende 
tropischen Höhenklimate: 

1. Tierra caliente (T über 24° C); 4. Paramo ('T 12-6°) und 
2. Tierra templada (T 24-18°); 5. Tierra helada (T unter 6°). 
3.. Tierra frta (‘I 18=12°); . 

Definiert man dagegen die Tropen durch die Jahresisothermen von 20° C, so be- 
reitet z.B. die Klimaklassifikation von Bano, Ambato und Tulcan unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Tropisch sind sie nicht, weil die Jahrestemperaturen unter 20° C 
liegen. Der gemäßigten Zone gehören sie aber auch nicht an, weil ihre Jahreszeiten 
Regen- und Trockenzeiten und nicht warme Sommer und kalte Winter sind! 


NIEDERSCHLAG 


Regenverteilung. Da in den gemäßigten Zonen die Ansicht verbreitet ist, daß die 
Regenverteilung die trockenen, wechselfeuchten und immerfeuchten Tropen bestimme, 
prüfen wir erst diese Frage. Unter jahreszeitlicher Regenverteilung versteht man in 
der gemäßigten Zone den Anteil jedes Monats an der Jahresregenmenge. Auf die Tro- 
pen angewendet gehörten die Monate mit mehr als 81/3% der Jahresmenge zur Re- 
genzeit. Wir können jedoch vereinfachend die Monate mit mehr als !/ı2 des Jahres- 
niederschlages der Regenzeit zuteilen. 

Danach ergibt sich leicht die Regenverteilung in Costa Rica, Mittelkolumbien 
und Flores (Tab. 2). Da diese Gebiete verschiedener geographischer Breite angehö- 
ren, muß sich zeigen, ob diese auf die Regenverteilung einen Einfluß ausübt. 


Tab. 2. - Regenwerteilung in Costa Rica, Mittelkolumbien und Flores, in cm 
Monate d. 

J 1 N el J A S OBEN D Jahr Trockenz. 

Costa Rica 

Caracol Fr I EZ Bey 5 

San Jose 1 o 1 I EL 606202 5 

Cartago 5 3 il 1 Zorn 11 13 17 26 1) 8 137 6 

Mittelkolumbien a 

Dagua 23 15 32 46 70 44 2 29 44 08 61 15 476 6 

Manizales 177 12 16 21 22 hal 7. lo 15 32 32 19 214 7 

Cali 9 8 11 193e 16 9 2 4 9 73: 12 15 122 6 

Flores 

Tetend 41 44 53 39 18 lo lo H 11 26 Sn 42 338 6 

Badjawa Fa 3 Sn OR To 6 3 2 Sl EHE! 7 

Reo s ZOO 6° 4 ” 2 2 1 2 5 19 126 8 


Hieraus ergibt sich: 

l. Die Regenverteilung ist abhängig von der geographischen Breite. 

2. Die Tropische Regenzeit fällt mit dem höchsten Sonnenstand zusammen. Sie 
ist eine Jahreszeit, die in den äußeren Tropen (Costa Rica und Flores) in 
den astronomischen Sommer der betreffenden Hemisphäre fällt; in den innern 


Tropen treten zwei Regenzeiten auf: im Frühling und Herbst (DE MAaR- 
TONN’sche Regel). 
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3. Die sogen. tropische Trockenzeit ist nicht unbedingt eine regenarme (Trok- 
ken)- Periode (Caracol, Dagua, Manizales und Tetend). 


4. Die Regenverteilung ist unabhängig vom Jahresniederschlag. 


- Wollen wir die Trockenperioden bestimmen, dann müssen wir die absolute monat- 
liche Regenmenge berücksichtigen. Wir werden kaum wesentlich von den Tatsachen 
abweichen, wenn wir für die warmen Tropen für aride Monate einen Niederschlag 
unter 6 cm annehmen. Für die kalten Tropen liegt die Grenze bei 4 cm. Legen wir 
unseren Berechnungen 6 cm zugrunde, dann werden wir eher zuviel als zu wenig 
arıde Monate erhalten. Bezeichnen wir diese mit a und die Monate der Regenperiode 
mit ihren Anfangsbuchstaben, dann finden wir in Costa Rica, Mittelkolumbien und 
Flores nachstehende T’rocken- und Regenperioden (Tab. 3). 


Tab.3. - Arıde und humide Monate in Costa Rica, Mittelkolumbien und Flores 


Ort Monate Zahl der arıden Monate 
Caracole . IERNZGERTEMETT TE RASSE O NEID 0 
Sane]loser m... an a a a Mose Ver TI AESEHOZE NZZ D. 4 
Cartago . aa a a MIR TEATIESE 2.07 2uN, > 4 
Dagua IRA MIRFAT SEMESTERN] nn Ay 5r-O N... D 0 
Manizales . TER MEN VE 1757 OENZED 0 
Cali IS It Ay Ve Tee Pe 7 KON) 2 
Toetend la REES N a VE eg Der N 0 
Badjawa IS EMERATT IM ae] a na NED) 4 
Reo EN EN a aa a a a a D 7 


Wenn wir nach der absoluten monatlichen Regenmenge arıde und humide Monate 
bestimmen, so lassen sich trockene (mit 12 ariden Monaten), wechselfeuchte (aride 
—+ humide Monate) und immerfeuchte (mit 12 humiden Monaten) Bereiche unter- 
scheiden. Wir können aber LAUER nicht folgen, wenn er auf Grund dieser Klima- 
beurteilung von ariden und humiden Jahreszeiten spricht, weil dann trockene und im- 
merfeuchte Klimate (Caracol, Dagua, Manizales und 'T@tend) nur eine, sich über 
das ganze Jahr erstreckende Jahreszeit hätten! Er bestimmt T'rocken- und Naß- 
perioden, sagt aber nicht, ob die Jahreszeiten arid oder humid seien! 


Die Berechnung der Regenverteilung in den Tropen nach der relativen Nlonats- 
regenmenge ergibt Regen- und Trockenzeiten, also die durch die geographische Breite 
‚bestimmten örtlichen Jahreszeiten. Die absolute Monatsregenmenge laßt aride und 
humide Monate bzw. Trocken- und Regenperioden erkennen, die durch die örtlichen 
Verhältnisse bestimmt sind. 


Regenmengen. Es ist bekannt, daß bei gleicher Niederschlagsmenge eine höhere 
"Temperatur ein trockeneres, eine niedrigere ein feuchteres Klima bedingt. Dieses ist 
offenbar eine Funktion von Regenmenge und Jahrestemperatur. R. Lang schlägt als 
solche den Regenfaktor (RF) = Niederschlag (N): Jahrestemperatur («L.) ‚vor. 
Damit lassen sich folgende Befeuchtungen unterscheiden: 1. arid (RF unter A 
semiarid (RF 40-60) ; 3. semihumid (RF 60-100); 4. humid (RF 100-160) und 
5, perhumid (RF über 160). Vom Regenfaktor N:T ist abgeleitet der Ariditätsindex 
N:(T + 10). Beide reduzieren die Niederschlagsmenge und gestatten so Klimaver- 
gleiche von Orten mit verschiedenen Regenmengen und Jahrestemperaturen. 

Die Höhenklimate lassen sich durch die Befeuchtung (Regenfaktor, Ariditatsin- 
dex usw.) in Klimatypen unterteilen (vergl. S. 58!). 

Parallelisieren. Wir haben gesehen, daß die durch Wende und Polarkreise ge- 
schiedenen Zonenklimate sich durch den T’emperaturverlauf und Unterschiede in der 
Tageslänge unterscheiden. Sie kennzeichnen das Zonenklima. In den Tropen und in der 
gemäßigten Zone sinkt die mittlere Jahrestemperatur pro 100 Höhenzunahme um 
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rund 0,6° C. Wir dürfen daher tropische, gemäßigte und polare Höhenklimate nach 
der Jahrestemperatur unterscheiden. Maßgebend für die Befeuchtung ist die Jahres- 
regenmenge und die Jahrestemperatur (Befeuchtung, Regenfaktor, Ariditätsindex usw.). 

Die in der gemäßigten Zone bewährten Methoden dürfen wir auch auf die Tropen 
anwenden. 

DAS SYSTEM DER TROPENKLIMATE vo 

Aus obigen Tatsachen ergeben sich folgende zur Beurteilung des Trropenklimas 
maßgebende Gesichtspunkte: h 

I. Die Klimazone ist durch die geographische Breite bestimmt. Innerhalb der 
Wendekreise ist das T’ropenklima gekennzeichnet: a) durch geringe jahreszeitliche 
und starke tägliche ’Temperaturschwankungen; b) annähernd ständige T’ag- und 
Nachtgleiche; c) Regen- und Trockenzeiten als Jahreszeiten. 

II. Die Klimazonen lassen sich durch die mittleren Jahrestemperaturen in Hoöhen- 
klimate unterteilen. Für die Tropen ergeben sich folgende Höhengürtel (vergl. S. 57): 
1. Tierra caliente, 2. Tierra templada, 3. Tierra fria, 4. Päramo und 5. Tierra 
helada. 

III. Die Höhenklimate lassen sich nach der Befeuchtung (vergl. S.58) in 1. Aride, 
2. Semiaride, 3. Semihumide, 4. Humide und 5. Perhumide Klimatypen unterteilen. 

Kennen wir die geographische Breite, die Jahrestemperatur und die Regenmenge 
eines Ortes, so ist es möglich, den Klimatyp zu bestimmen, wie wir an drei Beispie- 
len aus Kolumbien zeigen wollen. Tab. 4 und 5. 


Tab. #. - Klimadaten von Bogota, Medellin und Buenawentura 


Ort ____nördl. Breite Regenmenge (mm) Temp. SORTE 
Bogotä 4° 938 14 67 
\ Medellin 62 1550 zit 73 
Buenaventura 4° 7128 27 282 


Tab. 5. - Klimaklassıfikation won Bogotad, Medellin und Buenawentura 


Kategorie, R Bogotä rt Medellın Buenaventura 
I. Klimazone tropisch tropisch tropisch 
II. Höhenklima tierra fria tierra templada . tierra caliente 
Ill. Klimatyp semihumid semihumid perhumid 
Kulturen Kartoffeln Kaffee, Bananen Kautschuk 
Getreide usw. Zuckerrohr usw. Palmen usw. 


LAUEr hat dieselben Klimate lediglich nach der Regenverteilung, d.h. nach der 
Anzahl von ariden und humiden Monaten beurteilt und kommt zum folgenden Er- 


gebnis. Tab. 6. 


Tab. 6. - Klima von Bogotd, Medellin und Buenawentura von LAUER 


* : Monate 
Or ” 
EN RR RL since BE 
Bogota 2651 938 [6) 12 Taefd 
Medellin 1538 1550 o 12 Taefd 
Buenaventura 12 7128 o 1192 Taefd 


Zu dieser Klimaeinteilung von LAUER schreibt das Schweizerische Tropeninstitut 
in Basel: «Es wird hingewiesen auf die zunehmend genaueren Präzisierungen des 
Begriffes «Tropen», durch WıssmAanNn, MAULL, TROLL und seine Schule, so ins- 
besondere auf eine Arbeit von LAUEr über die Gliederung der vertikalen Klimazonen 
an den Beispielen Südamerikas und Afrikas. Unserem Experten erscheint die Ab- 
grenzung in aride und humide Zonen und die Einführung der Isohygromenen eine 
glückliche Konzeption, die sich pflanzengeographisch und auch hinsichtlich der land- 
wirtschaftlichen Nutzung eines Gebietes als außerordentlich wertvoll erweist». 
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: Man wird dem Basler T’rropeninstitut nur beistimmen können, wenn es von einer 
Klimasystematik der Tropen verlangt, daß sie die Höhenklimate erkennen lasse und 
Schlüsse auf die landwirtschaftliche Nutzung gestatte. Nun kennen wir die Klima- 
klassifikationen von Bogotä, Medellin und Buenaventura nach den Regenfaktoren 
und von LAUER. Weiter kennen wir die landwirtschaftliche Nutzung dieser Regio- 
nen und ihre Meereshöhe. Wir können daher leicht nachprüfen, welcher dieser beiden 
Vorschläge die vom Schweizerischen Tropeninstitut gestellten Forderungen erfüllt 


ab): 


Tab.7. - Vergleich der Klimatyben nach den Regenfaktoren und won Lavsk 
Ort und Höhe (m) Regenfaktoren 


| . LAUER Kulturen 
Bogota (2651) tropisch, tierra fria, semihumid Taefd Kartoffeln, Getreide 
Medellin (1538) tropisch, tierra templada, semihumid Taefd Kaffee, Bananen, Zuckerrohr 
Buenaventura (12) tropisch, tierra caliente, perhumid Taefd Kautschuk, Palmen 

Daß der Lauer’sche Klimatyp T’aefd keine Schlüsse auf die Höhenlage und die 
landwirtschaftliche Nutzung gestattet, bedarf kaum weitere Beweisführung! Die 
Regenfaktoren N: T lassen durch die T die Höhenlage und durch den Quotienten 
die Befeuchtung erkennen und Bogotä, Medellin und Buenaventura gehören ver- 
schiedenen Klimatypen an. Wir erhalten so folgendes 


Klimasystem der Tropen 


Höhenklimate Klimatypen (nach Regenfaktoren) 
Lan _ unter 40 40—60 60—1000 7 7 100160 über 160 
'Tierre helada arıd semiarid semihumid humid perhumid 
Päramo arıd semiarid semihumid humid perhumid 
Tierra frıa arid semiarıd semihumid humid perhumid 
(Bogotä) 

Tierra templada arıd semiarid semihumid humid perhumid 
(Medellın) 

Tierra caliente arıd semiarıd semihumid humid perhumid 


(Buenaventura) 
Die Tropen kennzeichnen somit 25 Klimatypen, aus denen wir die Höhendiffe- 
renzierung leicht erkennen können. Jedem T'yp entspricht auch eine bestimmte land- 
wirtschaftliche Nutzung und die obige Klimaunterteilung wird denn auch von den 
südamerikanischen Landwirten in der Praxis berücksichtigt. 


ZUSAMMENFASSUNG 

Bei der Systematik des ’I’ropenklimas sind zu berücksichtigen: 1. Die geographi- 
sche Breite, die das Zonenklima bestimmt. Hieraus lassen sich jährlicher 'Tempera- 
turablauf, die Schwankungen der Tageslänge und die Jahreszeiten erfassen. 2. Die 
Höhenlage bestimmt über die mittlere Jahrestemperatur innerhalb der Zone das 
Höhenklima. In den Tropen: tierra helada, päramo, tierra frıa, tierra templada und 
terra caliente. 3. Die Befeuchtung bestimmt innerhalb des Höhenklimas den Klima- 
ty. Die Regenfaktoren 40, 60, 100 und 160 ergeben aride, semiaride, semihumide, 
humide und perhumide Klimatypen. 

In den Tropen Südamerikas haben sich die Regenfaktoren bewährt, weil 1. die 
Klimazone als gegeben vorausgesetzt ist; 2. der Nenner (‘T’emperatur) zur Bestim- 
mung des Höhengürtels verwendet wird; 3. der Quotient (N: T) die Befeuchtung 
innerhalb des Höhengürtels angibt. Die Regenfaktoren versagen, wenn nur der 
Quotient (N: T) gebraucht wird, weil dann das Höhenklima nicht bestimmt wird. 
Beim Vergleich von Gebieten gleicher Regenfaktoren muß die Höhe und die Zone 
berücksichtigt werden. 

So haben die Regenfaktoren bald sehr gute, bald unbefriedigende Resultate ge- 
geben. Sobald wir aber einmal wissen, wie der Lang’sche Regenfaktor anzuwenden 
ist, dürfte die Diskussion bald beendet sein. 
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A PROPOS DE LA SYSTEMATIQUE DES CLIMATS TROPICAUX 


Dans une classification des climats tropicaux, il faut considerer: 1) la latitude qui deter- 
mine les variations de la temperature, les differentes longueurs des jours, les saisons et, de 
lä, le climat de la zone; 2) la temperatüre moyenne annuelle d’apres laquelle on distingue 
les «climats d’altitude» (tierra helada, päramo, tierra fria, templada, caliente) ; 3) l’humi- 
dite qui conduit A une nouvelle subdivision parmi les climats d’altitude en type aride, semi- 
aride, semi-humide, humide et perhumide. Le systeme compte ainsi 25 types ou regions clima- 
tiques. Dans les tropiques de l’Amerique du sud, ce sont les facteurs de pluviosite qui ont 
fait leurs preuves, car 1) la zone climatique est donnee, 2) on utilise le denominateur (tem- 
perature T) pour determiner les zones d’altitudes, 3) le quotient (N: T) donne l’humidite a 
l’interieur des zones d’altitude. Par contre, les facteurs de pluviosite ne sont d’aucune utilite 
lorsque le quotient seul est utilise, parce que dans ce cas, le climat d’altitude n’est pas fixe. 


DER XVII.INTERNATIONALE GEOGRAPHENKONGRESS 
UND DIE IX. GENERALVERSAMMLUNG 
DER INTERNAT. GEOGRAPHISCHEN UNION (IGU) 
INYRIOSDEFJANKIRO 79563 


OÖTMAR WIDMER 


Der Geographenkongreß, der erstmals südlich des Äquators und in den Tropen 
stattfand, wurde vom 9. bis 18. August 1956 in Brasilien abgehalten, in der präch- 
tigen, über 3 Millionen Einwohner zählenden Bundeshauptstadt an der Guanabara- 
Bucht am Fuße des Päo de Acücar («Zuckerhut»), in Rio de Janeiro, der schönst 
gelegenen Stadt der Erde. 


Sie war am letzten Kongreß in Washington 1952, in Konkurrenz stehend mit Edinburgh 
und Wien, als Tagungsort gewählt worden. Der mit der Durchführung betraute « Conselho 
Nacional de Geografiay (Nationalkomitee für die IGU) hatte ein Organisationskomitee ein- 
gesetzt, in dem zufolge seines neu übernommenen Amtes als Präsident des «Instituto Brasi- 
leiro de Geografia e Estatisticay Prof. Ing. JURANDYR PIRES FERREIRA das Präsidium führte 
und dem als Vizepräsident Prof. FABIO DE MACEDO SOARES GUIMARAES und als Generalsekretär, 
dem die große Vorbereitungsarbeit oblag, Prof. der Geographie an der Universität von Bra- 
silien in Rio HırLGcAarp O’REILLY STERNBERG angehörten. Durch Zirkular vom Dezember 1954 
und Mai 1956 waren die Geographen der ganzen Welt zur Teilnahme eingeladen worden; 
das Programm war vom Exekutivkomitee der Internationalen Geographischen Union (IGU) 
an der Tagung im Makerere College, Kampala, Uganda, im September 1955 genehmigt wor- 
den. Die brasilianischen Marinebehörden hatten die Räume der Escola Naval für Sitzungen 
und Unterkunft zur Verfügung gestellt. Diese Marineschule liegt auf der durch den Fran- 
zosen de Villegaignon 1555 befestigten und nach ihm benannten kleinen Insel und ist durch 
eine Brücke mit dem aufgeschütteten Lokalflughafen «Santos Dumonty der Stadt Rio verbun- 
den, die als Ausgangslager auf dem Festland zwecks Belagerung der Insel 1565 von Estäcio 
de Sä gegründet und 1763 an Stelle von Bahia als Hauptstadt gewählt worden ist. 


Der Kongreß begann Donnerstag, 9. August, vormittags mit einem Besuch beim 
Staatspräsidenten Dr. JUSCELINO KUBITSCHER de Oliveira, beim Außenminister Bot- 
schafter Jost CARLOS DE MAcEDo SoArRES und beim Präfekten des Bundesdistrikts 
von Rio Dr. Francisco NEGRAO DE Lima. Nach großartigem Empfang im Paläcio 


* Referat, gehalten in der Sektion «Geographie und Kartographie» an der SNG-Ta- 
gung in Basel am 23. September 1956. 
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Itamarati durch den Außenminister, ebenso wie der Präsident des Organisations- 
komitees ein großer Freund der Schweiz, fand die feierliche Eröffnung um 21.30 
im « Teatro Municipal» statt, wo die Teilnehmer begrüßt wurden durch den Staats- 
präsidenten, einen glänzenden Redner, der den Vorsitz führte, den betagten, aber 
lebendig-jugendfrischen und ebenso redegewandten Präsidenten PırEs FERREIRA und 
den Präsidenten der IGU Prof. L. Duprey Sramp, London, dessen Vortrag « The 
Measurement of Land Resources» einen Beitrag zur Lösung eines der aktuellsten 
Weltprobleme bot. 


Der 10. August brachte die Eröffnung der Geographisch-kartographischen Aus- 
stellung, der Internationalen Sektion im hochmodernen Gebäude des Erziehungs- 
ministeriums und der Brasilien-Sektion in den Räumen des Club de Aeronäutica 
(Antiga Estacäo de Hidroaviöes). Die vom Verband Schweizerischer Geographischer 
Gesellschaften veranstaltete Ausstellung von Karten der Eidg. Landestopographie, 
von Kümmerly & Frey, Bern, und Orell Füßli, Zürich, arrangiert mit Hilfe der 
Rio-Vertretung der Wild Heerbrugg AG., fand uneingeschränkte Anerkennung und 
Bewunderung der Fachleute trotz des außerordentlichen Umfanges der Ausstellungen 
anderer Länder. — Die Generalversammlung der IGU wurde in zwei Teilen abge- 
halten, am 10. August 16.00 im Auditorium des Erziehungsministeriums und am 


18. August 17.00 im 'T'heater der Escola Naval. 


Weitere Anlässe waren: am 11. August Lunch und Folklorefest, offeriert vom 
Präfekten des Bundesdistrikts im « Yacht Club do Rio» mit 1200 Gästen, anschlie- 
ßend Stadtrundfahrten, die ebenso wie deren Fortsetzung am 16. August die Kapi- 
tale und ihre Umgebung zeigten. Einen Glanzpunkt bildeten die Sonntagsexkursionen 
vom 12. August, nach Wahl Autocarfahrten nach den Höhenorten Petröpolis oder 
Teresöpolis oder Schiffrundfahrt in der Guanabara-Bucht. Zu einer Garden-Party 
mit Pferderennen lud Präsident FERREIRA auf den Rennplatz der «Sociedade Hi- 
pica Brasileira» ein. Liebenswürdigerweise eingeladen wurden die Schweizer vom 
Gesandten Minister ROBERT MAURICE, Legationssekretär ROBERT BOETSCHI, von 
Prof. MARIO DE SOoUZA und seiner um ihre Landsleute freundlich besorgten Waadt- 
länder Gemahlin. Beschlossen wurde der Kongreß nach der zweiten Sitzung der Gene- 
ralversammlung durch ein vom Kardinal-Erzbischof von Rio zelebriertes Te Deum 


in der Kathedrale und die Schlußfeier im Theater. 


Die Teilnehmerzahl betrug 304 Ausländer aus 34 Mitgliedstaaten und 14 anderen 
Ländern und 516 Brasilianer, zusammen 820 Kongressisten. Abgesehen vom Gastland 
waren am stärksten vertreten die USA (65 Teilnehmer), dann Frankreich (49), 
Großbritannien (17), Uruguay (16), Deutschland (16), Italien (12) und die 
UdSSR (10); aus der Schweiz waren anwesend: Prof. Dr. Hans ANNAHEIM, 
Basel, ofiizieller Delegierter des Bundesrates, Prof. Dr. Hans Bosch, Zürich, und 
Prof. Dr. OTMAR WIDMER, St. Gallen. 

Die IX. Generalversammlung der IGU unter dem Vorsitz des Präsidenten Prof. 
L. D. Sram brachte dessen Bericht über die abgelaufene Amtsperiode 1952-56, 
den Bericht des abtretenden Sekretär - Schatzmeisters Dr. GEORGE H. 'T. KımBL£, 
New York, und eine Statutenänderung, nach welcher Länder mit einer nur kleinen 
Zahl von Geographen (mindestens aber 3) als « Assoziierte Mitglieder» zu einem 
Jahresbeitrag von US $ 10.- aufgenommen werden können. Laut Tätigkeitsbericht 
sind seit 1952 an Publikationen herausgegeben worden: 5 Nummern des « Bulletin 
des Nouvelles» («Newsletter») in einer Auflage von 6000 Exemplaren, Kosten 
2340 $; «Bibliographie Geographique Internationale» Vol. 59 und 60 über die Jahre 
1949-52; « Bibliographie Cartographique Internationale» Vol. IV-VII für die Jahre 
1950-54; «World Directory of Geographers» New York 1952 mit den Adressen von 
3517 Geographen (7500 $); der Bericht über das am Makerere College, Kampala, 
10.-17. September 1955 abgehaltene Symposium: «Natural Resources, Food and Po- 


63 


dringlichkeit entgegentraten, und sind diese andrerseits nicht minder wichtig, von ihm mit Interesse 
zur Kenntnis genommen zu werden. u 

Der Bericht, der vom Interdepartementalen Arbeitsausschuß für die Koordination der Maß- 
nahmen zugunsten der Gebirgsbevölkerung in die Wege geleitet und vom Bundesamt für Industrie, 
Gewerbe und Arbeit auf Grund des gesammelten Materials verfaßt worden ist, soll — wie ange- 
tönt — vor allem einen Überblick über die Leistungen zugunsten unserer Bergbevölkerung geben, 
wobei neben den Bundesmaßnahmen auch die von den Kantonen und gemeinnützigen Organisa- 
tionen getroffenen Vorkehren berücksichtigt sind. Um sie verstehen zu lassen, gibt er einleitend 
einen Einblick in das Problem, der auch für den Landeskundler wertvoll ist. Zunächst versucht 
er eine Umschreibung des Begriffs « Berggebiet», der bis vor kurzem sehr verschiedener Interpre- 
tation unterlag, nunmehr «im Sinne der Abgrenzung des Produktionskätasters nicht nur Gegenden 
in den Alpen.. sondern sämtliche Ortschaften mit erschwerten landwirtschaftlichen Produktions- 
bedingungen, ob sie in den Alpen, im Voralpengebiet, im Hügelland oder im Jura liegen», um- 
schließt. Doch faßt der Bericht vor allem die Bevölkerung der Alpengebiete, die sich besonders 
in schwieriger Lage befindet, ins Auge, d.h. also jene Bereiche, die « durch erhöhte Lage, ungün- 
stige topographische Gestalt, das rauhere Klima und die Abgelegenheit.. schwerere Lebensbedin- 
gungen der Bergbevölkerung» verursachen. Sie «nehmen die menschlichen Kräfte stärker in 
Anspruch und haben... einen geringern landwirtschaftlichen Ertrag zur Folge. Andrerseits sind 
sie dem: Fremdenverkehr günstig... Alle Momente äußern sich gesamthaft auch in einer sehr 
geringen Bevölkerungsdichte. Diese wirkt sich ihrerseits nachteilig aus, indem ein arbeitsteiliges, 
intensives Wirtschaften und damit auch ein belebter Handel und Verkehr nicht mehr möglich sind.» 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß große regionale Unterschiede bestehen und ähnliche Erscheinungen 
auch im « Unterlande » eintreten können. « Gerade hinsichtlich der (auch solche Gebiete heimsu- 
chenden) Entvölkerung bildet das Gebirgsproblem nur einen Teil des allgemeinen Problems der 
Landflucht.» 

In der Folge zeigt der Bericht beispielhaft die tatsächliche Struktur von Bevölkerung und 
Wirtschaft der Berggebiete, indem er ihrer Entwicklung von 1850 bis 1950 nachgeht. Besonders 
eindrücklich erweist hierbei die Bevölkerungsbilanz, die in der Tat prekären Verhältnisse in den 
Berggebieten, indem in ihnen einerseits sowohl die Zahl der Lebendgeborenen als die Geburten- 
überschüsse höher als der Schweizerdurchschnitt, andrerseits aber die Wandergewinne zumeist negativ, 
die Gesamtzunahme mindestens erheblich geringer (teilweise ebenfalls negativ) sind (auf 1000 Ein- 
wohner entfielen 1941/50 in der Schweiz 19,1, bei der Bergbevölkerung 20,5, bei den landwirt- 
schaftlichen Berggemeinden 23,3 Lebendgeborene, der Wanderüberschuß betrug in der Schweiz 3,1, 
im Berggebiet —4,3, die Gesamtzunahme in der Schweiz 11,2, im Berggebiet 4,1, bei den land- 
wirtschaftlichen Berggemeinden 0) — womit allerdings direkt nichts, indirekt aber sehr viel über 
die unsichern Zustände in den Berggebieten gesagt ist. 

Das Hauptgewicht der Darstellung liegt naturgemäß bei der Orientierung über die « Maß- 
nahmen ». Sie setzt mit einer Übersicht über jene ein, «die sich für die Bergbevölkerung günstig 
auswirken, indem sie in gewissem Maße die natürlichen Nachteile der Berggebiete gegenüber dem 
Unterland ausgleichen ». Im Vordergrund stehen begreiflicherweise Alp- und Landwirtschaft, für die 
das Landwirtschaftsgesetz vom 3.10.1951 mancherlei Möglichkeiten der Hilfe (Beiträge an die 
handwerkliche Ausbildung, Förderung des Tierexports, Beiträge an Bodenverbesserungen usw.) 
vorsieht. Auf ihm beruht die Bodenverbesserungs-Verordnung vom 29. 12.1954, die Berggebieten 
gleichfalls erhebliche Förderung zukommen läßt. Ebenso soll ihnen mittelst des landwirtschaftlichen 
Versuchswesens, durch Förderung der Tierzucht und des Produktenabsatzes wie durch Anbauprämien, 
Mahlprämienzuschläge, Förderung des Kartoffelbaues in vermehrtem Maße geholfen werden. Kaum 
weniger bedeutungsvoll ist der Beitrag, den der Bund an die alpine Forstwirtschaft leistet, indem 
er von seinen jährlich an den Waldbau gegebenen Zuschüssen von etwa 5 Millionen Franken */ıo 
den Berggebieten zufließen läßt. In diesem Zusammenhang sind auch die Beiträge an die Verhütung 
und Behebung von Elementarschäden bemerkenswert, die der die Oberaufsicht über die Gebirgs- 
wasserpolizei führende Bund leistet. Daß auch die zahlreichen Maßnahmen zur Förderung des 
Fremdenverkehrs direkt oder indirekt den Berggebieten dienen, braucht nicht besonders vermerkt 
zu werden, doch sind auch diesbezüglich die Hinweise des Berichtes instruktiv. In diesen Rahmen 
gehören weiter eine große Zahl von Institutionen, welche die Industrie, das Gewerbe und insbe- 
sondere die Heimarbeit betreffen, wobei in den letzten Jahren namentlich dem Problem der Ansied- 
lung von Fabriken in den Berggebieten Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Mit ihnen hängt 'die 
Verbesserung des Verkehrswesens engstens zusammen, da dieses ihre Existenz wesentlich bedingt. 
Auch in dieser Hinsicht verzeichnet der Bericht eine Reihe positiver Maßnahmen, von denen nur 
Tarifverbilligungen, Privatbahnhilfen, Transportkostenausgleiche genannt seien. Daß für alle diese 
mehr materiellen Sektoren in gewissem Sinne sozialpolitische Vorkehren bestimmend sind, ist ein- 
leuchtend. Der Bund hat es denn auch nicht unterlassen, hinsichtlich des Schulwesens (Primar- 
schulsubventionen, Förderung der gewerblichen Ausbildung), der Krankenversicherung, der Verbil- 
ligung von Geburtshilfe und Krankenpflege und der Sanierung von unhygienischen Wohnverhält- 
nissen Hilfe vorzusehen und zu leisten, wie er auch bezüglich des Bodenrechtes, der Entschuldung 
und des Finanzausgleichs positiv gewirkt hat. Im ganzen ergibt sich so eine Liste von nicht weni- 
ger als 70 Bereichen, in denen der Bund den Berggebieten Hilfe zuteil werden läßt. Damit wird 
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erwiesen, «daß es am Willen, die Existenzbedingungen der Bergbevölkerung zu verbessern, seit 
Jahren nicht fehlte». Die Berichterstatter sind sich aber auch klar, daß «die Vielgestaltigkeit des 
Problems.. zu seiner Lösung ein Zusammenwirken verschiedener Maßnahmen » erfordert und daß 
inskünftig «eine vermehrte Planung und Koordination der Vorkehren aller Arten zugunsten der 
Bergbevölkerung unerläßlich sein» wird. «Die Hilfe.. ist eine Angelegenheit des ganzen Schwei- 
zervolkes, sie stellt eine nationale Aufgabe dar.» Nicht zuletzt aus diesem Grunde wohl wurde am 
Schluß des Berichtes auch über die Maßnahmen der Kantone und Gemeinden sowie über die 
Tätigkeit privater Organisationen (Schweiz. Arbeitsgemeinschaft der Bergbauern, Schweiz. Alpwirt- 
schaftlicher Verein, Schweiz. Vereinigung für Innenkolonisation und industrielle Landwirtschaft, 
Schweiz. Verband für Waldwirtschaft, Schweiz. Berghilfe, Hilfe für Berggemeinden, Schweiz. Vereini- 
gung zur Wahrung der Gebirgsinteressen, Schweiz. Heimatwerk, Schweiz. Patenschaft für bedrängte 
Gemeinden, Pro Juventute, Heimatschutz usw.) berichtet, deren Hilfe nicht minder bemerkenswert ist. 

Da vereinzelt auch wissenschaftlicher Institutionen gedacht wurde, hätte vielleicht ein Wort 
doch auch der landes- und volkskundlichen Forschung (wie auch ihren Verbänden: der Schweiz. 
Naturforschenden Gesellschaft, Schweiz. Gesellschaft für Volkskunde, Schweiz. Geschichtsforschende 
Gesellschaft, Schweiz. Gesellschaft für Statistik und Volkswirtschaft, dem Verband Schweiz. Geogra- 
phischer Gesellschaften u.a., sowie ihren Lokalvereinigungen) gebührt, die, wiewohl kaum materiell 
doch ideell in zahlreichen Arbeiten Grundlagen für das Verständnis der Situation in den Berg- 
gebieten geschaffen hat und nach wie vor neu erarbeitet. Ebenso hat sich auch die Landesplanung, 
wie der Bericht der Schweiz. Landesplanungskommission an das Eidg. Militärdepartement (1943) 
beweist, seit ihren Anfängen für die Berggebiete eingesetzt. Und noch 1953 wurde bei der Begrün- 
dung der Technischen Kommission der Vereinigung für Landesplanung anläßlich der Fixierung 
ihres Aufgabenkreises die umfassende Planung derselben als ein Zentralproblem bezeichnet. 

Die Berggebiete sind also in der Tat ein Objekt weitgreifendster nationaler Sorge, und wenn 
ihre Probleme nach wie vor zusammenfassender Lösung rufen, so fehlte es nie am allgemeinen 
Bewußtsein, daß für sie alle Kräfte des Landes einzusetzen sind. Möge der Bericht, der in knapp- 
sten Worten maßgeblichste Grundsätze für die Gestaltung unseres Landes festhält, als ein Impuls 
wirken, der diese Kräfte wirklich zur gemeinsamen Tat führt. E. WINKLER 


HISTOIRELETR GEOGRAPHIE 


A propos de l’achevement du «Manuel d’histoire universelle » 


Presque ä la m&me epoque (1952/54), on commenca ä publier en Suisse deux ouvrages 
de portee internationale traitant de l’histoire universelle Le livre «Historia Mundi» qui 
comptera dix volumes, paraissant aux Editions Francke ä Berne se base sur l’ethnologie histo- 
rico-culturelle de Frıtz KERN qui decoule des travaux du linguiste W. SCHMIDT et, en dernier 
lieu, de ceux du geographe F. RATZEL. De meme, le «Handbuch der Weltgeschichte» en deux 
volumes des Editions Otto Walter a Olten qui vient d’etre termine, emprunte ses principes de 
classification essentiels ä l’ethnologie historico-culturelle; en effet, son editeur ALEXANDER 
RANDA, preconisant une revision de la notion d’histoire, introduit dans ce livre une classifi- 
cation selon les «cercles culturels» en remplacement du vieux schema traditionnel « antiquite 
— moyen äge — temps modernes». «Le premier volume traite en detail des particularites de 
toutes les hautes civilisations de la terre ainsi que de leurs traits communs; cependant l’his- 
toire des «zones intermediaires» negligee pendant trop longtemps est aussi mise en valeur et 
decrite jusqu’au debut de la colonisation imperialiste: ce sont la region des peuplades des 
steppes de l’Asie centrale, l’Iran, Byzance, les peuples des Balkans, de l’Indochine, de l’Indo- 
nesie et du continent noir. Les anciennes civilisations indiennes de l’Amerique — jusqu’a main- 
tenant presque constamment denigrees comme etant le prelude a l’äge des conquistadors — 
sont maintenant mises en relation heureuse avec les hautes civilisations de l’antiquite de 
l’Ancien Monde qui leur sont parentes. Justement gräce A cette prise en consideration appro- 
fondie des cultures etrangeres, il devient possible de juger avec plus de justesse les parti- 
cularites historiques de notre propre culture. Le second volume traite de l’histoire europeenne 
non d’une facon &troite, mais en considerant l’unite de l’Occident. Les traits communs de 
l’evolution de l’Occident sont particulierement visibles dans le domaine de l’histoire de sa 
civilisation. C’est pourquoi, l’histoire des civilisations prend le pas sur l’histoire des etats; 
elle est traitee comme un tout pour l’Occident et par peuples pour les cultures extra-europeennes. 
Cette division de la matiere cherche ä correspondre au «postulat d’une vision d’ensemble de 
l’humanite» de JACOB BURCKHARDT). 

Il etait du devoir de l’editeur d’accorder les uns avec les autres «les apports des 164 col- 
laborateurs, de les condenser selon le plan general, tout en respectant leur contenu scientifique 
et la liberte des recherches, et, finalement, de les incorporer en un tout bien fini par ‚des re- 
marques de liaison». Il s’y efforca en y introduisant une double ‚lassification de la matiere, les 
periodes historiques et les foyers de civilisation: hautes civilisations archaiques, cercle des 
peuplades steppiques, Europe ancinene, antiquite, communaute des peuples bouddhiques, äge 
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messianique, chretiente orientale, Islam, regne de la pensce divine (c’est-A-dire la catholicite 
ancienne nomm&e «Gottesreichy), äge de l’humanisme, äge de la machine, äge de la masse 
et leur subdivision normale en histoire des religions, de la culture, de l’art, ‚histoire sociale, 
economique et politique. Ces liaisons dans les plans vertical et horizontal offrent l’avantage que 
ce livre peut aussi bien &tre lu d’une seule fois que consulte-de temps a autre; en effet, le choix 
des collaborateurs, la mise en valeur voulue de la realite objective et la consideration des memes 
problemes de points de vue differents offrent la garantie que cet ouvrage tient compte de 
l’etat le plus recent des recherches et qu’il temoigne d’un tres grand souci de V’objectiviteghis- 
torique. Une introduction parlant de l’origine de la terre et de questions astronomiques pre- 
cede la partie historique proprement dite qui se termine par un resume donnant une vision 
d’ensemble de l’humanite. Ainsi, P’histoire humaine est d’une part liee-ä la genese de la terre 
et de l’univers, et, d’autre part, on en percoit son sens profond: a cöte de l’histoire, cet 
ouvrage nous enseigne aussi les lecons de l’histoire. C’est pourquoi, il sera sans doute d’un 
grand interet pour de nombreux lecteurs. 

Il correspond bien ä ce qu’en attendait aussi le geographe. Celui-ci desire en effet d’un 
tel ouvrage qu’il lui decrive pour chaque Epoque de l’histoire la situation humaine d’une facon 
globale mais aussi regionale, car, du point de vue scientifique, chaque region particuliere de 
la planete’possede pour lui le meme interet si ce n’est la m&me valeur. Cependant, l’ouvrage en 
question s’ecarte un peu de cette position, car, dans son second volume, l’histoire est traitee 
seulement du point de vue occidental. «Gräce ä son dynamisme enveloppant le monde entier, 
l’Occident s’est attribue, durant son evolution qui a commence il y a mille ans, un espace plus 
&tendu que toutes les autres civilisations durant leur histoire multimillenairey. On pourrait jeter 
ici un coup de sonde critique en se demandant - peut-etre un peu sarcastiquement - si on n’a pas 
donne trop peu d’importance aux trois milliards d’annees qui constituent en somme 
P’histoire de la terre auxquels on n’a consacre que deux pages, en regard des 500000 ans de 
l’evolution humaine qui occupent plus de 1300 pages. De me&me, etant donne que cet ouvrage 
porte le titre de «Histoire universelley et non seulement «Histoire de l’humanite», le fait qu’il n’a 
ete accorde qu’une attention relative au resultat du developpement humain qui est le paysage 
culturel dans son individualite regionale est sujet a discussion. Mais un tel point de vue em- 
pecherait sans doute de deceler les buts essentiels et les cötes positifs tres nombreux de ce 
livre qui represente dans le domaine de l’histoire universelle un ouvrage fondamental extre- 
mement important justement pour le «specialiste de la connaissance du paysage». Car il lui 
montre «la marche de la civilisation autour de la terre » (A. HETTNER) en une serie de pro- 
fils que, jusqu’a present, il ne possedait pas encore et qui lui faciliteront beaucoup son travail 
futur. Et cela ne tient pas seulement a sa facon pleine d’esprit de presenter les faits et de les 
amalgamer en descriptions historiques; cela decoule aussi de la possibilite offerte de voir 
P’histoire humaine d’une maniere a la fois analytique et synthetique, comme une succes- 
sion de faits isoles s’integrant dans la suite ininterrompue des temps, qui provient en particu- 
lier du fait qu’il est concu dans les plans vertical et horizontal. Un critique severe a dit de 
ce manuel qu’il est «un chef d’@uvre ä premiere vuey. Il nous semble plus que cela, il nous 
apparait comme l’exemple a suivre pour tout nouveau livre d’histoire qui peut aussi etre ä 
de nombreux egards le modele pour des travaux geographiques. C. AUBERT et E. WINKLER 


NEUE ZEITSCHRIFT FÜR WIRTSCHAFTSGEOGRAPHIE 


Bei der theoretischen wie praktischen Bedeutung, welche die Wirtschaftsgeographie in den 
letzten Jahren gewonnen hat, ist es erstaunlich, daß sich im Bereiche der deutschen Sprache, die 
doch an erdkundlichen Zeitschriften nicht gerade arm ist, bisher kein entsprechendes Periodikum 
durchgesetzt hat. Es ist doppelt bemerkenswert, wenn bedacht wird, daß eine holländische wirt- 
schaftsgeographische Revue seit 1910 (Tijdschrift voor economische en sociale geographie, Rotter- 
dam), eine amerikanische (Economic Geography, Concord & Worcester) seit 1925 besteht. Aller- 
dings begann 1927 im Verlag Westermann unter der Leitung von F. Braun, der mehrere Jahre 
an der Universität Basel gewirkt hat, unter dem Titel « Erde und Wirtschaft » eine sehr verheißungs- 
volle wirtschaftsgeographische Zeitschrift zu erscheinen. Sie mußte jedoch schon 1934 wieder auf- 
gegeben werden. Umso erfreulicher ist, daß sich der Pick-Verlag in Hagen, Westfalen, entschlossen 
hat, neben seiner kürzlich ins Leben gerufenen « Erdkunde in der Schule», nun auch eine « Zeit- 
schrift für Wirtschaftsgeographie» zu führen. Herausgeber ist wie bei der vorher genannten Dr. 
IRMFRIED SIEDENTOP, der durch die Geographische Wochenschrift und eine Reihe auch die Schweiz 
berührender Bücher (Eisenbahngeographie der Schweiz, Büsingen und Verenahof u.a.) bekannt 
geworden ist. Das kürzlich erschienene erste Heft, das zwei methodologische Aufsätze (E. Wigr: 
Wirtschafts- und Sozialgeographie, E. F. Fucmann: Aufgabe und Zielsetzung der Wirtschaftsgeo- 
graphie) sowie kürzere Artikel über «die Entwicklung der Weltwirtschaft», « Hauptstadt und 
Kaffeelandschaft von El Salvador», über «das Tennessee-Tal», «das Saarland» u.a. enthält, führt 
sich u. e. ansprechend ein und zeigt, daß sie offenbar der Schule wie der Wissenschaft und der Po 


zu dienen gewillt ist. Sie soll vorderhand alle sechs Wochen erscheinen. Es ist ihr zu wünschen 
daß sie vollen Erfolg hat und sich rasch ausbauen kann. ) 
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GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


‚ Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften. Federation des Societes Suisses de 
Geographie (VSGG). An der Delegiertenversammlung des Verbandes Schweiz. Geographischer Ge- 
sellschaften vom 3.November 1956 in Neuchätel wurde der Vorort für die Dauer der nächsten 
dreijährigen Amtsperiode, 1957-59, an die Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft vergeben. 
Der Zentralvorstand wurde aus folgenden Herren bestellt: Präsident: Dr. ErıcH SCHWABE, Bern, 
Elfenauweg 25, vom Mai 1957 an Weltistr. 56. Quästor: GEoRG Bıenz, Basel, Bruderholzallee 45. 
Sekretär: Dr. Rent NerTz, Basel, Gotthelfstr. 47. Im VSGG sind derzeit die folgenden neun Gesell- 
schaften zusammengeschlossen: Geographisch-Ethnologische Gesellschaft Basel. Präsident: Prof. Dr. 
Paur VosseL£r, Basel, Bruderholzallee 190. Geographische Gesellschaft Bern. Präsident: Dr. WERNER 
Kunn, Bern, Jubiläumsstr. 13. Societe de geographie de Geneve. President: Dr. EDoVARD LANTERNO, 
Geneve, 11, quai Capo d’Istria. Societ@ neuchäteloise de geographie. President: Dr. JEAN-PıERRE PoRT- 
MANN, Neuchätel, Chantemerle 4. Ostschweiz. Geograph. Gesellschaft St. Gallen. Präsident: Prof. Dr. 
OTMAR WIDMER, St. Gallen, Rorschacherstr. 75. Societe vaudoise de geographie. President: Prof. Dr. 
PAILLARD, Lausanne, professeur ä l’&cole superieure de commerce. Geographisch-Ethnographische Ge- 
sellschaft Zürich. Präsident: Prof. Dr. Hans BoescH, Zürich 32, Freiestr. 30, Geographisches Institut 
der Universität. Verein Schweizerischer Geographielehrer (Association suisse des maitres de g&ogra- 
phie). Präsident: Dr. Kurr Bösıcer, Basel, Hohe Windestr. 27. Schweizerische Geomorphologische 
Gesellschaft. Präsident: Dr. Rent Nertz, Basel, Gotthelfstr. 47. 

Mannigfach sind nach wie vor die Aufgaben, die sich der Verbandsleitung stellen. Für die Be- 
handlung wissenschaftlicher Fragen sehen die im Frühling 1953 in Kraft gesetzten neuen Statuten 
eine Forschungskommission, für die Beschaffung und Verwaltung der für die wissenschaftlichen 
Arbeiten und Publikationen allfällig benötigten Geldmittel eine Finanzkommission vor. Die For- 
schungskommission hat unter der tatkräftigen Leitung von Prof. Dr. H. GUTERsOHN bis heute eine 
vorwiegend abklärende und einzelne größere Unternehmungen in ihren Grundzügen konzipierende 
zuweilen nicht sehr einfache, wertvolle Arbeit geleistet, auf der nun weiter aufgebaut werden soll. 
Ziel bildet die Herausgabe bedeutsamer geographischer Publikationen, die das Interesse der Öffent- 
lichkeit zu erwecken wie diese mit der geographischen Problemstellung vertrauter zu machen imstande 
sein dürften. Die Frage der Schaffung eines schweizerischon Landesatlasses etwa, eines Werkes, das 
schon seit längerer Zeit geplant ist, deren Ausführung freilich noch gründliche Studien erfordert, 
ist durchaus neuer Prüfung wert; gerade zu einer Zeit, da durch technische Eingriffe das landschaft- 
liche Antlitz der Schweiz in einer Weise verändert wird, wie es selbst unsere Vorfahren zur Haupt- 
epoche des Eisenbahnbaus — von 1855 bis 1882 — kaum so einschneidend erlebten, scheint es 
gegeben, die Möglichkeiten einer kartographischen Erfassung dieses Wandels näher zu untersuchen. 
Auch das Erscheinen eines geographischen Exkursionsführers der Schweiz, dessen Konzeption in 
verschiedenen Varianten bereits vorliegt, sollte heute nicht mehr in allzuweiter Ferne liegen. Die 
Forschungskommission und mit ihr der Zentralvorstand werden sich um eingehende und möglichst 
speditive Abklärung der noch offenen Fragen bemühen, so daß hoffentlich noch im laufenden Jahrzehnt 
die bereinigten Projekte aufgelegt werden können, unter Umständen die — heute noch nicht exi- 
stierende — Finanzkommission bestellt, auf alle Fälle aber zur Tat geschritten werden kann. 

Eine jährlich zu lösende Aufgabe bedeutet für den Zentralvorstand die Organisation der Sek- 
tionssitzung für Geographie und Kartographie, sowie je nachdem einer geographischen Exkursion 
an der Tagung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft. Deren Versammlung findet dieses Jahr 
in Neuenburg statt; die Societe neuchäteloise de geographie hat sich freundlicherweise bereit erklärt, 
eine Exkursion in die Umgebung des Tagungsortes vorzubereiten und durchzuführen. Für die Sek- 
tionssitzung dürfte es sich empfehlen, für einmal ein Thema aus dem Bereich der physikalischen 
Geographie in den Mittel- und Vordergrund zu rücken; im Rahmen der Anlässe einer Naturforscher- 
Zusammenkunft scheint uns dies jetzt umso eher am Platze zu sein, als im internationalen geophy- 
sikalischen Jahr, das dann begonnen haben wird, u.a. der Erforschung gerade von Fragen nachge- 
gangen wird, die auch die Geographen stark berühren und interessieren. 

Der Zentralvorstand prüft des weitern die Möglichkeit, für die Mitglieder der Verbandsgesell- 
schaften zu vorteilhaften Bedingungen Abonnements ausländischer geographischer Zeitschriften zu 
erwirken. Auch wird erwogen für jene, die sich dafür interessieren, die Separata bestimmter Auf- 
sätze und Arbeiten zu beschaffen. 

Nicht zuletzt seien mit Genugtuung die Vorteile hervorgehoben, die sich insofern für die Ver- 
tretung der schweizerischen Geographie in der Internationalen Geographischen Union ergeben, als 
deren Sekretariat und Quästorat, d.h. deren eigentliche Verwaltungsstelle, Prof. Dr. H. Borsch in 
Zürich, anvertraut worden ist. Der Zentralpräsident: ERICH SCHWABE 


Jahresversammlung des Vereins Schweizerischer Geographielehrer 1956 in Lugano. Am 
20.Oktober fand zusammen mit der Tagung der Schweizerischen Gymnasiallehrer die Jahresversamm- 
lung der Geographielehrer statt. Es erschienen 16 Mitglieder. Diese Beteiligung kann mit Rück- 
sicht auf den Zeitpunkt uud die Lage des Tagungsortes als normal bezeichnet werden. Um 14 Uhr 
besammeln sich die Mitglieder zu einer Autofahrt in die Umgebung von Lugano. Das Wetter ist 
leicht sonnig. Der Ausflug nimmt folgende Route: Lugano—Melide—Bissone, zurück nach Melide 
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— Morcote— Figino— Agno—Manno Cadempino—Cureglia—Ponte Capriasca— Vaglio—-Sala—Tes- 
serete—Lugaggia—Sureggio—Massagno— Lugano. Die Führung hatte ein Luganeser Buchhändler, 
der Hinweise auf Geschichte, Geographie und Architektonik gab. Die Fahrt befriedigte. Um 17.45 
Uhr fand im Saale Carlo Cattaneo die Jahresversammlung statt, daran anschließend um 19.30 das 
gemeinsame Abendessen im Ristorante Colombino. Um 21.15 kann der Präsident des Schweizerischen 
Geographielehrervereins, Prof. O. WErNLI, die Versammlung eröffnen. Es stehen folgende Traktanden 
auf der Liste: I.a. Protokoll, b. Jahresbericht des Präsidenten, c. Jahresrechnung des Kassiers, d. 
Festsetzung des Mitgliederbeitrages pro 1956/57, e. Besprechung der beantragten Statutenrevision, 
f. Neuwahl des Vorstandes, g. Neuwahl eines Rechnungsrevisors. II. Diskussion über laufende Ge- 
schäfte und aktuelle Fragen des Geographieunterrichtes. 1. Das Protokoll der letzten Jahresversamm- 
lung, das in der Geographica Helvetica erschien (Nr. 4, 1955), wird genehmigt. 2. Der Jahresbericht 
des Präsidenten weist aus der Jahresarbeit 7 Vorstandssitzungen aus, ferner die Arbeitstagung am 
21.1.56 in Olten, an der die Vorstände der geographischen Institute verschiedener Hochschulen 
unseres Landes über ihre wissenschaftlichen Forschungen und Probleme berichteten. Bei sehr guter 
Beteiligung war dies eine gelungene Arbeitstagung, die in weiten Kreisen der Geographielehrer 
befriedigt hat. — Eine vorbereitete Rigiexkursion mußte mangels Interesse abgesagt werden. Die 
Dänemarkexkursion vom Sommer 1956 vereinigte 24 Teilnehmer, unter der Leitung von Dr.E. 
DURNWALDER, in Dänemark von Frau Dr. Perkı. Bei der Organisation wirkte das Dänische Institut. 
in Zürich tatkräftig mit. Bei schönstem Wetter und in bester Kameradschaft verlief die Exkursion aus- 
gezeichnet. Ein ausführlicher Reisebericht von Dr. M. DisteLı liegt vor (Zeitungsausschnitte). Er 
wurde zu Protokoll gegeben. — Eine zweite Arbeitstagung fand am 8.9.56 wiederum in Olten statt. 
Thema: «Die geplante Neuformung des schweizerischen Mittelschulatlasses». Referent war Prof. Dr. E. 
Imnor von der ETH. Auch diese Tagung war sehr zahlreich beschickt. Die von Kollege G. BıEnz, 
Basel, offerierte geographische Bibliographie wurde von 11 Mitgliedern anbegehrt. Mitgliederbewe- 
gung: Bestand 187, davon gehören 66 dem Gymnasiallehrerverein und dem Verein Schweizerischer 
Geographielehrer, 72 nur dem VSGg an. 22 Freimitglieder, 27 im Ruhestand. Neueintritte 10, ge- 
storben 3, nämlich Dr. G. GEILINGER, Winterthur, Dr. P. WALTER, Bülach, Prof. A. PEproLı, Lugano. 
Der Bericht wird herzlich verdankt. Dr. E. DurnwarDer berichtet aus der Jahresrechnung folgendes: 
Die Abrechnung über die Dänemarkexkursion wurde vom Vorstand geprüft und als richtig befunden. 
Dem Kassier Dr. E. DURNWALDER wird für seine außerordentlich große Arbeit der wärmste Dank 
ausgesprochen und ihm Decharge erteilt. Festsetzung des Mitgliederbeitrages pro 1956/57: Wie bis 
jetzt Fr.4.50. Besprechung der beantragten Statutenrevision: Nach dem Vorschlag von Dr. P. BRUNNER 
sollte die Amtsdauer des Vorstandes in Zukunft 4 Jahre betragen. Eine sofortige Anderung hätte 
zur Folge, daß der Vorstand immer an einer nicht in Baden stattfindenden Jahresversammlung ge- 
wählt werden müßte. Diese Versammlungen sind aber immer schwach besucht. Beschluß: Verschie- 
bung und Aufgabe für den neuen Vorstand. Da der Vorort an Basel geht, hat der abtretende Vor- 
stand, nach Fühlungnahme mit Kollege G. Bırnz, folgende Kollegen um die Übernahme eines Amtes 
gebeten: 1. Prof. Dr. H. AnnaHEIm, 2. E. BIEDERMANN, 3. G. BiEnz, 4. E. GEERING, 5. Dr. A. GERBER, 
6. Dr. A. STEINER. Von diesen sagten zu: Dr. A. STEINER und E. BIEDERMANN. Eine nochmalige Rück- 
sprache führte dann zu den nachfolgenden, uns von Prof. AnnaHEIM übermittelten Vorschlägen: 
Dr. F. Leu (Präsident), E. BıIEDERMANN, Dr. K. BösıGEr, Dr. G. SPRECHER, Dr. H. WInDLER. Nach län- 
geren Diskussionen wurde beschlossen, der neue Vorschlag sei einer außerordentlichen Generalver- 
sammlung zu unterbreiten. Diese soll gleichzeitig mit der Zusammenkunft der Teilnehmer an der 
Dänemarkexkursion stattfinden. Als Datum wird ein Sonntag im Januar 1957 vorgesehen. Neuwahl 
eines Rechnungsrevisors: E. BIEDERMANN wird ersetzt durch Dr. H. InHELDER, Zürich, im Hinblick auf 
seine Wahl in den neuen Vorstand. Dr. U. WiesLı, Olten, amtet weiter. — Verschiedenes: Infolge der vor- 
gerückten Zeit muß auf die Diskussion über laufende Geschäfte und aktuelle Fragen des Geographie- 
unterrichtes verzichtet werden. Zum Schluß verdankt der Sekretär Prof. Dr. Leo Fey, Olten, die 
große von Präsident und Kassier geleistete Arbeit, sowie die schöne Zusammenarbeit im abtretenden 
Vorstand. Am 20. Januar 1957 fand die außerordentliche Generalversammlung in Olten statt. An 
dieser übergab der alte Vorstand die Funktionen dem neuen, der sich definitiv wie folgt zusammen- 
setzt: 1. Dr. K. Bösıcer, Basel, Präsident, 2. Dr. F. Leu, Basel, Sekretär, 3. E. BiEDERMANN, Basel, 
Kassier, 4. Dr. G. SPRECHER, Birsfelden, 1. Beisitzer, 5. Dr. A. STEINER, Basel, 2. Beisitzer. An die Amts- 
übergabe schloß sich eine Zusammenkunft der Dänemarkfahrer, die fast vollzählig erschienen waren. 
Besonders begrüßen konnte Orro Wernuı Herrn Dr. Schurz und seine Gemahlin vom Dänischen 
Institut in Zürich. Aus Interesse an den Ergebnissen unserer Exkursion hatte Herr Dr. Schurz 
diesen Nachmittag für uns reserviert und führte uns dabei 3 Tonfilme vor. Der eine trug den Titel 
«Mittags 12 Uhr». der zweite, ebenfalls ein Farbfilm, berichtete über Grönland. Ein dritter Film 
zeigte die Ausbildung der Seekadetten auf einem Segelschulschiff der dänischen Marine. Wir danken 
Herrn Dr. Schurz auch an dieser Stelle für die Vorführung der ausgezeichneten Filme. Aus unseren 
eigenen Reihen hielt Herr Dr. Truper, Vorsteher des städtischen Turnwesens in Biel, ein mit Beifall 
aufgenommenes Referat mit eigenen Farbdias über eine große Zahl von Kinderspielplätzen und 
deren Einrichtung in Dänemark, hauptsächlich von Kopenhagen. Herr Prof. Dr. Leo Fey projizierte 
derart vollkommene Farbdias, daß darüber die ganze Reisegemeinde des Lobes voll war. Ausgezeich- 
nete Aufnahmen führten ferner vor die Herren Dr. DuRNWALDER, der wieder einmal sein Reisesignet 
auf der Pfeife zur Freude aller erklingen ließ, sowie die Herren BACHmann und HiNTErManN. Da- 
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zwischen wurden verschiedene Fotoalben besichtigt. Gegen 18 Uhe löste sich die wohlgelungene Ver- 
anstaltung auf. 


Verein Schweiz. Geographielehrer: Vorstand 1956159 (46. Vereinsjahr): Präsident: Dr. K. Bö- 
SIGER, Hohe Windestraße 27, Basel; Sekretär: Dr. F. Leu, Krachenrain 52, Basel; Kassier: E. Bır- 
DERMANN, Clarahofweg 14, Basel; Beisitzer: Dr. G. SPRECHER, Ulmenstr. 8, Birsfelden, Dr. A. STEINER, 
Gundeldingerstr. 392, Basel. — Tätigkeitsprogramm 1957: 8.—10. 6.57 Pfingstexkursion nach Hoch- 
savoyen, gemeinsam mit der Geogr.-Ethnol. Gesellschaft Basel. Leitung: G. Bıenz, Bruderholz- 
allee 25, Basel. - 22. 6.57 Tagung über den Mittelschulatlas im Kartographischen Institut der ETH 
Zürich. Prof. Dr. Ep. Imhuor berichtet über Fortschritte bei der Umformung des Schweiz. Mittel- 
schulatlasses. Wünsche und Anregungen sind bis spätestens Ende Mai 1957 schriftlich an Prof. 
Dr. Ep. ImHor einzureichen. - 21.—23. 9.57 Tagung der SNG in Neuchätel. - 5./6. 10.57 Jahresver- 
sammlung des VSGg in Baden, anschließend glazialgeomorphologische Exkursion ins ostschwei- 
zerische Mittelland, gemeinsam mit der Schweiz. Geomorphologischen Gesellschaft. Dr. K. BösıGER 


Internationale Vereinigung der Geographielehrer. Vom 26.—31. August 1957 findet in Gre- 
noble die 3.internationale Konferenz der Geographielehrer an Mittelschulen statt. Der Verein 
Schweiz. Geographielehrer ist Mitglied der 1951 auf dem ersten Kongreß in Sheffield gegründeten 
Union internationale des Associations des Maitres de Geographie. und wird einen Delegierten nach 
Grenoble entsenden. Doch ist jeder einzelne Geograph aufgerufen und eingeladen, die Tagung zu 
besuchen, die neben der fachlichen Weiterbildung wertvolle persönliche Kontakte mit Kollegen aus 
der ganzen Welt vermittelt. Das entsprechende Gesuch an die Schulbehörde um Beurlaubung und 
ein Reisestipendium sollte jetzt schon eingereicht werden. 


Je nach Art der Unterkunft und Wahl der Exkursionen werden die Teilnehmerkosten mit 
10 000 bis 15000 franz. Franken angegeben. Vorgesehen sind Exkursionen durch das Vercorsmassiv 
zum Rhonekraftwerk Donzere-Mondragon und in die französischen Hochalpen. Der Prospekt über 
die Tagung kann bei Prof. PauL VEYRET, Institut de Geographie alpine, 2 rue Tres-Cloitres, Gre- 
noble (Isere) bezogen werden, der jetzt schon Anmeldungen entgegennimmt. 


Ausstellung. Die Veranstalter planen eine Ausstellung von geographischen Lehrbüchern, Karten, 
Unterrichtsmaterial und selbständigen Schülerarbeiten (z.B. Monographien als Resultat gemeinsamer 
Schülerübungen, Arbeitswochen usw.) aus dem gesamten Gebiet der Geographie. Diese Arbeiten 
aus der Schweiz werden vom Unterzeichneten, der vom Verein Schweiz. Geographielehrer als Kor- 
respondent mit dem internationalen Sekretariat bezeichnet worden ist, gesammelt und weitergeleitet. 
Darf ich entsprechende Mitteilungen oder Sendungen jetzt schon entgegennehmen ? Auch bitte ich 
die Kollegen, die den Besuch der Tagung in Erwägung ziehen, mir dies mitzuteilen. Zum voraus 


besten Dank. 
Dr. Pıerr£ Brunner, Brühlbergstr. 65, Winterthur 


REZENSIONEN = ECOMPTES-RENDUSYCERITIQUES 


BösıGErR, Kurt, W.: Siedlungsgeographie der Tal- eine Schilderung der wichtigsten Siedlungsper- 


schaft von Schwyz. Winterthur 1956. P. G. Kel- 
ler. 160 Seiten, 25 Figuren, 9 Abbildungen. 
Die der Anregung Prof. Dr. H. AnnaHEIms zu 
verdankende Dissertation behandelt eines der 
interessantesten Kerngebiete der Schweizer Eid- 
genossenschaft. Ausgehend von einer Schilderung 
der Landschaft, analysiert sie zunächst Begren- 
zung und Größe, die Natur als Grundlage der 
Besiedlung, Verkehrs- und Bevölkerungsentwick- 
lung, um sich dann eingehender der Siedlungs- 
struktur zu widmen, in welcher auch die for- 
menden Elemente: Wirtschaft, Gewerbe und Indu- 
strie (wozu wohl auch Bevölkerung und Verkehr 
gehörten) behandelt werden. Unter dem Titel 
«allgemeine Grundzüge der Siedlungsgeographie» 
gelangen die Entwicklung der Siedlungsland- 
schaft, die Hausformen, Siedlungslagen, -formen 
und -funktionen zur Darstellung. Darauf folgt 


sönlichkeiten : Arth, Goldau, Brunnen-Ingenbohl 
und Schwyz, die durch instruktive Karten und 
Pläne unterstützt wird. Das Schlußkapitel befaßt 
sich mit den «Grundzügen» der Siedlungsgeo- 
graphie der Landschaftseinheiten (Rigihöhen, 
Rigi-Schattenhang, Talbecken von Arth-Goldau, 
Gengigenberg-Zone, Goldauer Bergschlipf, Klau- 
senbach-Deltagebiet, Roßberglehne,Sattel-Höhen- 
zone, Steineraa-Delta, Lauerz und Büelerberg, 
Urmiberg, Schwemmkegelzone Schwyz-Seewen, 
Mythen, Tobelbach-Zone, Ibergeregg, Giebel, 
Muota-Zone, Schönenbucher-Hang, Stoos-Frohn- 
alp-Gebiet, Morschacher-Zone). Man wird sich 
dabei fragen, ob nicht auch andere Abgrenzungen 
möglich sind. Im ganzen stellt die Studie über 
diese charakteristische Pfortenlandschaft einen 
willkommenen und gut konzipierten Beitrag zur 
Schweizer Landeskunde dar, der insbesondere 


AN 


durch die Betonung des Regionalen bemerkens- 
wert ist. E. MEYER 


GRÜTTER, Max: Tausendjährige Kirchen am Thuner- 
und Brienzersee. Berner Heimatbücher Nr. 66. 
Bern 1956. Paul Haupt. 52 Seiten, 32 Tafeln. 
Geheftet Fr. 4.50. 


Der Leser wird in dieser Schrift zu einer 
Reihe ehrwürdiger bernischer Kulturdenkmäler 
geführt, die sich in den Ortschaften Einigen, 
Scherzligen, Amsoldingen, Spiez, Wimmis, Golds- 
wil, Steffisburg, Brienz und Meiringen im Raume 
der Fuge von Berneralpen und Mittelland befin- 
den. Der Verfasser bietet die Einführung in die 
Geschichte der alten Gotteshäuser. Als hervor- 
ragender Historiker und als spezieller Kenner 
der Architektur sowie des symbolischen Bild- 
inhaltes der christlichen Kunst versteht er es, 
dem Laien auf instruktive und leichtverständliche 
Weise ein abgerundetes Bild über die behan- 
delten Denkmäler zu verschaffen. Das solide und 
wissenschaftlich einwandfreie Werk ist ein wert- 
voller Beitrag zur schweizerischen Kulturland- 
schaftskunde. W. FREITAG 


HUBER, RoBERT: Ablagerungen aus der Würmeis- 
zeit im Rheintal zwischen Bodensee und Aare. 
Vierteljahresschrift der Naturforschenden Gesell- 
schaft in Zürich, 101. Bd., 1. Abh. 92 Seiten, 
6 Kartenskizzen, 1 Abbildung und 1 Kurve. 


Anhand von Kartenskizzen versucht der Ver- 
fasser seine auf Grund langjähriger Studien 
gewonnenen Ergebnisse über den Rückzug des 
würmeiszeitlichen Rheingletschers im Raume 
Eglisau-Stein am Rhein klarzulegen. Der Autor 
bereichert und ergänzt dabei die bisherigen, vor- 
wiegend auf A. PEnck, J. Hug, J. MEISTER, L. ErB 
und J. HUEBSCHER zurückgehenden Studien, durch 
zahlreiche neue Beobachtungen. Er vermag für 
den Rückzug des Rheingletschers aus diesem 
Abschnitt nicht weniger als 7 Hauptstadien mit 
mehreren Nebenstadien und zugehörigen Schot- 
terfeldern zu unterscheiden. Dadurch gelangt er 
zu einer neuen Gliederung der Würmeiszeit, 
was er in einer Erosions- und Akkumulations- 
kurve darstellt. Inwieweit diese Vollgliederung 
den tatsächlichen Verhältnissen nahekommt und 
sich auf die Nachbargebiete übertragen läßt, mag 
künftiger Forschung vorbehalten bleiben. Wenn 
auch die Eisstände stellenweise etwas allzu sche- 
matisch aufgefaßt werden und lokalklimatische 
Gegebenheiten, welche beim Abschmelzen der 
Gletscherzungen von ausschlaggebender Bedeu- 
tung sind, die Eisrandlinien wohl da und dort 
nach ihrer Laune verlaufen ließen, so sind wir 
doch dem Verfasser für seine große Mühe und 
Hingabe dankbar, die er diesem von den Geo- 
logen der Zunft in den letzten Jahrzehnten etwas 
vernachlässigten Gebiet gewidmet hat. Schade 
ist nur, daß die Kartenbeilagen, hinter denen 
eine ungeheure Arbeit steckt, derart verkleinert 
werden mußten, daß das Verfolgen der Eisrand- 
linien sehr mühsam gestaltet wird. Der Wert 
der lesenswerten Abhandlung hätte beträchtlich 
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erhöht werden können, wenn sie unverkleinert 
auf Transparentpapier gedruckt worden wären. 


Jacke, Erwin: ABC vom Zürichsee. Zeichnun- 
gen von H. Frıes. Zürich 1956. Atlantis Verlag. 
107 Seiten. Leinen Fr. 8.50. 


«Das Zürichsee-ABC.. ist das Zeugnis ®iner 
launischen und launigen Reise durch eine Land- 
schaft und ihre Seele.. von einem Segler für 
alle Seebuben, Wanderer und Reisenden geschrie- 
ben. Er hat von Hans ERHARD EscHER an.. 
über GEROLD MEYER von KnonAuU biz zu GOTT- 
FRIED BINDER ... und vielen noch des Winters 
um die fünfzig Bände gewälzt, damit ihm die 
Sommerlandschaft mit Geist begegne .. Die 
Erinnerungen stellen nämlich die Eigenart des 
Zürcher Seevolkes unter jenen alemannischen 
Himmelsstrich, den der Zürcher als eigen erkennt 
und der Durchfahrende als vertraut begrüßt... 
Ich hoffe, mancher Fahrt erst Sinn zu verleihen, 
indem ich sie aus dem milden Seetal und seiner 
Augenlandschaft in Gefilde versunkener Gesprä- 
che geleite.» Soweit der Autor selbst zu seinem 
«launischen» und «launigen» Buch, das jedem 
der einmal mit dem Zürichseegebiet in Kontakt 
gerät, in der Tat eine Kulturlandschaftspersön- 
lichkeit mit einer Palette nahebringt, die an ein 
gelungenes noch feuchtschimmerndes Aquarell 
erinnert. Wie das im Einzelnen geschieht, muß 
an Ort und Stelle geprüft werden. Die Prüfung 
wird ebensosehr zugunsten der Landschaft selbst 
wie ihres Porträtisten ausfallen. E. WINKLER 


JETTER, ALBERT und NEF, EUGEN: Land am Säntis. 
Bern 1956. Paul Haupt. 72 Seiten, 24 Abbildungen. 


Bei der vorliegenden Schrift handelt es sich 
um ein Lesebuch für Schulen. In glücklicher 
Synthese sind Beiträge von Wissenschaftern, 
Dichtern und Schriftstellern zu einer heimatkund- 
lichen Anthologie vereinigt worden, welche 
Schülern und Erwachsenen zugleich einen aus- 
gezeichneten Eindruck des Appenzellerlandes 
vermittelt. Leichtverständliche Abschnitte schaffen 
die nötigen Grundlagen der Geologie, Geogra- 
phie, Botanik und der Urgeschichte. Molken- 


„kuren, Weberei und Stickerei sprechen bereits 


von vergangenen Zeiten, während sich die Ein- 
richtung der Landsgemeinde am Beispiel von 
Hundwil in unsere Zeit herübergerettet hat. 
Beschreibungen der Volkskunst und einer Alp- 
auffahrt, sowie die Biographie berühmter Appen- 
zeller runden das Ganze zu einer Heimatkunde, 
wie sie nicht besser sein könnte. M. HINTERMANN 


Oltner Neujahrsblätter 1956 und 1957, heraus- 
gegeben von der Akademia Olten. Kommissions- 
verlag ©. Müller-Wilhelm. 


Aus dem Heft 1956 sei vor allem auf zwei 
wertvolle Aufsätze hingewiesen: U. WissLı «Die 
bahnbedingte Entwicklung der Stadt Olten» und 
E. Morrer über den Oltner Hauptbahnhof. 
Wiestı zeichnet in konzentrierter Form alt Olten 
und die starke Veränderung, die dieses durch 


die neu übernommenen Funktionen als Bahn- 
knoten bekommen hat. Mehrere Funktions- und 
Zonenpläne verdeutlichen aufs beste die’ klaren 
Darlegungen und weisen die Schwerpunktsver- 
lagerung von der Altstadt zur neuen Bahnzone 
nach. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis er- 
gänzt die treflliche Studie. Der zweite Aufsatz 
vermittelt dem Geographen wertvolle Einblicke 
in die Geschichte des Bahnhofes und gibt Sta- 
tistiken über die Zugsdichte. 

Jahrgang 1957 behandelt wiederum für den 
Geographen willkommene Themen, so die Ver- 
kehrsentwicklung der Hauensteinlinie, Leben und 
Treiben an einer alten Zollstätte, die alte und 
neue Landstraße über den Hauenstein, Geologi- 
sches über den Hauenstein von H. FRÖHLICHER 
und L. Fey. M. DISTELI 


Statistisches Bureau des Kantons Zürich: Sied- 
lungen und Gemeindeinteilung des Kantons Zürich. 
Ausgabe 1956. Statistische Mitteilungen des 
Kantons Zürich, Heft 38. Zürich 1956, 254 Sei- 
ten, 1 Karte. Leinen. 


Diese Siedlungs- und Gemeindestatistik zeich- 
net sich von frühern dadurch aus, daß sie erst- 
mals die Siedlungen bzw.Wohnplätze des Kantons 
Zürich nach einheitlichen Prinzipien bestimmte, 
wobei erfreulicherweise Geographen beigezogen 
wurden. Damit ist nun eine Grundlage zuver- 
lässıger Beurteilung der Siedlungs-, Haushal- 
tungs- und Bevölkerungsverteilung geschaffen, 
die der Wissenschaft, insbesondere der Geogra- 
phie, ebenso wertvoll zu dienen vermag wie der 
Praxis in Planung, Landschaftsgestaltung und 
Verwaltung usw. Vielleicht darf hier als ein 
Wunsch für die Zukunft die soziale und wirt- 
schaftliche (berufliche) Charakteristik der Sied- 
lungen angemerkt werden. Sehr willkommen 
sind in der Darstellung die Erörterungen über 
Siedlungsbegriff, Siedlungstypen und Gemeinde- 
einteilung (Politische, Schul-, Zivil-, Kirchge- 
meinden), die zugleich eine ausgezeichnete Dis- 
kussionsbasis für die geographische Siedlungs- 
forschung abgeben. Darüber soll aber die eigent- 
liche Aufgabe der Schrift, ihre statistische Orien- 
tierung in Tabellen nicht vergessen werden, die 
ein alphabetisches Inhaltsverzeichnis rasch zu 
erschließen gestattet. Insgesamt eine höchst ver- 
dienstliche Publikation, die ebenso dem Chef 
des Statistischen Bureaus, Dr. OÖ. WARTENWEILER, 
wie ihren Bearbeitern, R. BERTSCHINGER und H. 
HOCHSTRASSER, aufrichtig verdankt sei. 

E. BIERTSCHI 


Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1955. Heraus- 
gegeben vom Eidg. Stat. Amt. Basel 1956. Ver- 
lag Birkhäuser. 640 Seiten. Ganzleinen Fr. 15.— 


Der neue Jahrgang — es ist der 64. — dieser 
laufend nachgeführten und vorzüglich zusammen- 
fassenden Statistik weist die gewohnten Vorzüge 
an Klarheit, sachlicher Richtigkeit und sauberer 
graphischer Gestaltung auf. Mit besonderer Be- 
friedigung nimmt man eine Anzahl Graphiken 
entgegen, die zugleich erleichtern und beleben. 
Den Geographen interessieren die erstmals auf- 


genommenen Tabellen über Pendelwanderer nach 
Kantonen und ausgewählten Städten. Wie immer 
kann die Verwendung des vielseitigen Bandes 
nur empfohlen werden. WERNER KUHN 


ZELLER, KoNRAD: Raron, seine Geschichte und Natur. 
Schweizer Heimatbücher, Bern 1956. Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln. Kartoniert Fr. 4.50. 


Nach einem Gang durch die Geschichte des 
Wallis fühıt uns der Verfasser in das Dorf Raron. 
Häuser aus dem 16. Jahrhundert und die Kirche, 
hervorgegangen auseiner Burg des11. Jahrhunderts 
verdienen besonderes Interesse. Eine Betrachtung 
der Flora und Angaben über die zur Gemeinde 
gehörenden Weiler St. German und Turtig leiten 
über zum sehr ansprechenden Bildteil. Auch bei 
diesem Werk ist es dem Verlag gelungen, in 
KoNnRAD ZELLER einen ausgezeichneten Kenner 
der Materie zu finden. M. HINTERMANN 


Akademie für Raumforschung und Landesplanung: 
Historische Raumforschung I. Forschungsberichte 
der Akademie. Band VI. Bremen-Horn 1956. 
Walter Dorn. 154 Seiten, 23 Abbildungen. Ge- 
heftet. 


«Um die immer gültigen Werte und Ziele 
der Raumforschung und Landesplanung in der 
Geschichte der menschlichen Bestrebungen um 
die Ordnung der Staaten zu erkennen und für 
die Gegenwart auswertbare Einsichten daraus zu 
gewinnen, gründete die Akademie für Raumfor- 
schung und Landesplanung einen Forschungsaus- 
schuß « Historische Raumforschung >», deren Vor- 
sitz Prof. Dr. G. Franz in Marburg übernahm. 
Die Ergebnisse der ersten Arbeitstagung... 1955 
werden in diesem Band veröffentlicht» K. BrÜ- 
nıng. Mit diesen Worten leitet der verdiente 
Präsident der Akademie die Tätigkeit und die 
ersten Ergebnisse des Ausschusses ein, die zwei- 
fellos bemerkenswert sind. Außer methodologi- 
schen Erörterungen des Ausschußleiters enthält 
die Schrift fünf Abhandlungen (W. SCHLEIER- 
MACHER: Zur Raumordnung in den Nordwest- 
provinzen des römischen Reiches; H. STooB: 
Kartographische Möglichkeiten zur Darstellung 
der Stadtentstehung in Mitteleuropa, besonders 
zwischen 1450 und 1800; W.Kunn: Planung 
in der deutschen Ostsiedlung; K.SCHARLAU: Plane- 
rische Gesichtspunkte bei der Anlage der Hu-_ 
genottensiedlungen in Hessen-Kassel; K.W.RarH: 
Zur Bedeutung der Raumordnung im Merkan- 
tilismus), die alle erkennen lassen, daß Raum- 


forschung und -planung zeitlich viel weiter zurück- 


reichen, als sichs der Planer der Gegenwart in 
der Regel denkt. Schon in der römischen Limi- 
tation, die durchaus raumordnende Funktionen 
hatte, zeichnen sich Bestrebungen ab, neu’ zu 
erschließende Ländereien unter Planungsgesichts- 
punkte zu stellen. Solche setzten sich im Mittel- 
alter auch etwa im Städtebau fort, so daß die 
moderne Planung auf langer, wenn auch nicht 
immer erkannter Tradition aufbaut. Dies zeigen 
an Beispielen insbesondere die ersten vier Ab- 
handlungen, während die fünfte darzulegen ver- 
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sucht, daß « Raumordnung... zu den Urbestand- 
teilen dessen (gehört), was man Wirtschaft 
nennt», wie der Merkantilismus eindrücklich zu 
exemplifizieren vermag. Die Beiträge erschließen 
damit konkrete und geistesgeschichtliche Bereiche 
der Raumforschung und -ordnung, die zu stu- 
dieren jedem Erdkundler, Historiker und Planer 
sehr empfohlen werden kann. E. KUHN 


BLuMmE, HELMUT: Die Entwicklung der Kulturland- 
schaft des Mississippideltas in kolonialer Zeit unter 
besonderer Berüchsichtigung der deutschen Siedlung. 
Schriften des Geogr. Institutes der Universität 
Kiel. Band XVI, Heft 3, 1956. 123 Seiten, 6 Ab- 
bildungen. Geheftet DM 4.80. 


Die Schrift ist das Ergebnis von Geländebege- 
hungen und Archivstudien und eine Fortsetzung 
von interessanten Publikationen, die das gleiche 
Gebiet betrafen. Nach einer Skizze der physischen 
Ausstattung des gewaltigen Deltas untersucht sie 
in zwei Hauptkapiteln dessen Landschaft zur fran- 
zösischen und spanischen Kolonialzeit, wobei vor 
allem die «Cöte des Allemands» gewürdigt wird. 
Die Schicksale der Deutschen waren den physi- 
schen und politischen Verhältnissen entsprechend 
wechselvoll und hart. Die zähesten unter ihnen 
setzten sich indes als Reis-, Mais, -Tabak-Indigo- 
und Zuckerpflanzer und Viehzüchter durch und 
verhalfen der Kolonie zu Wohlstand und An- 
sehen. Hierbei verdrängte das Zuckerrohr im Lauf 
der Zeit den Indigoanbau, zumal im spanischen 
Zeitalter, das eine beträchtliche Ausweitung der 
Siedlungsgebiete durch die Akadier (französische 
Kanadaflüchtlinge) brachte. Die Deutschen gin- 
gen ın dieser Epoche zur Hauptsache in den 
Franzosen auf, assimilierten sich also relativ bald, 
obwohl bestimmte Eigenarten noch bis zur Ge- 
genwart erkennbar bleiben. Die Schilderung dieser 
Prozessee erhält durch gute Dokumentierung er- 
freuliche Lebendigkeit. Sie macht die Studie nicht 
nur zu einem willkommenen Beitrag zur deutschen, 
sondern zur Kolonial- und Kulturlandschaftsge- 
schichte Nordamerikas, die nicht zuletzt besonders 
auch den Schweizer interessiert, weil Schweizer 
Soldaten mit ihren Familien (im Zusammenhang 
mit dem im Louisiana stationierten «Kolonial»- 
Regiment) beteiligt waren. E. VOGEL 


FONTANE, A.L.: Monographie cartographigue de 
PlIsthme de Suez, de la Peninsule du Sinai, du 
Nord de la Chaine Arabigue. Suivi d’un Cata- 
logue raisonne sur les cartes de ces regions. 
Memoires de la Societe d’etudes historiques et 
geographiques de l’Isthme de Suez. Tome 11. 
Le Caire 1955. 238 pages. 


In letzter Stunde vor Anbruch einer neuen 
geschichtlichen Ara erschien das Werk von Fon- 
TANE, das sofort vergriffen war. Finanzielle Un- 
terstützung seitens der Kanalgesellschaft und 
die Möglichkeit, unbehindert die reichen Karten- 
schätze vieler französischer und ägyptischer In- 
stitute einzusehen, ermöglichten seine Publikation, 
die sowohl kartengeschichtlich als bibliographisch 
wertvoll ist. Für die ganze Sinairegion reicht 
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das Zeitalter der spekulativen Kartographie, die 
sich auf die Auswertung literarischer Quellen, 
Routenitinerare und das Kopieren der Karten 
anderer Kartographen bis zum Jahre 1798 er- 
streckt; in jenem Jahr dirigierte NAPOLEON seine 
Soldaten nach Ägypten, was Anlaß zu reger 
Aufnahmetätigkeit ward. Ihr verdanken genauere 
Karten ihr Entstehen. Um 1847 setzen die”Vor- 
arbeiten für den Kanalbau ein. Damit begann 
eine zweite Epoche der Entfaltung, die modernste 
Karten bis in die heutigen Tage und bis auf 
den Maßstab 1:50 000 zeitigte. In den 90er Jah- 
ren entstand sodann der «Survey of Egypt 
unter englischer Leitung, der noch vor dem 
zweiten Weltkrieg die 1:100000 Karte der 
Sinaihalbinsel fertigerstellte und die 1:5000 
Katasterkarte in arabischer Beschriftung begann. 
Die reichen Quellenangaben sowie der lückenlose 
Kartenkatalog machen die Monographie zum 
unentbehrlichen Nachschlagewerk, das leider der- 
zeit nur sehr schwer zu beschaffen ist. 

F. GRENACHER 


Franco, JEAN: Makalu. Die Eroberung des 8740 
Meter hohen Himalaja-Riesen. Zürich 1956. Orell 
Füßli. 182 Seiten, 23 Photos, 5 Karten. Leinen. 


Unter den 14 «Achttausendern» der Erde 
steht der Makalu an der fünften Stelle. Nach 
der Erstersteigung des Mount Everest (8848 m) 
im Jahre 1953 wurde er das Hauptziel der fran- 
zösischen Alpinisten, die im Herbst 1954 eine 
gründliche Rekognoszierung durchführten und 
im Frühjahr 1955 zum entscheidenden Angriff 
ansetzten. Hierbei glückte zum ersten Male in 
der Geschichte des Himalaja, daß die gesamte 
Bergsteigergruppe den Gipfel erreichte, am 15., 
16. und 17. Mai 1955. Wetter und Schneever- 
hältnisse waren geradezu ideal, Organisation und 
Leitung des ganzen Unternehmens vorbildlich, 
und die französischen Sauerstoff-Geräte funk- 
tionierten so ausgezeichnet, daß der gefürchtete 
Makalu nicht viel anstrengender war als eine 
normale Mont-Blanc-Besteigung. Bei diesem pro- 
grammgemäßen Ablauf gabes keinerlei Abenteuer. 
‘Trotzdem ist der vom Expeditionsleiter geschrie- 
bene Bericht im französischen Original sehr unter- 
haltsam, wirklichkeitsnah, frei von jeder Pose. 
Die Sauerstoff-Frage wird kurz und überzeugend 


‚behandelt. Im übrigen hat der Autor keinen 


wissenschaftlichen Ergeiz. Obwohl zwei Geologen, 
PiERRE BORDET und MICHEL LATREILLE, an der 
Expedition teilnahmen, hört man von ihren Er- 
gebnissen in diesem Buche nichts. Bedauerlich 
ist auch, daß die Übersetzung aus dem Franzö- 
sischen ins Deutsche schwere Mängel aufweist, 
besonders im bergsteigerischen Teile. Die Über- 
setzerin beherrscht weder die wissenschaftliche 
noch die bergsteigerische « Zunftsprache », was 
zu allerlei tragikomischen Mißverständnissen 
führt. Wenn jemand Begriffe wie Seracs, Glet- 
scherbruch, Wächten usw. nicht kennt, so ist er 
für die Übersetzung eines Bergbuches entschie- 
den ungeeignet. — Sehr schön und instruktiv 
ist die Illustrierung. Besonders hervorzuheben 
sind das Umschlagbild und die Panoramen. 

G. O0. DYHRENFURTH 


GarDI, Ren&: Tambaran. Zürich 1956. Orell 
Füßli. 222 Seiten, 55 Abbildungen, 1 Karte, 
zahlreiche Trextzeichnungen. Leinen. Fr. 18.65. 


Der weitgereiste und bekannte Autor schildert 
seine Erlebnisse während eines fünfmonatigen 
Aufenthaltes in Neuguinea, wo er an einer von 
Prof. Dr. A. BÜHLER organisierten Forschungsreise 
als Begleiter teilnehmen konnte. Zweck dieser 
Expedition war, wertvolles altes Kunstgut (Mas- 
ken, Geisterfiguren und Schnitzereien) in letzter 
Stunde vor dem endgültigen, durch den Ein- 
bruch der westlichen Zivilisation bedingten Un- 
tergang der dortigen Eingeborenenkultur zu 
sammeln und damit zugleich Lücken in den 
reichhaltigen von den Basler Forschern F. SpEIsER 
und P. Wirz seinerzeit heimgebrachten Beständen 
des Museums zu schließen. Das engere Reiseziel 
bildete der von der UNO kontrollierte und von 
Australien als Mandatgebiet betreute Sepik-Di- 
strikt, von dessen Verwaltungszentrtum Wewak 
aus vier verschiedene Unternehmungen durchge- 
führt wurden. Gewandt berichtet der Verfasser 
vom Leben der Eingeborenen, von ihren Pfahl- 
baudörfern und Männerhäusern, von ihrer auf 
Sago, Yams und Taro beruhenden Wirtschaft 
und ihrer in Anbetracht der primitiven steinzeit- 
lichen Geräte bewundernswerten Kunstfertigkeit. 
Überwältigende Zeugen ihres angeborenen künst- 
lerischen Gestaltungswillens sind die riesigen 
verzierten « Tambaran »-Kulthäuser, die Männer- 
Beratungshäuser, wo heilige Trommeln, 'Tanz- 
masken und menschengroße, kraftgeladene Gei- 
sterfiguren u. a. Kultgegenstände aufbewahrt 
werden. Völkerkundlich interessant sind auch 
die Beobachtungen des eigenartigen Kults der 
Yamspflanze im Maprikgebiet, wo übrigens der 
verdienstvolle Neuguineaforscher PAUL WIrZz ver- 
storben ist, dem GarDI eine sympathische Wür- 
digung widmet. Er weist zudem auf den unter 
dem Einfluß der Einführung moderner techni- 
scher Hilfsmittel und der Missionstätigkeit in 
dieser primitiven Gesellschaft sich vollziehenden 
Kulturwandel und auf die sich daraus ergeben- 
den sozialen und wirtschaftlichen Probleme, u. 
a. auch auf den sehr unerwünschten sog. «Car- 
go»-Kult hin. Die Schilderung einer Krokodil- 
jagd in den Lagunen beschließt das anregende, 
durch zahlreiche prächtige Photos bereicherte 
Buch, das dem völkerkundlich interessierten Leser 
eine Fülle neuer Eindrücke vermittelt. 

A. STEINMANN 


HÜRLIMAann, MARTIN: Asien. Bilder seiner Land- 
schaften, Völker und Kulturen. Zürich 1956. 
Atlantis Verlag AG. 256 Seiten, 287 Photos, 
4 Farbtafeln, 1 farbige Tafel. Leinen Fr. 38.—. 


Mit gewohnter Meisterschaft in Aufnahme 
und Auswahl legt MarTın HÜRLIMAnNN in diesem 
neuen Orbis-Terrarum-Band ein Portrait Asiens 
vor, das seinesgleichen sucht. Es ist ein vorwie- 
gend rückwärts gewandtes Gesicht Asiens, das 
jene orientalische Wunderwelt näherbringt, die 
schon immer die Phantasie des Europäers be- 
schäftigte : endlose Steppen mit ziehenden Kamel- 
karawanen, heilige Stätten der Weltreligionen, 
menschenleere Wüsten von der Gluthitze Arabiens 


bis zu den Tundren Sibiriens, übervölkerte Tief- 
länder der großen Ströme, die Üppigkeit der 
tropischen Natur und die unberührte Majestät 
der höchsten Erdgipfel, die Geheimnisse der 
jahrhundertelang abgeschlossenen Mönchsstaaten 
und Königreiche, die aus Sand oder Urwald 
auftauchenden Zeugen verschollener Kulturen 
und Geschlechter, der bizarre Formenreichtum 
exotischer Kulte und Bräuche, somit ein Reich- 
tum sondergleichen, räumlich zrd zeitlich zu- 
gleich. Die vielfach ganzseitigen Bilddokumente 
stellen uns mitten in die asiatische «Atmosphäre». 
Sie führen uns vom europanahen Kleinasien nach 
Osten bis an den Pazifik, von der Mongolei 
durch das Tibet und den Halbkontinent Indien 
hindurch zu den großen Sundainseln bis Bali, 
dem letzten Ausläufer Asiens. Wie in jedem 
Orbis-Terrarum-Band sind auch hier der ein- 
leitende Text und die ausführlichen Bild-Legen- 
den unerläßliche Helfer für den anspruchsvolleren 
Leser und den höhern Unterricht. Auch läßt 
sich an Hand der Übersichtskarte jedes Einzel- 
bild wieder ausfindig machen. Die in den Vor- 
text eingestreuten Farbtafeln bieten den besten 
Beleg für die Buntheit asiatischen Lebens. Man 
möchte nur wünschen, daß in einer nächsten 
Auflage noch mehr Farbaufnahmen den Leser 
von der Vielgestaltigkeit Asiens überzeugen 
könnten. Einem Kontinent, der für mehr als 
die Hälfte aller Erdenbewohner eine « Heimat» 
ist, kann niemand ausweichen : Irgendwie sind 
wir alle mit ihm innerlich verbunden. 

W. KÜNDIG-STEINER 


KoLarz, WALTER: Die Nationalitätenpolitik der 
Sowjetunion. 373 Seiten. — Rußland und seine 
asiatischen Völker. 208 Seiten. Frankfurt a.M. 
1956. Europäische Verlagsanstalt. Leinen je 
DM 12.80. 


Die beiden Bücher bilden insofern eine Ein- 
heit, als sie das gleiche Problem : die sowjetische 
Nationalitätenpolitik in verschiedenen Teilen des 
russischen Imperiums behandeln. Der Verfasser 
stützt sich dabei vorzugsweise auf sowjetische 
Quellen, was seiner Darstellung hohe Authenti- 
zität und Objektivität verleiht. Nach einer kur- 
zen, die sowjetische Nationalitätenpolitik im 
ganzen skizzierenden Einleitung wendet er sich 
gleich der Untersuchung der einzelnen Völker 
zu, deren Schicksale im Sowjetreich er eindrucks- 
voll darlegt. Im ersten Band gelangen die Ta- 
taren, Baschkiren, Tschuwaschen, Finnen, Deutsch- 
Russen, Krimtataren, Kalmücken, Karelier, 
Samen (Lappen), Baltländer, Ukrainer, Moldauer, 
Bjelorussen, Juden, Kaukasier und Transkauka- 
sier, Kasachen, Kirgisen, Usbeken, Tadschiken, 
Turkmenen und die Minderheiten Sowjet-Zen- 
tralasiens zur Würdigung. Außerdem zieht der 
Verfasser unter Hinweisen auf die britische Ko- 
lonialpolitik sein Fazit mit einem Ausblick auf 
die Zukunft der Völker Rußlands. Der zweite 
Band umreißt die Bevölkerungspolitik im Fernen 
Osten, wobei unter anderem Koreaner, Chinesen, 
Kamtschadalen, Jakuten, Mongolen, 'Tuwaner, 
Schoren und Altaier besondere Beschreibungen 
erhalten. Es ist erstaunlich, welch reiches Material 
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dem Verfasser zu sammeln möglich war und mit 
welcher Nüchternheit er es ausbreitet. Vielfach 
erstmalig für den Westen weiß er Ereignisse, 
die längst begraben schienen, erneut heraufzu- 
beschwören und in ein verändertes Licht zu 
stellen, so etwa die Hintergründe um Marschall 
Blücher, um die Kalmücken, Finnen usw. Gerade 
jetzt, im Zeitpunkt da die Sowjetunion sich an- 
schickt, nach dem zweiten Weltkrieg liquidierte 
Völker wieder « neu » erstehen zu lassen, gewinnt 
sein Buch erhöhte Aktualität, auch im Hinblick 
auf die Zukunft der Nationalitätenpolitik über- 
haupt, die in der Sowjetunion geradezu spekta- 
kuläre Wirkungen erzielt hat. Tröstlich erscheint 
sein offenbar unbeirrbarer Glaube an die Zukunft 
aller sowjetischer Völker, die im Schlußwort zum 
Ausdruck kommt: «Nicht an eine solche (freie) 
Zukunft für das russische Volk zu glauben, würde 
bedeuten, den Glauben an die menschliche Zivi- 
lisation, an ihre Lebensfähigkeit und ihren Sieg 
über den totalitäiren Gedanken zu verlieren.» 
Sein Werk sollte zum obligatorischen Studien- 
buch jedes Geographen, Ethnographen und So- 
ziologen erklärt werden. E. JAWORSKY 


Nordafrika (Marokko - Algerien - Tunesien - 
Libyen). Terra Magica Bildband. München 1957. 
Hanns Reich. 100 Tiefdrucktafeln, Einführungs- 
text von ROLF ITALIAANDER, geographische Lage- 
karten. Leinen Fr. 28.15. 


«Maghreb» nennen die Eingeborenen die 
Länder Nordafrikas, «Land der sinkenden Sonne», 
weil dort der Islam die stärkste Ausbreitung in 
westlicher Richtung erfahren hat. Damit doku- 
mentieren sie aber auch die kulturelle Gleich- 
artigkeit, welche die Länder vereinigt. Vieles in 
dieser Welt ist dem Europäer unverständlich und 
wird es bleiben. Mit Worten ist es nicht zu 
beschreiben. Darum erhält durch das Mittel der 
modernen Photographie das Bild Aussagewert. 
Der neue Bildband der Terra Magica Reihe führt 
uns hinein in die malerischen Medinas mit den 
belebten Souks, wo grelles Licht und dunkle 
Schatten schroffe Gegensätze schaffen ; führt auf 
die Marktplätze, diese zeitlosen orientalischen 
Zentren, wo sich das Leben noch in patriarchali- 
schem Rhythmus abwickelt, in die unendlich 
weiten, unendlich leeren, aber doch vielgestalti- 
gen Räume der Hochländer und Wüsten, welche 
die volksreichen Städte umgeben. Die Kunst- 
werke des maurischen Kreises, alte Stadttore aus 
kriegerischer Zeit, die wundervoll verspielte, aber 
doch streng rhythmisch durchgestaltete Ornamen- 
tik der Moscheen und Profanbauten faszinieren 
den Beschauer. Aber auch das Gesicht des Men- 
schen, in seinen Zügen den Charakter der Land- 
schaft widerspiegelnd, spricht aus den Bildern. 
Der römische Schutt schlägt die Brücke zum 
europäischen Kulturkreis, und ebenso tun es die 
Spuren der modernen Kolonisation: Hochhäuser, 
sonnendurchglühte, palmgesäumte Avenuen, mo- 
derne Hafen- und Industrieanlagen und ausge- 
dehnte Plantagen. Seit Jahrhunderten erfüllen 
ja diese Länder die Vermittlungsaufgabe zwischen 
Europa und Afrika. Durch trefflliche Auswahl 
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des Bildmaterials seitens des Verlages und die 
anerkennenswerte Meisterung der Bildreproduk- 
tion seitens der Druckerei Büchler & Co., Bern, 
entstand ein höchst ansprechendes Buch. Nicht 
nur der Privatbibliothek gereicht es zur Zierde, 
auch für die Schule kann es sehr wertvoll wer- 
den, denn für den Geographieunterricht, bietet 
es ein reiches Bildmaterial. FRITZ BACHMANN 


RHoDE, GOTTFRIED (Editeur): Die Ostgebiete des 
Deutschen Reiches. 3*me edition revue et augmen- 
tee. Wurzbourg 1956. Holzner. 336 pages, 20 
cartes. 

«Les provinces orientales allemandes forment 
cette partie de l’Allemagne qui est delimitee ä 
l’ouest par la ligne Oder-Neisse et ä l’est par 
l’ancienne frontiere du Reich de 1937 et qui, 
depuis 1945, se trouve sous juridiction polonaise 
et sovietique.» Comme aucune decision interna- 
tionale definitive n’a ete prise au sujet de leur 
attribution territoriale, il est comprehensible 
— aussi pour d’autres raisons — que les Alle- 
mands qui pensent ä une reunification s’inte- 
ressent constamment ä leur evolution. «Il existe.. 
une serie des theses confirmant leur separation 
de l’Allemagne.. allant de la pretention que 
l’Allemagne de l’est est la patrie primitive des 
Slaves jusqu’a l’affırmation que.. les provinces 
retardees de l’est ont &te constamment negligees 
par l’Allemagne et m&me qu’elles ne consti- 
tuaient qu’une charge pour le peuple allemand. 
Les efforts de cet ouvrage doivent donner au 
lecteur la possibilite de s'informer objectivement 
sur la justesse ou la faussete de ces differentes 
theories et de se former lui-meme un jugement 
sur limportance des provinces orientales alle- 
mandes pour l’evolution de l’Allemagne et de 
l’Europe.» Excepte le fait surprenant que seu- 
lement des auteurs allemands ont contribue ä 
cet ouvrage, les exposes sur le paysage naturel, 
l’histoire de la colonisation germanique et de la 
formation de l’etat allemand, l’economie, la cul- 
ture et l’habitat (villes), tous caracterises par un 
ton calme, sont sans aucun doute propres ä 
former le jugement en faveur du rattachement 
a l’Allemagne. Cependant l’etendue elle-me&me 


des provinces n’est pas pour une raison compre- 


hensible traitee dans ce livre et elle reste ä dis- 
cuter. En somme, nous possedons par ce livre 
une bonne orientation sur la region litigieuse. 

L. TREBUA 


Südostforschungen: Herausgeber F. VALJavEc, Mün- 
chen. Band XIV 1956. R. Oldenbourg. 566 Sei- 
ten, DM 40.—. 


In dieser internationalen, vorwiegend histori- 
schen Zeitschrift, die sich seit den 30-er Jahren 
mit wissenschaftlichen Problemen der Geschichte, 
Kultur und Landeskunde Südosteuropas befaßt, 
sind des öftern Beiträge enthalten, die den Geo- 
graphen interessieren können. Besonders zu wür- 
digen ist immer die Bücher- und Zeitschriften- 
schau, die sich auch hinter den «Vorhang» wen- 
det. In den geographischen Arbeitsbereich fallen 
diesmal folgende vier Beiträge: HEUBERGER: «Das 


erste Erscheinen von Germanen in den Alpen» 
(es sind dies die Cimbern und Teutonen), Hau- 
PEL, E.: «Die Gründung von Konstantinopel » 
(darnach ist diese Cründung kein Willensakt 
Kaiser Konstantins, sondern eine fast lückenlose 
Stadtentwicklung zu einem «zweiten Rom»), NEU- 
MANN, W.: «Die Türkeneinfälle nach Kärnten» 


(durch quellenkritische Studien kommt er auf 


fünf Türkeneinfälle weniger als die Chronik er- 
zählte) und Ammann. H.: Die Französische Süd- 
ostwanderung im Mittelalter (die Franzosen wan- 
dern im Mittelalter ebenso wie die Deutschen, 
Italiener und Spanier. Aberinnerhalb der deutschen 
Ost-Kolonisation, besonders jedoch im Siedlungs- 
raum um das östliche Mittelmeer, verschwindet 
das französische Einwanderungselement auffällig 
rasch schon vor Ende des Mittelalters). 

W. KÜNDIG-STEINER 


PLocHMmanNn, R.: Bestockungsaufbau und Baumarten- 
wwandel nordischer Urwwälder, dargestellt an Bei- 
spielen aus Nordwestalberta/Kanada. Heft 6 der 
Beihefte zum Forstwissenschaftlichen Centralblatt. 
Hamburg/Berlin 1956, Paul Parey. 96 Seiten, 
30 Photos, 15 Abbildungen, 11 Tabellen. 


Der Wald bildet eines der wichtigsten natür- 
lichen Elemente der Landschaft. Veränderungen 
in seinem Aufbau und in seiner Baumartenzu- 
sammensetzung, wie sie durch den wirtschaften- 
den Menschen im Laufe der Siedlungsgeschichte 
je und je vorgenommen worden sind, beeinflus- 
sen damit weitgehend das den Geographen be- 
sonders interessierende Objekt. Die Erfahrung 
der letzten Jahrhunderte hat gezeigt, daß will- 
kürliche Eingriffe in die Lebensgemeinschaften, 
wenn im großem Umfang vorgenommen, zu 
schweren Wachstumsstörungen bis zum Zusam- 
menbruch derartiger Kunstforste führen können. 
Im Bestreben, solche unerwünschten Entwicklun- 
gen nach Möglichkeit zu vermeiden, befaßt sich 
die moderne Waldlehre heute eingehend mit dem 
Studium der Naturgesetze der Vegetation in Ur- 
wäldern, um daraus Erkenntnisse für einen opti- 
malen Betrieb der Wirtschaftswälder zu gewin- 
nen. Die vorliegende Arbeit beschreibt in leicht 
verständlicher Weise den interessanten Lebens- 
rhythmus des Naturwaldes im kanadischen Al- 
berta, der sich durch einen deutlichen Generatio- 
nenwechselzwischen licht-und schattenertragenden 
Baumarten und zwischen gleichförmigem und un- 
gleichaltrigem, gemischtem Bestandesaufbau, aus- 
zeichnet. A. HUBER 


SCHNEIDER, SIGFRID: Braunkohlenbergbau über Tage 
im Luftbild, dargestellt am Beispiel des Kölners 
Braunkohlenreviers. Landeskundliche Luftbild- 
auswertung im mitteleuropäischen Raum. Heft 2. 
Remagen 1957. Selbstverlag der Bundesanstalt 
für Landeskunde. 62 Seiten, 23 Luftbilder, 2 Kar- 
ten, 1 Abbildung. Geheftet DM 9.50. 


«Bei der Luftbildinterpretation war von vorn- 
herein eine enge Zusammenarbeit mit dem Braun- 
kohlenbergbau erforderlich, da eine Fülle von 
bergbaulich-technischen Fragen zu klären waren; 
diese Zusammenarbeit sollte bei der landschafts- 
kundlichen Luftbild-Interpretation eine Voraus- 


setzung sein.» In dieser methodischen Einsicht 
liegt das Erfreuliche und am meisten Hervorzu- 
hebende an diesem prachtvoll ausgestatteten 
Buch. Auf diese Weise lernen wir nämlich nicht 
nur einen neuen wirtschaftsgeographischen Kom- 
plex in seiner Abbildung aus der Luft deuten, 
sondern wir erkennen im Mosaik der verschie- 
denen grauen Töne die natürlichen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Zusammenhänge dieser Land- 
schaft. Wir erleben ihre Probleme, sie prägen 
sich ein und wir vergessen daraufhin auch ihr 
Bild nicht, bzw. können es, wie bei allem Ge- 
lernten, zu späterer Zeit wieder erstehen lassen. 

VIOLA IMHOF 


STEINMETZ, Hans und WVELLENKAMP, JÜRGEN : 
Nepal, ein Sommer am Rande der Welt. Stuttgart 
1956. 129 Seiten, 65 schwarzweiße und 24 farbige 
Abbildungen, 2 Karten. Leinen DM 19.80. 


Vier junge bergbegeisterte Alpinisten verbrach- 
ten die Sommermonate des Jahres 1955 auf einer 
Expedition im Himalayagebiet mit dem Ziel, den 
Annapurna-Himal und die nördlich desselben 
gelegenen Gebiete bis an die tibetische Grenze 
zu erkunden sowie die Verhältnisse zur Zeit des 
Monsuns zu erforschen. Die im vorliegenden, 
vom Expeditionsleiter und seinem inzwischen 
tödlich verunglückten Kameraden herausgegebe- 
nen Bildbericht gezeigte Auswahl aus der photo- 
graphischen Ausbeute dieser deutschen Nepal- 
expeditionen zeugt vom sicheren Blick und 
künstlerischen Empfinden der jungen Autoren. 
Der begleitende Text läßt den Leser an den 
langen und mühevollen Wanderungen, an dem 
Erlebnis der Menschen und der Landschaft teil- 
nehmen. Zweifellos bilden jedoch die künstlerisch 
wie bildtechnisch hervorragenden Farbaufnahmen, 
die zum schönsten gehören, was bis jetzt über 
Nepal an Bildern existiert, den wertvollsten Teil 
des Buches! Sie sind, was die Menschentypen, 
die Tempel, Tschorten und Erzeugnisse der 
lamaistischen Kunst betrifft, auch für den Völker- 
kundler von Interesse. A. STEINMANN 


ZIERER, CLIFFORD M.: California and the South- 
west. New York 1956. John Wiley & Sons. 
X + 376 Seiten. Viele Figuren. 


Als dritter Band in der Serie der regionalen 
Geographien der Vereinigten Staaten von Amerika 
(die früheren Bände « The Nord American Mid- 
west» und «The Pacific Northwest » wurden 
hier schon besprochen) erschien vor kurzem 
ZIERERS « California and the Southwest ». In erster 
Linie ist dem Verlag John Wiley zu danken, 
daß er diese Serie so tatkräftig fördert; es ist zu 
erwarten, daß in nächster Zeit weitere Regionen 
der USA eine ähnliche Bearbeitung erfahren 
werden. Wie bei den früheren Bänden handelt 
es sich um ein Gemeinschaftswerk. Von den 34 
einzelnen Kapiteln sind 3 von ZIEHRER selber 
geschrieben worden. 31 weitere Autoren teilten 
die weiteren Kapitel unter sich auf. Unter ihnen 
befinden sich namhafte Geographen wie beispiels- 
weise J. LeicnLy. Diese in Amerika immer häu- 
figer anzutreffende Form der Bearbeitung ver- 
langt vom Editor außerordentlich viel Einfüh- 
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lungsvermögen und eine gute Planung, damit 
nicht ein Konglomerat von Einzelartikeln ent- 
steht. ZierEer als Editor sowie die einzelnen 
Autoren besitzen die Voraussetzungen, um ein 
erfreulich geschlossenes, einheitliches Werk zu 
schaffen. Erstaunlich ist vorerst die räumliche 
Begrenzung. Dargestellt werden California, Utah, 
Nevada und Arizona. Für diesen Raum verwendet 
ZAERER im Buchtitel den Ausdruck « California 
and the Southwest», während im Text auch 
Pacific Southwest oder sogar Southwest auftreten. 
Für diese Begrenzung sind offensichtlich nicht 
die kulturlandschaftsgeschichtlichen Bedingungen 
maßgebend, denn sonst hätten zum mindesten 
New Mexiko und Teile von Texas und Colörado 
miteingeschlossen werden müssen. Auch natur- 
geographisch bildet der Raum keine Einheit. 
Die Einheit sieht ZıERER in der gegenwärtigen 
wirtschäftlichen Verflochtenheit und gegenseitigen 
Abhängigkeit der vier Staaten. Zwei Drittel des 
Buches sind deshalb der Behandlung der aktuel- 
len wirtschaftlichen Verhältnisse gewidmet. In der 
Behandlung des Stoffes werden im allgemeinen 
die bewährten Wege wirtschaftsgeographischer 
Darstellung beschritten, wobei die neueste Ent- 
wicklung sorgfältig registriert wird. HANS BOESCH 


Berge der Welt. Edite par la Fondation suisse 
pour les recherches alpines, 11®me vol. 1956/57, 
Zurich 1957, Büchergilde Gutenberg; 218 pages, 
68 photos, 11 cartes et esquisses. 


Ce livre qui renforme les impressions de plu- 
sieurs explorateurs et alpinistes de renom ayant 
participe aux grandes expeditions de ces dernieres 
annees dans les Montagnes Rocheuses et I’Hi- 
‚ malaya, nous fait penetrer directement dans les 
difficultes, mais aussi les joies et les enthousias- 
mes de ces entreprises si osees qui Eveillent de- 
puis toujours l’admiration. Aux excursions diffi- 
ciles de nos Alpes, des Dolomites en particulier, 
succedent les recits palpitants des longues ascen- 
sions des geants de l’Asie ou l’altitude, le manque 
d’air, les froids extremes et les vents soufflant 
avec furie decuplent les difficultes du terrain. 
Torre Venezia, Mont McKinley, Kangchend- 
zönga, Makalu, tous ces noms evoquent de hautes 
cimes jusqu’ici presque ou totalement vierges de 
toute trace humaine. Et, pour couronner le tout, 
la celebre expedition suisse dans l’Himalaya en 
1956, au cours de laquelle nos compatriotes 
arrıverent cette fois jusqu’au sommet de l’Everest 
et vainquirent le Lothse. Car il n’y a pas que 
la varappe, mais aussi la recherche scientifique 
alpine ä laquelle ce livre consacre quelques cha- 
pitres. Les recherches glaciologiques de l’obser- 
vatoire du Jungfraujoch, le releve cartographique 
du Mont McKinley, les volcans Virunga de 
l’Afrique centrale, des &tudes ethnographiques 
et toponymiques interesseront sürement le geo- 
graphe. Une magnifique collection de vues de 
sommets enneiges et sauvages &voquant les grands 
espaces ou l’homme se sent si petit, complete 
cet ouyrage instructif et captivant. C. AUBERT 


DE Jong. G.: Het karakter van de geografische 
totaliteit. Groningen und Djakarta 1955. 104 Sei- 
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ten. Derselbe: Denkvormen van het geografisch 
gebied in eenheid en verscheidenheid. Daselbst 1955. 
J.B. Worrers.Derselbe: Geografisch verschijnsel en 
geografisch gebied. Sonderdruck aus Tijdschr. van 
het Koninklijk Nederlandsch Aardrijkskundig 
Genootschap LXXIII, No 2, 1956, 11 Seiten. 


Der Verfasser, Dozent an der Freien Univer- 
sitit Amsterdam, hat sich schon wiederbdlt mit 
methodischen Fragen der Geographie befaßt. In 
den drei genannten Schriften setzt er sich nun vor 
allem mit dem Gegenstand der Geographie: dem 
Gebiet und seiner Totalität auseinander, mit einem 
Thema also, das in den letzten Jahren erneut ins 
Zentrum der Diskussionen gerückt ist. Er knüpft 
deshalb auch an die verschiedenen Meinungen 
hierüberan,wobei fürıhn diemaßgebenden Grund- 
lagen HETTNER und HARTSHORNE geschaffen ha- 
ben. An ihrem Chorologismus: der Geographie 
als Wissenschaft von der räumlichen Verschieden- 
heit der Erdoberfläche festhaltend, sucht er vor 
allem zu klären, ob deren regionale «Einheiten» 
Phänomene an- sich sind, welche ihrerseits die 
Elemente bestimmen oder ob diese umgekehrt 
die «Areale» determinieren. Er betont hierbei vor 
allem, was bisher vielleicht zu wenig geschah, 
die zwischen den Gebietselementen bestehenden 
Vertikal- und Horizontalbeziehungen, denen er 
Vertikal- und Horizontaleinheiten des geographi- 
schen Gebietes zuordnet. Der Geographie geht 
es aber um deren Totalität, die DE JonG aller- 
dings mit HARTSHORNE, SCHMITTHENNER u.a. nicht 
als Organismus oder organismusähnliches Gebilde 
anerkennt. Hierüber sind aber doch wohl die 
Akten noch nicht geschlossen. Erfreulich ist, daß 
der Autor die Einheit der allgemeinen und spe- 
ziellen Geographie in deren Objekt erblickt. Im 
ganzen gebührt seinen Schriften die Aufmerk- 
samkeit aller Geographen, die sich außer der 
sachlichen auch der erkenntniskritischen Seite ihrer 
Disziplin verbunden fühlen. E. WINKLER 


Mau, OrTo: Politische Geographie. Berlin 1956. 
Safarı Verlag. 624 Seiten, 71 Karten, 88 Photos. 
Leinen DM 19.80. 


Wer vermutet, in diesem Werk eine Neuauf- 
lage der 1925 erschienenen grundlegenden Po- 
litischen Geographie des Verfassers zu finden, 


“ wird überrascht sein: das jetzige Buch ist, wie 


MauLL selbst sagt, « etwas ganz anderes ». Außer- 
lich: reich, auch mit ausgezeichneten Photos 
illustriert, gestraffter, innerlich: weil nunmehr 
die regionale Darstellung durchaus dominiert, 
die «allgemeine» nur noch einen guten Fünftel 
beansprucht, wobei Gemeinverständlichkeit ange- 
strebt wird. Für den Großteil der Leser, insbe- 
sondere die Nichtgeographen ist dies sehr erfreu- 
lich, da doch wohl das Interesse am konkreten 
Fall überwiegen dürfte. Und dieses Interesse 
wird auch nicht enttäuscht. Die Charakteristiken 
der einzelnen Staaten sind, wie etwa die Beispiele 
Schweiz oder Canada lehren, knappe, sachliche, 
gut konzipierte Kabinettstücke geographisch-po- 
litischer Schilderung, die auch die Einordnung 
in größere Räume klar und geistvoll zum Aus- 
druck bringen. Im wesentlichen trifft Analoges 


für die allgemeine Einleitung zu. Davon abge- 
sehen, daß entgegen der Maurıschen Definition 
der Geographie als Landschaftswissenschaft der 
Staat bei ihm nicht als Element und Gestaltungs- 
faktor der Landschaft, sondern als zentrales Ob- 
jekt (die Landschaft dagegen als Element und 
Bedingung) erscheint, also eigentlich geographi- 
sche Staatslehre (Geopolitik), nicht politische 
Geographie geboten wird, ist diese Einleitung 
eine vorzügliche geographische Grundlegung 
staatlicher Erkenntnis. Auch wenn man mit dem 
Verfasser hinsichtlich seiner raumorganischen Auf- 
fassung nicht unbedingt einig geht (und das 
Wort Raum überhaupt etwas zu viel hören zu 
müssen glaubt sowie im Wort Raumorganismus 
einen Pleonasmus sieht [gibt es zich? räumliche 
Organismen ?]), wird man sich der überzeugen- 
den Gedankenführung seiner Analyse der land- 
schaftlichen Gründe politischer Gestaltungen nicht 
entziehen. Insbesondere über die Anpassung der 
Staaten an den ‚physischen Raum und den Men- 
schen als Träger (und Schöpfer) des Staates wird 
in optimaler Kürze Gültiges gesagt. Der Leser 
wird daher in diesem Werke nicht nur einen 
sachlich zuverlässigen Führer durch einen aktuel- 
len Erkenntnisbereich, sondern auch eine glänzende 
Apologie der Geopolitik finden, welch letztere 
trotz ihres in der Geschichte schwankenden Lichtes 
mehr denn je nötig ist. HANS WINKLER 


STEVEnS-MIDDLETON, RAYFRED LIioNnEL: La obra 
de ALEXANDER VON HUMBOLDT en Mexico. Fun- 
damento de la geografia moderna. Mexico 1956. 
Instituto Panamericano de Geografia e Historia, 
Publicacion N’ 202. 269 Seiten, 3 Tafeln. 


Mit der gut dokumentierten Schrift sucht der 
Verfasser ein Teilgebiet der Tätigkeit des großen 
Kosmologen und Geographen, allerdings ein für 
unsere Disziplin sehr bedeutsames, darzustellen. 
Stammt doch nicht nur eine der besten «landes- 
kundlichen» Darstellungen Mexikos von ihm, 
sondern schuf HumsoLpr hierzu eine Reihe spe- 
zialwissenschaftlicher Grundlagen (Kartographi- 
sches Itinerar, Geologie, Seismik, Meteorologie, 
Archäologie usw.), die ihn für lange zu den 
Pionieren der mexikanischen Forschung überhaupt 
stempelten. Die Geschichte dieser Studien zu ver- 
folgen und sie in den Gesamtzusammenhang der 
Lebensarbeit HumsorLpts und der Landeskunde 
überhaupt zu stellen, mußte deshalb als höchst 
reizvolle Aufgabe erscheinen. STEVENS löst sie in 
ebenso klarer und eindringlicher Analyse wie 
mit synthetischem Geschick, indem er, ausgehend 
von einer kurzen biographischen Skizze des deut- 
schen Forschers, zunächst dessen kartographische, 
geologische, klimatologische, biogeographische 
und anthropogeographische (demographische, kul- 
turkundliche, ökonomische und politische) Stu- 
dien ergründet, um dann in einem besondern 
«epistemologischen» (erkenntniskritischen) Kapi- 
tel die generellen Zusammenhänge (u. a. das 
Problem der Chorologie, Determinismus, Histo- 
rismus usw.) zu konstruieren. Wenn hierbei 
vielleicht da und dort auch etwas in HUMBOLDT 
« hineinprojiziert » erscheint, bleibt doch dessen 


zentrale Konzeption vom «Allzusammenhang » 
der Dinge bei deren unangetasteter Vielfalt die 
deutliche Leitlinie. Resultat ist jedenfalls gewiß 
mit hohem Recht der Schluß, daß der «Versuch 
über den politischen Zustand des Königreichs 
Neu-Spanien» als «Prototyp moderner regionaler 
Geographie» anzusprechen ist. Die hiefür gelei- 
stete Beweisführung ist schlüssig. Und man ge- 
winnt einmal mehr den Eindruck EMERsoNs: 
« HUMBOLDT war wie Cäsar oder Aristoteles .. 
eines von jenen Wundern, die von Zeit zu Zeit 
erscheinen, gleichsam um hier die Kraft und den 
Umfang der menschlichen Fähigkeiten zu zeigen 
— ein wahrhaft weltweiter Geist.» E. SCHNEIDER 


STEINMETZLER, JOHANNES: Die Anthropogeographie 
Friedrich Ratzels und ihre ideengeschichtlichen Wur- 
zeln. Bonner Geogr. Abhandlungen, H. 19. Bonn 
1956. Geogr. Institut der Universität. 151 Seiten, 
4 Abbildungen. Geheftet. 


RATZELS Anthropogeographie zu würdigen ist 
eine ebenso reizvolle wie schwierige Aufgabe. 
STEINMETZLER sucht sie durch eine « umfassende, 
systematische Darstellung» zu lösen. Er beginnt 
mit einer knappen kritischen Charakteristik der 
wesentlichen RATZeLschen Schriften, bei der u.a. 
merkwürdigerweise die «letzte» seiner systema- 
tischen anthropogeographischen Abhandlungen 
(in Her.moLts Weltgeschichte) unberücksichtigt 
blieb. Dann führt er über die Diskussion der 
« grundsätzlichen Fragen » und «zentralen Be- 
griffe» (Bewegung, Lage, Raum) zum « Haupt- 
problem» (Mensch, Umwelt), um mit einer ein- 
läßlichen Analyse der « Quellen» Rarzescher 
Denkweise zu schließen. Sympathisch berührt 
das Bemühen, den großen Anthropogeographen 
gegen verschiedene in den letzten Jahren erho- 
benen Vorwürfe in Schutz zu nehmen und seine 
wahre Bedeutung durch gründliche Werkanalyse 
und durch die Verknüpfung mit den geistigen 
Ahnen ins richtige Licht zu stellen. Kritisch 
wäre zu bemerken, daß ein wesentliches systema- 
tisches Problem : inwieweit RATZEL die Teildis- 
ziplinen (Sozial-, Wirtschafts-, Siedlungs-, Ver- 
kehrsgeographie usw.) ins Gesamtgebäude ein- 
geordnet hat, kaum gestreift wird, ebenso die 
Frage, inwiefern seine Anthropogeographie über- 
haupt Geographie war (m. E. war sie in erster 
Linie und zur Hauptsache geographische Anthro- 
pologie). Auch hinsichtlich der Beurteilung des 
Rarzeıschen Determinismus bleiben Fragen often. 
Der gegen Rarzeı. erhobene Vorwurf der Ober- 
Rächlichkeit und Unwissenschatlichkeit fällt damit 
teilweise auf den Verfasser zurück. — Eine Klei- 
nigkeit: Nach Wısorzkı war der Ausdruck An- 
thropogeographie schon 1805 bekannt. — Als 
Ganzes ist die fleißiges Literatur- und Archiv- 
studium bekundende Schrift ein bemerkenswerter 
Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte. E. WINKLER 


THomas, WırLıam L.: Man’s Role in Changing 
the Face of the Earth. International Symposium, 
Wenner-Gren Foundation for Anthropological 
Research. XXXVIIL + 1193 Seiten. 180 Abbildun- 
gen. University of Chicago Press, 1956. 
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Dieses von WirLıam L. THoMAs herausgege- 
bene Werk behandelt das Kernproblem der Lehre 


von der Kulturlandschaft. Namhafte Geographen, 


haben auf Einladung der Wenner-Gren Founda- 
tion an der im Juni 1955 in Princeton, USA, 
abgehaltenen Tagung teilgenommen und Beiträge 
zum Symposium geliefert. Wir nennen hier C. O. 
SauER, H.C. DarBY, G.PFEIFFER, H. von WissMANN, 
P. Gourov, R. J. Russeıt, L. E. Kıımm, C.W. 
"THORNTWAITE, A.N. STRAHLER, A. H. CrArk, E. 
L. ULLmann, CH. D. Harrıs. Die einzelnen Bei- 
träge erfahren eine erste Zusammenfassung in den 
Diskussionsvoten anläßlich des Symposiums. In 
erster Linie stellen sie sich aber hinein in den 
großen Rahmen, der von den Veranstaltern des 
Symposiums geschaffen wurde und welcher auch 
die Disposition des veröffentlichten Werkes bildet. 
In einem ersten Teil (Retrospect) wird von den 
frühesten Anfängen die Entwicklung des Men- 
schengeschlechtes durch die Zeiten verfolgt. Der 
zweite Teil (Process) behandelt vornehmlich die 
heute wirksamen Kräfte, die vom Menschen aus- 
gehen und die Hydrosphäre, das Klima, 'Topo- 
graphie und Böden, sowie die verschiedenen Le- 
bensgemeinschaften (Flora und Fauna) beeinflus- 
sen. Von besonderem Interesse sind in diesem 
Teil auch die Beiträge zur Frage der Abiallver- 
wertung oder der steigenden Raumbedürfnisse der 
städtisch-industriellen Sektoren menschlicher Tä- 
tigkeit. Der dritte Teil (Prospect) tastet die 
mögliche Entwicklung in der Zukunft ab. Die 
Schlußzusammenfassungen sind von C. ©. SAUER 
(Teil I), M. Bates (Teil II) und L. MumrFoRD 
(Teil III) verfaßt. Es liegt in der Natur eines 
solchen weitgespannten Werkes, das als Produkt 
eines wissenschaftlichen Symposiums zu werten ist, 
daß die einzelnen Beiträge oft für sich stehen. 
Dies fällt dem Geographen vor allem hinsichtlich 
der Illustrationen (Karten und Bilder) auf. Die 
Beiträge der Geographen sind ergänzt durch zahl- 
reiche, höchst interessante Karten, welche die Aus- 
führungen in wertvoller Weise erweitern. Im Ge- 
gensatz dazu sind die meisten übrigen Beiträge 
in der Regel ungenügend mit Illustrationen ver- 
sehen. Der Editor hat offenbar — und sicher be- 
rechtigterweise — davon abgesehen, seinen Ein- 
fluß auf die Gestaltung der einzelnen Beiträge 
auszuüben. HANS BOESCH 


WINKLER, ARNOLD: Methodik der Sozial- und Wirt- 


schaftsgeschichte. Wien 1956. 
Bunrdesverlag. 456 Seiten. 


Ein wesentlicher Teil des landschaftlichen Ge- 
schehens ist bekanntlich Kultur- und Wirtschafts- 
und damit auch Sozialgeschichte. Der Geograph 
ist daher sehr stark auf Konsultation entspre- 
chender Werke angewiesen. Daß ihn deshalb 
auch deren Methodik zu interessieren hat, ver- 
steht sich. Der Wiener Hochschullehrer bietet 
ihm in seinem Buch eine ebenso originelle Ein- 
führung wie Anregung zur selbständigen Aus- 
einandersetzung mit den Problemen der Wirt- 
schafts- und Sozialhistorie. Für ihn ist diese 
Geschichte des Güterkreislaufs, welchen Terminus 
er mit guten Gründen für richtiger als Wirt- 
schaft erweist, obwohl die Praxis ihm kaum den 


Österreichischer 
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Gefallen einer Anpassung, tun wird. In «allge- 
meinen Grundsätzen » entwirft WINKLER sodann 
die spezielle Methodik der Güterkreislaufsge- 
schichte, anschließend die « Fundamente der Hi- 
storik » ünter besonders eingehender Behandlung 
der Begriffe «Welt», «Stadt und Staat», «Recht», 
«Handel», «Mensch, Kultur, Zivilisation und 
Nation», die den Geographen teilweise wzentral 
interessieren, um schließlich in zwei Kapiteln 
über GoETHE und SCHILLER als Historiker zum 
Schlußkapitel zu führen, das Richtlinien für den 
Hochschulunterrichtt in «Wirtschafts» geschichte 
gibt. Das großen Wert auf etymologische Beweis- 
führung legende, die Zunfthistorie sehr kritisch 
beleuchtende Werk ist zweifellos geeignet, auch 
dem Landschaftskundler diverse Lichter aufzu- 
stecken und ihn zur Besinnung über seine eigenen 
methodischen Fundamente anzuspornen. Es kann 
ihm deshalb zur Lektüre angelegentlich empfoh- 
len werden. M. HUBER 


Der Große Brockhaus. Elfter Band Sol-Unj. 16. 
völlig neubearbeitete Auflage. Wiesbaden 1957. 
F. A. Brockhaus. 771 Seiten, zahlreiche T'afeln, 
Karten, Textabbildungen. Leinen. 


Mit diesem Band hat das bekannte Lexikon 
den zweitletzten Schritt zur Vollendung getan; 
der letzte Band soll im kommenden Sommer 
folgen, womit die umfassendste Enzyklopädie 
in deutscher Sprache vorliegen wird. Der Band 
enthält wiederum eine Reihe wichtiger landes- 
kundlicher Artikel, insbesondere den über die 
Sowjetunion (mit 4 Tafeln, 2 Karten, von seiner 
etwas knappen physiogeographischen Charakte- 
ristik abgesehen eine ausgezeichnete Zusammen- 
fassung mit aktuellem und detailliertem statisti- 
schem Material), Spanien, Steiermark, Südafrika, 
Südamerika, Syrien, Thailand, Tibet, Tschecho- 
slowakei, Türkei, Ungarn u.a., zu denen allge- 
meinerdkundliche wie Strand, Tropen, Tiergeo- 
graphie, Stadt, Umwelt usw. treten, die nicht 
weniger lehrreich sind. Eine große Zahl weiterer 
Artikel aus den Nachbarwissenschaften interessiert 
den Geographen aus Gründen ihrer je länger 
desto wichtiger werdenden Kontakte, so etwa 
Soziologie, Sprachwissenschaft (8 farbige Karten), 
Staat, Straße (und Straßenverkehr), Talsperren, 
Technik, Tragfähigkeit u.a. Im ganzen erweist 
der Band abermals einen wesentlichen Fort- 
schritt in drucktechnischer, textlichformeller (ins- 
besondere bezüglich knapper und doch ausrei- 
chender allgemeinverständlicher Ausdrucksweise) 
und inhaltlicher Hinsicht. Daraufhin weisen 
besonders auch zahlreiche Artikel, die neuste 
technische Erscheinungen (Ultraschall, Synchro- 
tron usw.) darstellen. Auch die Illustration be- 
ansprucht volle Aufmerksamkeit. Der neue Band 
ist somit eine durchaus erfreuliche Neuerschei- 
nung. Zum Schluß sei nur noch angemerkt, daß 
nach Abschluß des Gesamtwerks ein Ergänzungs- 
band erscheinen wird, der das Lexikon auf den 
neusten Stand bringen soll. Auch er wird sicher 
dazu beitragen, den Großen Brockhaus zum 
führenden Werk seiner Zunft zu machen. 


E. WINKLER 


GEETSCHERSEEN 


GEDANKEN ZUR KLASSIFIKATION MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG 
VON BEISPIELEN AUS DEN SCHWEIZERALPEN 


WOLFGANG SCHWEIZER 


Mit 5 Figuren 


Am 29. Juli 1956 war das Gadmental Schauplatz eines Naturereignisses, das leicht 
hätte zu größern Schäden führen können. Der Gletschersee beim Hotel Stein entleerte 
sich innert weniger Stunden und ließ das Gadmerwasser hoch ansteigen. Glücklicher- 
weise waren keinerlei Folgen zu verzeichnen, weshalb denn auch der Vorgang in der 
Öffentlichkeit beinahe unvermerkt blieb. Für den Hydrographen und Geographen hin- 
gegen bedeutete er den Hinweis auf eine Naturerscheinung, die vermehrte Aufmerk- 
samkeit verdient. Es handelt sich um die Entleerung eines Gletscherrandsees, welche 
zusammen mit verwandten Erscheinungen deshalb im folgenden dargestellt werden soll. 

Die Seen als solche sind in der Erdgeschichte im ganzen recht veränderliche, 
kurzfristige Gebilde. Dies gilt erst recht für diejenigen unter ihnen, die ihr Dasein 
dem momentanen Stand und der Beschaffenheit eines Gletschers verdanken. Nach 
Ragor (Lit.9) sind Gletscher-Randseen von den Wasseransammlungen auf dem Eis 
zu unterscheiden. Die nachfolgenden Ausführungen betreffen vor allem die Randseen. 

Sie sind in drei Hinsichten von. Interesse: 

a) Geomorphologisch als Resultat der abtragenden Kräfte einerseits, der Stauwirkung des 
Eises oder der jüngsten Moränen andererseits. 

b) Hydrologisch stellen sie das Ergebnis komplexer Wechselwirkungen von festem und 
flüssigem Niederschlag, Temperatur und Strahlung, Gletscherbewegung und Topographie 
dar. Ihr Wasserhaushalt wird weitgehend von der Schnee- und Gletscherschmelze be- 
herrscht. 

c) Anthropogeographisch bedeuten sie für die Talschaften flußabwärts oft latente Risiken, 
haben sich doch einmalige oder wiederholte Entleerungen solcher Seen durch Breschen 
im Eis oder in Moränen verschiedenenorts von alten Zeiten bis zur Gegenwart immer 
wieder ereignet. 

Bild 1 zeigt den Gletschersee im Zungenbecken des stark zurückgeschmolzenen 
Steingletschers am Sustenpaß nach einer Aufnahme vom 28. Juli 1956. Der See 
nimmt darin den Platz ein, der noch vor zwanzig Jahren vom Eis der Gletscher- 
zunge ausgefüllt war. Die Endmoräne bildet in mehr oder weniger deutlichem, huf- 
eisenförmigem Wall den Abschluß nach der Talseite. 

Die Darstellung der meteorologischen Verhältnisse der letzten Julitage 1956 gibt 
die Erklärung, wie es zum Ausbruch, d.h. zur raschen Entleerung dieses Sees kom- 
men konnte. Am Abend des 27. Juli entlud sich ein Unwetter über dem Gadmental, 
wobei in Gadmen etwa eine Stunde lang grober Hagelschlag registriert wurde. In 
der Höhe der umliegenden Berge blieben Hagelkörner und Neuschnee bis zum fol- 
genden Tag liegen. Die Wärme des klaren Sommertages ließ am 28. von allen Hän- 
gen Schmelzwasser herunterrinnen, und als ein neuer Gewitterregen niederging, stieg 
der Gletschersee am 29, so stark an, daß die Moräne an der Abflußstelle angegriffen 
wurde. Dies verstärkte den Abfluß;; der See begann, sich zu entleeren, und die Moräne 
als lockere Aufschüttung vermochte der Strömung nicht zu wiederstehen. Das Gad- 
merwasser stieg während einiger Stunden zu bedrohlicher Höhe an und verstärkte 
von Innertkirchen an auch die Aare, doch wurden keine Schäden gemeldet. 

Ein ähnlicher Fall ereignete sich während des Hochwassers Ende August 1954 
im Oberengadin. Schauplatz des Seeausbruchs war das hintere Rosegtal, wo sich früher 
die Zungen des Tschierva- und des Roseggletschers vereinigt hatten. Der Rückzug 
brachte es mit sich, daß heute zwei getrennte Gletscherenden vorliegen, wobei ein 
kleiner See eine Vertiefung vor dem Roseggletscher ausfüllte, teils durch Endmoränen, 


8l 


Abb. 1 Schmelzwassersee am Steingletscher, aufgenommen am 28. Juli 1956 kurz vor dem Ausbruch 


Photo W. Schweizer 


teils durch eine etwas höhere Mittelmoräne des früheren Zustandes abgedämmt. Der 
Überlauf des Sees stieg am 21./22. August 1954 infolge wolkenbruchartiger Nieder- 
schläge derart an, daß sich der Ablauf quer durch die Moräne stark vertiefen konnte. 
Durch diese Bresche, die stellenweise wie ein Cahon aussieht, gelangte in kurzer Zeit 
eine zusätzliche Wassermenge von etwa hunderttausend Kubikmetern mit viel Ge- 
schiebe talabwärts in den Inn und trug in hohem Maße zu den Schäden an Brücken, 
zu Dammbrüchen und Überflutungen bei (vgl. Lit. 10 und Abb. 2). 


Aus den vergletscherten Anden von Peru werden verschiedene Seen beschrieben 
(Lit. 4 und 6), die sich zwischen einer mächtigen Endmoräne und der kleiner gewor- 
denen Gletscherzunge gebildet haben. Einige davon sind von HEIM mit instruktiven 
Luftaufnahmen belegt. Das Beispiel der Laguna Cohup erscheint in Bezug auf Ge- 
stalt, Hydrologie und Wirkung! auf die Umgebung derart typisch, daß man füglich 
von einem Gletschersee «Typ Cohup» sprechen kann. Seine Merkmale sind: An- 
sammlung von Schmelzwasser im Zungenbecken eines schwindenden Gletschers; ein- 
maliger Durchbruch des Abflusses an einer Stelle der Endmoräne, verbunden mit 
katastrophaler Flut talauswärts. Ursache des Ausbruchs ist meist ein ungewöhnlicher 
Andrang von Schmelz- und Regenwasser; in andern Fällen kann er von einem großen 


Eissturz in den See ausgelöst werden. Zurück bleibt das mehr oder weniger leere 
Zungenbecken mit der zerteilten Moräne (Bild 3). 


Wenn dieser Fall unter hunderten von im Rückzug begriffenen Gletschern nur 
in begrenzter Zahl vorkommt, so hängt dies damit zusammen, daß die Endmoräne 


nicht so oft genügend groß und zusammenhängend für die Bildung eines geschlosse- 
nen Beckens ist. 


1 1 Die Laguna Cohup verursachte am 13. Dezember 1941 die katastrophale Flut, der ein 
Drittel der Stadt Huaras mit sechstausend Menschen zum Opfer fiel. 
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Abb.2 Durchbruch des Roseg- 
baches durch die Moräne nach 
der Entleerung des Gletscher- 
sees vom 22.8.1954. Aus Tön- 
DURY G. A. «Ursachen und Be- 
kämpfungsmöglichkeiten der zu- 
nehmenden Hochwassergefahr im 
Engadin ». Wasser- und Energie- 
wirtschaft Nr. 12, 1954. 


Photo O. Bisaz, Samedan 


Ein Gletschersee anderer Art war der vom Allalıingletscher gestaute Mattmark- 
see im hinteren Saastal. Bild #4 zeigt, daß heute anstelle des früheren Sees eine von 
verästelten Wasserläufen durchzogene Anschwemmungsebene vorliegt. Die Höhenlage 
dieser Ebene wird von der rechten Seitenmoräne? des Allalingletschers bestimmt. 
Der Gletscher selbst reichte bis etwa 1925 als Eisbarriere quer ins Haupttal; seither 
erfolgte der starke Rückzug bis zur gegenwärtigen Lage des Eisrandes 300 m über 
dem Tal. Es ist offensichtlich, daß ein eigentlicher Gletscher-Stausee nur in Zeiten 
großer Ausdehnung des Eises vorhanden sein konnte. In Übereinstimmung mit den 
Nachrichten über die Maximalstände der Alpengletscher in historischer Zeit wird der 
Mattmarksee in Urkunden aus dem 15.-19. Jahrhundert häufig als Ursache furcht- 
barer Wasserschäden im Wallis genannt. 


Aus der reich dokumentierten Geschichte des Mattmarktsees (Lit. 8) sei erwähnt, 
daß im Laufe von vierhundert Jahren etwa dreißig Ausbrüche stattfanden, die größten 
am 4. August 1633, 17. September 1772 und am 27. August: 1834. Meist waren vor- 
her bei warmem Sommerwetter gewaltige Gewitterregen niedergegangen und hatten 
den See zum Steigen gebracht. Floß dann die Vispa brausend durch die Spalten der 
stauenden Gletscherzunge, so erweiterte die Strömung den Durchfiuß und konnte 
damit den Ausbruch des Sees einleiten. Dann wurden Eisschollen, Felsblöcke, weiter 
unten auch Bäume, Brücken und Gebäude auf die wilde Talfahrt mitgerissen. Gegen 
20 Mill. m? Wasser konnten so in Saas, Visp und im Rhonetal extreme Hochwasser 
verursachen. Nach den Katastrophen schloß sich jeweils die Lücke im Eis infolge der 
Bewegungen des Gletschers. 


Die heute sehr abgelegene Gegend von Mattmark wurde von den Wallisern in früheren 
Jahrhunderten viel begangen, weil der Saumweg über den Moropaß nach Italien dem See ent- 
lang führte. So konnten Säumer, Kaufleute und Söldner, die von Italien her kamen, im Saastal 
Auskunft über den Stand des Sees geben. Die Saaser bemühten sich nicht nur, die im Mittel- 


2 Rezente Moräne, erst nach dem Rückzug des diluvialen Taalgletschers entstanden. Der 
Allalingletscher muß in der Eiszeit seine reiche Fracht an Findlingen und Moränenschutt 
auf den Talgletscher geschoben haben. So sind unzählige Stücke von Saussurit-Gabbro als 
Leitgestein des Rhonegletschers ins früher vergletscherte Gebiet mitgeführt worden. 
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Abb. 3 Laguna Cohup in den Anden von Peru. Die Bresche in der Moıäne stammt vom Ausbruch 
am 13. Dezember 1941 


Photo Arnold Heim 8.9.1947 Mit freundlicher Erlaubnis des Autors dem Buche «Wunderland Peru » entnommen 


alter gut gangbaren Saumwege trotz des Vorrückens der Gletscher instand zu halten; sie 
versuchten auch, die Gefahr des Gletschersees zu bannen. Bittschriften an die Geistlichkeit, 
ein 2 m tiefer, künstlicher Seeablauf und später ein künstlicher Stollen quer durchs Eis soll- 
ten Abhilfe bringen. Der Erfolg ließ jedoch zu wünschen übrig. Erst 1927 erfolgte die Ab- 
leitung der Vispa aus der Ebene von Mattmark durch einen 50o m langen Stollen im Fels des 
rechten Talhangs. Da der Gletscher als gefährlichstes Hindernis inzwischen jedoch verschwun- 
den war, konnte der Stollen seinen eigentlichen Zweck, die Umgehung der Gletscherzunge, 
bisher nie erfüllen. Er wird auch kaum mehr dazu kommen, da neuerdings die Erstellung 
eines künstlichen Mattmarksees mit einem großen Erddamm vorgesehen ist. 

Es überrascht, daß die breit angelegte Publikation über den Mattmarksee (Lit. 8) 
den Lac Combal ım Quellgebiet der Dora Riparia nur mit einer halben Zeile erwähnt. 
Diese großartige Parallele zum Mattmarksee befindet sich unmittelbar südlich des 
Mont Blanc. Der See wird von der Moräne und der Gletscherzunge des Glacier de 
Miage italien gestaut. Die Notiz aus der zeitgenössischen Chronik von G. BERoDY, 
daß am 15. Juni 1620 im Aostatal eine Überschwemmung der Flüsse eingetreten sei, 
wobei die Wiesen und Weinberge großteils von Schutt bedeckt wurden, könnte sehr 
wohl auf einen Ausbruch des Lac Combal schließen lassen. Nach Lit. I ist ein großer 
Ausbruch des Lac Combal 1646 erfolgt. 

Neben diesen zwei gleichartigen Gletscherseen in den Westalpen ist aus den An- 
den von Peru ein Fall von erstaunlicher Ähnlichkeit zu nennen: die Laguna Parrön 
(Lit. 4). Ich möchte für diese von Seitengletschern und ihren Moränen gestauten Seen 
im Haupttal die Bezeichnung «’I'yp Mattmark» vorschlagen. Sie zeichnen sich durch 
wiederholte Wasserausbrüche aus und werden bei Gletschervorstößen besonders ge- 
fährlich. 

Nahe verwandt mit dieser Art sind die Fälle, da das Eis einer seitlichen Glet- 
scherzunge im Haupttal Stauung bewirkt, ohne daß wesentliches Moränenmaterial 
beteiligt ist. Das eindrücklichste Beispiel dafür bot der Gietrozgletscher im Val de 
Bagnes. An der rechten T’alflanke, hoch über dem steilen Hang ob Mauvoisin gelegen, 
bildete dieser Gletscher durch Abbrüche von Eis eine regenerierte Gletscherzunge 
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im engen Tal unten. Kleinere Eismassen dieser Art konnte der Fluß, die Drance, 
schmelzen und wegführen. Im Frühjahr 1818 waren die Eisabbrüche jedoch derart 
voluminös, daß der enge Taleinschnitt auf eine Länge von einem Kilometer über 
hundert Meter hoch mit Eis erfüllt war. Mit dem Einsetzen der Schneeschmelze ent- 
stand ein Stausee (an der Stelle des heutigen Stausees von Mauvoisin), der am 
16. Mai schon über 2 km, am 13. Juni 3,6 km Länge besaß. Man war sich der großen 
Gefahr bewußt und hatte unter Leitung des Kantonsingenieurs VENETZ einen Stollen 
durch das Eis getrieben, sodaß der See langsam auszulaufen begann. Seine Länge 
war so vom 13. bis zum 16., Juni auf 3 km zurückgegangen, als am Nachmittag jenes 
Tages die Eisbarriere brach und der Seeinhalt sich als furchtbare Flut ins Drance- 
und Rhonetal ergoß?. Für die Katastrophe, die etwa fünfzig Menschenleben forderte 
und fünfhundert Gebäude zerstörte, war jedenfalls die Schmelz- und Erosionswirkung 
des durch den Eisdamm strömenden Wassers ausschlaggebend. Gleiche Ereignisse hat- 
ten das Val de Bagnes schon 1595 und 1640 heimgesucht ; sie wiederholten sich auch 
nach 1818, doch gelang es später, das stauende Eis durch zugeleitetes Quellwasser 
beizeiten zu schmelzen. 

In den Östalpen hat der Vernagtferner in gleicher Art zeitweise einen See im 
Haupttal der Rofner Ache gestaut. Dieser Rofensee ist in der Zeit von 1600 bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts achtmal ausgebrochen, wobei bis zu 8 Mill. m? Was- 
ser innert einer Stunde wegflossen. (Die von einigen Autoren genannte Zahl von 
60 Mill. m3 ist nicht zutreffend.) Für diese Stauwirkungen des Eises, die keine Auf- 


3 Der 55 m tiefe See soll eine Wassermenge von 20 Mill, m3 innert eine halben Stunde ins 
Tal entleert haben, 


Abb.4 Luftaufnahme der Ebene von Mattmark und des Allalingletschers. Blick nach Süden 
(talaufwärts). Die punktierte Linie zeigt den Maximalstand des Gletschers im Jahre 1825 
Photo Militärflugdienst 5.11.1954 
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Abb.5 Aletschgletscher und Märjelensee 1880 und heute 


schüttungsebene zur Folge haben, wäre die Bezeichnung « Typ Rofen»* geeignet. Sie 
paßt vor allem für Gletscher mit ganz geringer Moränenfracht. 

Einen andern Typ stellen diejenigen Seelein dar, die sich an der Vereinigung 
zweier Gletscher bilden können, und zwar oft in Form eines Dreiecks zwischen dem 
Berg und den beiden Gletscherflanken. Nach dem bekannten Gornersee zwischen 
dem Monte Rosa- und dem Gornergletscher kann dafür der Name «Typ Gorner » 
dienen. Im Mont Blanc-Gebiet findet sich eine analoge Erscheinung zwischen dem 
Glacier du Tacul und dem Glacier de Leschaux. Vom Gornersee, wie auch vom Lac 
du Tacul sind wiederholte Entleerungen durch Gletscherspalten bekannt. 

Als letzte Art von Randseen ist der «Typ Märjelen» zu nennen. Bild 5 zeigt, 
daß es sich um die Stauwirkung eines Haupttalgletschers handelt, die das Nieder- 
schlags- und Schmelzwasser in einem kleinen Seitental zurückhält. Der Märjelensee 
ist eingehend untersucht worden (Lit. 7): es sei daraus hervorgehoben, daß sein Ab- 
fluß meist durch Gletscherspalten erfolgt, gelegentlich auch durch Überlauf über den 
Aletschgletscher oder, im letzten Jahrhundert, durch Überlauf ins Fieschertal. Recht 
häufig traten rasche Entleerungen des Sees durch Gletscherspalten ein, z.B. am 
19. Juli 1878, als der See beim höchsten Stand innert neun Stunden unter Krachen und 
Gurgeln im Gletscher rund neun Mill. m3 Wasser verlor. Die Massa führte das Hoch- 
wasser zur Rhone, an welcher bei Sion ein Anstieg um 1,5 m beobachtet wurde. Heute 
ist der Märjelensee sehr viel kleiner, weil die stauende Eiswand des Aletschgletschers 
infolge Ablation und verringertem Eisnachschub an Mächtigkeit verloren hat. 


4 Der Vernagtgletscher mit dem Rofensee ist von FINSTERWALDER, HESS, RICHTER u.a. ein- 
gehend beschrieben worden. 
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Zahlreich sind die Fälle aller Arten von Randseen, die aus den vergletscherten 
Gebieten aller Erdteile gemeldet werden. Besondere Größe erreichten Stauseen ım 
Karakorum, in Süd- und Nordamerika, bei deren Ausbrüchen stärkste Verheerungen 
eintraten (Lit. 1,5, 6 und 9). 

Schließlich sei noch auf die subglazialen und intraglazialen Wasseransammlungen 
hingewiesen, die meist anfänglich unbemerkt blieben und sich erst beim unerwar- 
teten Auslaufen mit Hochwasser der Gletscherbäche manifestierten. Grenau unter- 
sucht wurden die Höhlungen im Eis der T’ete Rousse in 3100 m Höhe, aus denen am 
12. Juli 1892 etwa 100000 m3 Wasser ausbrachen, um in einem furchtbaren Strom 
mit Eis und Geröll das Dorf Bionnay und die Bäder von St-Gervais zu zerstören. 
Ebenfalls unter dem Eis verborgen waren rund 1% Mill. Kubikmeter Wasser ım 
Glacier de Ferpecle und im Glacier du Mont Mine, welche im August 1943 eine 
Hochflut der Borgne veranlaßten. 

Abschließend sei versucht, die Gletscherseen in ein System zu fassen, das ihre Ver- 
wandtschaft sowie ihre Merkmale zum Ausdruck bringt. 


Bare spätere Form 
Bezeichnung gestaut durch Abfluß Beispiele oder Anzeichen 
Typ Cohup Endmoräne Überlauf Laguna Cohup, durchbrochene 
Ausbruch einmalig Steingletscher Endmoräne 
Typ Mattmark Moräne und Überlauf und sub- Mattmarksee, Ebene hinter der 
Zunge des glazial, Ausbrüchke Lac Combal, Moräne 
Seitengletschers wiederholt Laguna Parrön 
Typ Rofen Normale oder subglazial oder Vernagtgletscher ] 
regenerierte Zunge durch Spalten mit Rofensee, 
des Seitengletschers Ausbr. wiederholt Gietrozgletscher 
Typ Gorner Eis und Moräne durch Spalten; Gornersee, event. lokale 
von zwei sich rasche Entleerung Lac du Tacul Ablagerung von 
vereinigenden kommt vor ( Sand oder 
Gletschern Glazialton 
Typ Märjelen Eis des Gletschers Überlauf od. durch Märjelensee, Rutor- 
im Haupttal Spalten; oft rasche see, zeitw. See am 
Entleerung Otemmagletscher 
Eisseen Gletschereis Überlauf und ephemere Bildung 
(Oberfläche) durch Spalten event. Gletscher- 
; 3 mühlen oder 
Wasserkammern Gletschereis durch Spalten; Tete Rousse, : 
n ? -dolinen 
Ausbrüche Ferpeclegletscher 


Die vorstehende Darstellung verschiedenartiger Gletscheseen weist auf dieses Phä- 
nomen hin im Hinblick auf eine wünschbare umfassende Bearbeitung, z. B. im Rahmen 
von Forschungen des Int. Geophysikalischen Jahres. 
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GLACIER-LAKES 


A description is given of the outbreak of the melting-water-basin at the end of the Stein- 
Glacier near the Sustenpass (Switzerland) which happened on the 29th of July 1956. This kind of 
lake is named «Type Cohup» after the famous Laguna Cohup in the glaciated mountains of Peru. 
Other examples, situated in the Swiss and Austrian Alps, serve to classify the lakes boarding a 
Glacier under the names of «Type Mattmark», «Type Rofen », «Type Gorner» and «Type Mär- 
jelen» depending on their situation and relation to the glacier. In conclusion some further words 
inform about lakes of melting water on the ice and about accumulations of water in the interior 


of glaciers and their behaviour. 
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ROME, CARREFOUR MONDIAL 


ETUDE DE GEOGRAPHIE DE LA CIRCULATION 
MAURICE-ED. PERRET 


Une petite ile, au milieu d’un fleuve ou d’une riviere, il n’en faut ‚souvent„pas 
plus pour expliquer l’origine d’une localite. L’ile facilitant la traversee du cours 
d’eau, c’est vers ce point que convergent les pistes, les chemins ou les routes et, si 
les conditions sont favorables, c’est lä qu’un pont sera construit. Des hommes s’etabli- 
ront en cet endroit ou dans le voisinage immediat s’il y a un site plus avantageux. 
Cette localite pourra, suivant les cas, evoluer en centre commercial ou en ville-for- 
teresse. Paris, Francfort-sur-le-Main, Prague, ainsi que de nombreuses autres grandes 
villes, non seulement en Europe, mais sur toute la terre, n’ont sans doute pas eu 
d’autre origine. Il en est de meme de Rome. 

Le Tibre qui prend sa source dans l’Apennin ä 1268 m. d’altitude, descend rapi- 
dement A un niveau de trois cents metres puis s’ecoule paisiblement jusqu’a la mer. Sa 
vallee est par endroit large de plusieurs kilometres; les bas-fonds en sont en grande 
partie marecageux ou facilement inondes; et c’est au point le plus etroit — moins de 
un kilometre de large — qu’une petite ile surgit au milieu du fleuve; a cing cent metres 
se dresse la colline du Palatin dont le sommet est A une quarantaine de metres au- 
dessus du fleuve. 


C'est lä que se fixerent les premiers habitants de la region formant ainsi le premier 
noyau de Rome. Trois raisons peuvent expliquer le choix du Palatin comme site de la future 
cite: tout d’abord le voisinage de l’ile qui facilitait le passage du Tibre, puis la conforma- 
tion de la colline, ses lancs abrupts bien adaptes A la defense, enfin sa situation a l’abri des 
inondations. La ville elle-meme fut fondee lorsque, selon la coutume etrusque, la bourgade fut 
delimitee. D’apres la chronologie etablie des l’epoque imperiale par l’historien Varron, la 
fondation remonterait A 754 ou 753 avant Jesus-Christ. La base des calculs est discutable, 
mais s’il y a une erreur, elle ne peut Etre superieure a quelques dizaines d’annees. Les vestiges 
les plus anciens sont ceux de fondations de cabanes du premier äge du fer, soit de construc- 
tions remontant ä une periode entre le debut du VIII° et le debut du VII° siecles avant Jesus- 
Christ. Avant Rome, d’autres villes existaient dans l’Italie centrale, notamment Albe-la-Longue 
et les douze cites de la confederation etrusque, en particulier Veies, Caere (Cerveteri) et Tar- 
quinia, mais sa position geographique tout specialement favorable valut a Rome un developpe- 
ment rapide, Si c’est l’element commercial — le passage du fleuve — qui fut ä l’origine de 
la ville, cet element ne joua pas longtemps le röle principal, il fut bientöt supplante par le 
röle politique, Rome devenant une capitale, la capitale d’un Etat de plus en plus puissant et, 
apres la decadence d’Athenes, le centre du monde civilise. 

Au contraire des Grecs, les Romains n’etaient pas un peuple de navigateurs et, pour 
leurs communications, utilisaient les voies de terre partout ol cela etait possible. Ayant Rome 
pour centre, ils etablirent un reseau de grandes routes pour desservir le monde. La Via Appia 
(voie Appienne), construite par Appius Claudius Caecus, censeur en 312 avant Jesus-Christ, 
menait de Rome ä Capoue et fut prolongee jusqu’ä Brundusium (Brindisi) sur l’Adriatique par 
Beneventum (Benevent) et Tarentum (Tarente); la Via Salaria allait de Rome ä Truentum 
sur l’Adriatique, ville aujourd’hui disparue qui etait situee A l’embouchure du fleuve Truentus 
(Tronto), par Reate (Rieti) et Asculum (Ascoli Piceno) ; la Via Flaminia, construite par C. 
Flaminius, censeur en 220 avant Jesus-Christ, conduisait ä Ariminium (Rimini), d’oü partait 
la Via Aemilia, construite par M. Aemilius Lepidus, consul en 187 avant Jesus-Christ, d’Ari- 
minium ä Placentia (Plaisance) par Bononia (Bologne) et Parma (Parme), prolongee par 
la suite jusqu’a Mediolanum (Milan) et Comum (Cöme); la Via Aurelia construite para: 
Aurelius Cotta, censeur en 241 avant Jesus-Christ, suivait le littoral de la mer Tyrrhenienne 
de Rome a Pisae (Pise) et fut prolongee A la fin de la Republique jusqu’ä la Gaule Narbon- 
naise. D’autres routes completaient le reseau, reliant les grandes arteres entre elles, les con- 
tinuant jusqu’aux confins de l’empire ou menant ä des localites ecartees; ce sont en particulier 
la Via Cassia qui se detachait de la Via Flaminia et, passant par Arretium (Arezzo) et 
Florentia (Florence), rejoignait la Via Aurelia pres de Pisae, la Via Domitiana reliant la 
Via Appia a Puteoli (Pouzzoles), Ja Via Tiburtina menant de Rome A Tibur (Tivoli). 

: Le trace de ces routes avait ete rationnellement concu, elles allaient aussi droit que possible, 
a travers tous les obstacles, rivieres, marecages, montagnes, ce qui necessitait des ponts, des 
viaducs, des tunnels, des chaussees sur des fondations solides, Faites pour durer, elles se sont 
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conservees jusqu’ä nos jours et aujourd’hui encore, avec quelques retouches, ces voies antiques 
forment la base du reseau routier de l’Italie et sont devenues les principales routes nationales. 
Au point de vue des communications par eau, Rome possedait le Tibre navigable en aval 
jusqu’a la mer, mais avec quelque difficulte. La cöte voisine etait depourvue de ports naturels, 
aussi pendant longtemps ce fut Puteoli qui fut le principal port pour les relations avec les 
regions mediterranneennes. A l’eEpoque des guerres puniques, Ostie devint une station de la 
flotte romaine et un port important pour le ravitaillement. Neron fit canaliser le Tibre entre 
Rome et la mer, ce qui permit aux bateaux d’amener leurs marchandises jusqu’en ville. 

Meme lors de la plus grande puissance de l’empire romain, la capitale ne devint pas une 
metropole commerciale, car sa situation ne s’y pretait pas. Beaucoup d’echanges commerciaux 
se firent directement entre les provinces de l’empire, sans passer Rome. 

La puissance de Rome qui avait ete A son apogee A la fin de la republique et au debut 
de l’empire s’affaiblit ensuite. Constantin accentua sa decadence en faisant de Constantinople 
la capitale en 330. A la mort de Constantin deja, l’empire fut divise et Rome devint capitale 
de l’empire romain d’Occident, mais en 404 Honorius transfera le siege du gouvernement ä 
Ravenne et en 476 la prise de Rome par ÖOdoacre, roi des Herules marque la fin de l’empire 
romain. Rome n’etait deja plus guere qu’une ombre. Alors qu’en 69 avant Jesus-Christ un 
recensement indiquait 910000 citadins et que sous l’empire la population avait depasse le 
million, au V° siecle, on ne comptait plus qu’environ 1oo 000 habitants. 

Des les premiers siecles du christianisme, Rome exergait son autorite sur les autres 
eglises; dechue comme capitale politique, elle resta la metropole religieuse, siege du 
souverain pontife, centre de la chretiente et comme telle, elle ne cessera pas d’attirer 
des pelerins. Cette importance est plus spirituelle que materielle, au cours du moyen- 
äge la ville continue A s’affaiblir, A s’appauvrir et ä voir sa population diminuer par 
suite des guerres incessantes, des troubles locaux, des epidemies de peste et de malaria. 
Pendant le sejour des papes ä Avignon, au XIII siecle, la population de Rome tombe 
meme ä 17 000 ämes. Apres le retour des souverains pontifes dans la ville eternelle, 
Rome reprend lentement des forces et le pouvoir temporel de la papaute s’etablit 
solidement, vers 1600 on compte 90 000 habitants. La Renaissance redonne de l’eclat 
A toute l’Italie et, apres Florence, Rome attire les esprits cultives. « Tous les chemins 
menent A Rome» declare La Fontaine dans une de ses fables. Pelerins, hommes de 
lettres, artistes font le voyage de Rome, mais les grandes voies du commerce mondial 
ignorent cette cite. La creation des chemins de fer ne change pas cet tat de fait. Les 
lignes qui relient Londres, Paris, le monde oceidental aux confins orientaux de l’Eu- 
rope ignorent Rome isolee dans la peninsule, meme la malle des Indes qui vient d’An- 
gleterre choisit la cöte de l’Adriatique. Genes, Venise, Trieste, Naples, Brindisi, Pa- 
lerme sont des ports sur les grandes routes mondiales. Rome reste a l’ecart. Rome est 
un but, un aboutissement, elle n’est pas un lieu de passage et ne semble pas devoir le 
devenir jamais. ER 


Un miracle se produit pourtant. Le 17 decembre 1903, les freres Wright s’e- 
levent dans les airs sur un appareil plus lourd que l’air. L’aviation est nee. Conside- 
ree tout d’abord comme une fantaisie sportive, elle ne semble pas presenter d’utilite 
pratique. En 1914 encore, une encyclopedie parue a New York £crit ä l’article « aero- 
nautique»: «Jusqu’ä maintenant l’aeroplane n’a pas reussi a developper des usages 
commerciaux ou m@me ä manifester clairement des possibilites commerciales. Ceci est 
dü en grande partie au fait qu’il n’y a aucun besoin de communication ou de trans- 
ports plus rapides que ceux qui sont fournis par les chemins de fer et les paquebots 
modernes completes par le telegraphe et le telephone» (Chambers’ Encyclopaedia. New 
Edition, New York 1914). Localement, l’on prevoit cependant P’utilisation de l’avia- 
tion pour des usages pratiques, notamment pour le transport du courrier. Les phila- 
telistes connaissent bien les &missions de timbres speciaux a l’occasion de journees d’a- 
viation et d’inaugurations de lignes aeriennes. En Suisse, la premiere emission date 
du 9 mars 1913, les sacs postaux sont transportes en avion de Bäle a Liestal. Ces 
manifestations sont interrompues par la premiere guerre mondiale, mais celle-ci, loın 
de negliger l’aviation, stimule les progres techniques et r@vele clairement les possibi- 
lites de ’avion comme moyen de transport. 
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Des la fin de la guerre, des compagnies d’aviation commerciale sont organisees. 
Le premier service regulier de transport aerien en Europe est inaugure le 5 fevrier 
1919 entre Berlin et Weimar; le 8 fevrier de la meme annee voit l’inauguration du 
premier service international, Paris — Londres, avec deux passagers. D’autres lignes 
commerciales sont creees et en cette annee 1919, les avions transportent deja en Europe 
4126 passagers et 61 tonnes de marchandises et parcourent plus d’un million de kilo- 
metres, L’aviation se developpe rapidement, mais tout specialement en France, en 
Allemagne, en Angleterre et en Belgique. Les Alpes, les oceans forment encore des 
barrieres qui ne sont surmontees qu’avec difhculte. Il faut attendre jusqu’en 1926 
pour que soient inaugurees les premieres lignes aeriennes en Italie, ainsi qu’une lıgne 
d’hydravion de Brindisi a Athenes et a Istamboul. 

La deuxieme guerre mondiale paralyse les relations a@riennes commerciales en 
Europe, mais comme la premiere guerre elle stimule les progres techniques et montre 
que les’ avions peuvent franchir mers et montagnes et se sont affranchis presque en- 
tierement de la dependance des conditions atmospheriques. Aussi, des la fin des hosti- 
lites, les compagnies des Etats-Unis qui, pendant la guerre avaient pu continuer leur 
activite en Amerique, creent des lignes reliant l’Amerique avec les autres continents. 
Des qu’ils le peuvent, la plupart des pays d’Europe organisent leur aviation commer- 
ciale. Comme les flottes de la marine marchande ont ete decimees pendant la guerre 
et ne sont plus en mesure d’assumer de maniere satisfaisante le transport des voya- 
geurs et des marchandises dans les relations ä grandes distances, l’aviation commerciale 
en profite et prend rapidement un essor considerable. 

Le «rideau de fer» restreignant les communications aeriennes, il se trouve que 
l’Italie est un passage inevitable pour les lignes qui se dirigent vers l’orient, et d’autre 
part elle forme une bonne route pour les avions qui vont du nord de l’Europe en 
Afrique. La situation de Rome, la topographie locale qui permet d’etablir un a&odrome 
vaste et susceptible d’agrandissement aux abords immediats de la ville, les conditions 
atmospherique et climatiques specialement favorables, le fait que Rome est la capi- 
tale d’un Etat important, designent tout naturellement cette ville pour en faire une 
escale de nombreuses lignes et c’est vers elle que convergent les lignes internationales 
touchant l’Italie. Tandis que dans d’autres villes, plusieurs places d’aviation se par- 
tagent les services, a Rome, l’aerodrome de Ciampino concentrant tout le trafic com- 
mercial devient l’un des principaux aerodromes du monde. Le grand tourisme interna- 
tional dont l’Italie a toujours ete l’un des buts favoris contribue aussi au developpe- 
ment du trafic; en particulier, nombreux sont les touristes americains qui arrivent A 
Ciampino ou en repartent. Rome est aussi choisie comme cadre de nombreux congr&s 
internationaux de tous genres. 

Quelques chiffres donneront une idee de l’importance de Rome comme carrefour 
aerien mondial. Bien qu’il y ait en Italie 17 aerodromes avec des services commer- 
ciaux reguliers, Rome-Ciampino a lui seul enregistre un mouvement sensiblement plus 
eleve d’avions, de voyageurs, de poste, de bagages et de marchandises que l’ensemble 
des autres aerodromes du pays. En 1955, 22 002 avions ont atterri A Rome contre 
18 432 dans les autres aerodromes d’Italie, 302 349 passagers ont debarqu& A Rome 
contre 183 225, 14269 quintaux de poste ont te decharges ä Rome contre 5160, 
54920 quintaux de bagages contre 24 926, 28 377 quintaux de marchandises contre 
22 004. En aoüt 1956, soit A la periode de l’annee ou le trafic akrien est A son maxi- 
mum, les avions de lignes regulieres appartenant ä 23 compagnies differentes relient 
directement Rome a 112 localites situ&es dans les cing continents, soit 43 en Europe 
dont 16 en Italie, 12 en Amerique, 25 en Afrique, 29 en Asie, 3 en Australie. La 
figure ci-contre indique toutes ces localites dans la direction approximative oü elles 
sont situees par rapport ä Rome, avec le nombre de liaisons hebdomadaires directes, 
c’est-ä-dire sans transbordement, qu’elles offrent avec Rome. Le plus grand nombre 
de services est dans l’axe nord-ouest sud-est. Les trois grandes metropoles mondiales, 
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Localites en relation aerienne directe avec Rome et frequence hebdomadaire des services reguliers 
(aout 1956) 


tetes de nombreuses lignes aeriennes, Londres, Paris et New York, sont naturellement 
les plus favorisees: 81 services Londres-Rome (soit 12 environ par jour), 67 Paris- 
Rome, 50 New York-Rome. La plupart de ces lignes n’ont pas Rome comme terminus, 
mais font escale dans cette ville et poursuivent leur route vers l’Asie et l’Afrique 
orientale, centrale et australe; Athenes, Le Caire, Beyrouth sont des escales sur de 
nombreux parcours et de ce fait offrent aussi un grand nombre de liaisons avec Rome. 
Presque toutes les villes importantes de l’Asie et de l’Afrique sont en relation aerienne 
directe avec Rome. L’axe nord-est sud-ouest presente relativement peu de lignes. Du 
nord ä l’est, le «rideau de fer» ne laisse passer qu’un service Prague-Rome et un 
service Belgrade-Dubrovnik-Rome. "Tokyo dont la route la plus courte serait en di- 
rection nord-est n’est relie ä l’Europe que par des lignes passant au sud de la Chine 
et A travers l’Inde. Au sud-est, la cöte occidentale de l’Afrique et l’Amerique du Sud 
ne sont reliees A Rome que par un petit nombre de services qui ne touchent que les 
grandes villes, car les lignes unissant ces regions ä Londres, Paris, Zurich, Bruxelles, 
Amsterdam ou Copenhague ne passent pas par Rome. La configuration de l’Italie avec 
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ses iles, ses golfes, ses chaines de montagnes, rend assez lentes les communications par 
terre et mer entre la capitale et certaines grandes villes; le reseau aerien remedie a 
cette situation; le voyage de Rome a Turin demande 7 heures et demie en train ra- 
pide et plus de 10 heures par d’autres trains, tandis qu’il sufit de 100 minutes d’avion; 
14 heures et demie sont necessaires pour aller de Rome ä Palerme en train rapide 
et 2 heures trois quarts seulement en avion; Cagliari n’est qu’a 100 minutes de yol de 
Rome, il faut 14 heures et demie de train et bateau pour l’atteindre. Les lignes in- 
ternes italiennes ont chacune un service quotidien (6 ou 7 services par semaine), en 
outre des lignes internationales partant de Rome font escale a Milan, Venise, Naples, 
Catane, Palerme et Cagliari. Le nombre des passagers utilisant les services en Italie 
seulement est eleve, mais il est moindre que celui des passagers en provenance ou a 
destination de l’etranger. Sur les 393965 voyageurs debarques en 1954 dans des aero- 
dromes d’Italie (dont plus de la moitie, soit 247 722 ä Rome), 147 953 venaient 
d’autres aerodromes italiens; parmi les voyageurs en provenance de l’etranger, on 
en comptait 42 615 venant de France, 32 527 de Grande-Bretagne, 23 879 de Suisse, 
17187 des Etats-Unis, 16 045 de Grece, 12 674 d’Espagne, par contre 7 510 seule- 
ment d’Allemagne chiffre relativement bas quand on pense ä l’attraction que /’Italie 
exerce sur les touristes allemands et au nombre d’Allemands qui voyagent en Italie, 
mais qui s’explique par le petit nombre de lignes et de services unissant l’Allemagne 
et l’Italie. Si l’Allemagne developpe son aviation commerciale et etablit des services 
passant par l’Italie, il est probable que le nombre des voyageurs aeriens entre l’Alle- 
magne et l’Italie augmentera rapıdement. 


Ainsi Rome qui, depuis l’antiquite ou elle etait le centre de la civilisation occi- 
dentale, n’avait plus joue qu’un röle efface dans les communications terrestres, est, 
gräce ä l’aviation, devenue aujourd’hui l’un des grands carrefours du monde. La 
variete et le nombre des services aeriens qui l’unissent aux principales villes des cinq 
continents lui valent d’attirer aujourd’hui des voyageurs de partout et il est probable 
qu’elle conservera pendant longtemps cette situation privilegiee. 
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ROM ALS WELTVERKEHRSZENTRUM 


Seit den Anfängen ist Rom Prototyp einer Verkehrsstadt. Allerdings hat sich diese Eigen- 
schaft im Lauf ihrer bewegten Geschichte mehrfach modifiziert. In der Gegenwart steht ihr 
Flugverkehr über die ganze Welt im Vordergrund des Interesses, was sich sowohl in der Zahl 
der Flugplätze (17) und im Verkehrsbereich, als auch in den Frequenzen (1955: 22 002 landende 
Flugzeuge, übriges Italien 18432) zum Ausdruck kommt, Mit ihm ist die « Heilige Stadt» er- 
neut zu einem «Großzentrum» des Weltverkehrs geworden. 
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SERAFEN UNDSTORTUREN- DER TIBETER 


(Beitrag zur tibetischen Rechtspflege) 


SIEGBERT HUMMEL 


EINFÜHRUNG 


Über tibetische Justiz und die von ihr angewendeten Strafen und Torturen finden 
sich in europäischen Reisewerken oder in Monographien zur Kulturgeschichte T'ibets 
leider nur gelegentlich verstreute Hinweise. Davon sind wieder nur ganz wenige als 
Augenzeugenberichte der betreffenden Autoren bekannt. Da über die Verhältnisse im 
tibetischen Rechtsleben seit der kürzlich erfolgten Eingliederung Tibets in das chine- 
sische Reich noch keine ausreichenden Nachrichten vorliegen und mit Wahrscheinlich- 
keit eine Angleichung an die heutige chinesische Rechtsprechung anzunehmen ist, 
müssen wir uns im folgenden auf die Zeit bis zum Einmarsch der chinesischen Trup- 
pen beschränken. Das gewährleistet zugleich ein Bild echter tibetischer Gepflogen- 
heiten, die in Kürze der Geschichte angehören werden. 

Kurz zusammengefaßt hat die wichtigsten Strafen in Westtibet A. CUNNING- 
HAM in seinem heute noch gültigen Werk über Ladak (La-dvags) !. Eine Sonder- 
stellung nehmen zweifellos H. S. Lanpors Erlebnisse ein?, da die von diesem 
Reisenden aus der Erinnerung gezeichneten Bilder der von ihm selbst erlittenen Fol- 
terungen trotz der oftmals lautgewordenen Skepsis durch die von mir hiermit veröf- 
fentlichten tibetischen Zeichnungen? als richtig bestätigt werden. Eine vollständige 
Übersicht tibetischer Strafen im Bilde ist mir bisher nicht bekannt geworden. Insofern 
mögen unsere Zeichnungen ein besonderes Interesse verdienen. Sie sollen von einem 
Tibeter in Westtibet angefertigt worden sein und waren von S. H. RıBBACH, dem 
bekannten Herrnhuter Missionar, allem Anschein nach für eine Veröffentlichung 
bestimmt. 

Die beigegebenen Beschriftungen in tibetischer Sprache bieten einige Merkwür- 
digkeiten, die für unsere Kenntnis der tibetischen Sprache nicht ohne Bedeutung sind. 
Ein Vergleich mit den einschlägigen Wörterbüchern * könnte zunächst die Vermu- 
tung aufkommen lassen, daß es sich um orthographische Fehler handelt, die vielleicht 
aus der Niederschrift nach dem Diktat verständlich werden. Ich habe die zu erwar- 
tende Schreibweise hinter die Abweichungen in eckiger Klammer eingefügt. Die ziem- 
lich ungeläufigen und in den Wörterbüchern zum größten Teil fehlenden Varianten 
sind aber offenbar phonetische Bildungen, denen eine gewisse Regelhaftigkeit zugrunde 
liegt, die auch schon B. LaurEr in dem von ihm herausgegebenen Sühngedicht der 
Bonpo, Wien 1900, aufgefallen sind. Auch dort haben wir es mit einer westtibeti- 
schen Arbeit zu tun. Für die von LAUFER versuchsweise skizzierten phonetischen Ge- 
setze (l.c., 8. 20ff.) bieten somit die Beschriftungen unserer Bilder weiteres wertvol- 
les Belegmaterial. So können wir folgende Regeln fixieren: 


1. Präfigiertes r vor ts, z.B. in brtson für das übliche btson (Bild 10), vgl. B. 
BABEER, |.c.,8.21. 


2. Abgeworfene Präfixe g und b, z. B. cig für gcig (14), tub für gtub (11), cug 
für bcug (3) und tum für btum oder als ungewöhnliche Perfektform von 


’thum-pa (8 und 13), vgl. B. Laure, |. c., Br2l. 


1 A. CunnınGHaM, London 1854, S. 262 ft. a } 
2 H.S. Lanpor, Auf verbotenen Wegen, 8. Aufl. Leipzig 1910, S. 395 ff. 
3 Sammlung des Verfassers. Die Größe der Reproduktion der Tuschzeichnungen beträgt nahezu 


drei Viertel des Originals. 
4 A.H. Jäschke, A Tibetan-English Dictionary, London 1881. — Sarar CHAnDRA Das, A 


Tibetan-English Dictionary, erweiterte Auflage, Calcutta 1951. 
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3, Vertauschte Präfixe, z. B. mdon für ’don (9), rkyur für skyur (12), bcod für 
gcod (7) und bsal für gsal (16), vgl. B. LAUFE, l.c., 5.21: 

4. Abgeworfenes schließendes s, z. B. lcag für lcags (4, 6, 12), vgl. LAUFER, |], c., 
ER 


Die Abbildungen geben natürlich nur die körperlichen Strafen (tib.: Lus-chad) 
wieder. Daneben bestehen aber auch die sogenannten bT'son-chad als Freiheitsstrafen 
oder als Verbannung im besonderen, ferner die Nor-chad, die Strafen am Eigentum, 
d.h. am beweglichen und unbeweglichen Vermögen bzw. Geld. Von der Verwand- 
lung körperlicher Strafen in Geldstrafen berichtet schon A. CUNNINGHAM (l.c., S 
265). Wirksame und einschneidende Eingriffe in den tibetischen Strafvollzug hat be- 
kanntlich der XIII. Dalai-Lama Ngag-dbang-blo-bzang-thub-Idan (F 1933) versucht. 
So wußte er in seinem Machtbereich die Verstümmelung weithin zu verhindern. Die 
den Grundsätzen des Buddhismus entgegenstehende "Todesstrafe gestattete er nur noch 
in ganz vereinzelten, besonders schweren Fällen. Für viele Körperstrafen hat er ge- 
meinnützige Arbeiten, z. B. Straßenbau oder Arbeit in den staatlichen Gärten, ange- 
ordnet, womit er nach europäischer Auffassung moderne und humane Ideen in das 
sonst weithin grausame, an unsere mittelalterlichen Zustände erinnernde Rechtsleben 
der Tibeter einführte. 

Interessant sind die Abweichungen sowohl im Strafmaß als auch im Charakter 
der Züchtigungen sowie in der Anwendung der Strafen auf die verschiedenen Delikte 
in den einzelnen Landesteilen, wobei sich die Praxis in Osttibet von der westtibetischen 
im allgemeinen durch größere Härte unterscheidet. Das wird jedoch aus dem unter- 
schiedlichen kulturellen Zustand der verglichenen Gebiete verständlich. Aber selbst 
in ein und demselben Landesteil fallen noch Verschiedenheiten auf, wie aus A. TAFELS 
Berichten® über die Bestrafung von Diebstahl oder gewaltsamem Raub in Östtibet 
hervorgeht”. An Stelle einer für das gesamte Land verbindlichen einheitlichen Rege- 
lung tritt bis in die Gegenwart die örtlich variierende und nur in ganz großen Zügen 
einheitliche 'T'radition, wobei einige der Strafen zweifellos chinesischen Ursprungs 
sind, so z. B. das Strafholz, tib.: "T'she-sgo, im allgemeinen als Kang bekannt®, oder das 
Durchstoßen des Ohres mit einem Pfeil®. 

Um eine Übersicht in die auf unseren Zeichnungen dargestellten Strafen zu bringen, habe ich 
sie so geordnet, daß von den nach unserem Empfinden weniger qualvollen Handlungen ausgegangen 
und zu den immer grausameren fortgeschritten wird. Das braucht jedoch nicht immer dem Rechts- 
empfinden des Tibeters zu entsprechen. So wird z. B. die Verstümmelung, insbesondere die Ent- 
hauptung, aus alten vorbuddhistischen und vulgären Jenseitsvorstellungen, wie sie auch noch in der 
lamaistischen Lehre vom Bar-do, dem vorübergehenden Schattendasein zwischen Tod und Neuge- 
burt, enthalten sind !%, besonders ‚verabscheut. Der Schatten soll nicht mit den Zeichen der Ver- 
stümmelung geschändet werden. Über die tibetischen Vorstellungen von der Schwere der einzelnen 
Strafen könnte allein eine systematische Untersuchung der tibetischen Strafjustiz aufklären, eine 


Untersuchung, die umsomehr erwünscht ist, als die alte tibetische Rechtsprechung bald der Ver- 
gangenheit angehören wird. ” 

Die Abbildungen 17, 18, 19 und 20 zeigen einige Foltern. Bei Bild 17 (Mig-thag-gtong-ba 
= Augen an Schnüren) werden die Augenlider mit Schnüren und eisernen Häkchen an der Brust 
festgeheftet. Nach JäscHKE (l.c.,S. 414) war diese Folter in Zentraltibet heimisch. Die Streckfolter 
auf Nr. 18 (mDa’-sprad-’gal ['gel]-ba = In Bogenspannung aufhängen) ist uns in ähnlicher Form 
aus Lanpors Bericht und Zeichnung (l.c., S.433f.) für das westliche Zentraltibet näher bekannt. 
Eine Verschärfung der Tortur durch das Aufträufeln von heißem Siegellack zeigt Bild 19 (La- 
thig-rgyag-pa = Mit flüssigem Siegellack betropfen). Dabei bleibt der Delinquent ans Streckholz 
gefesselt (rGyang-shig-sprang-pa [brKyang-shing-sprad-pa]). Die zugehörige Abbildung zeigt oben 


° Vgl. Ch. Berr, Portret van de Dalai Lama, Amsterdam 1949, S. 146 ff. 

° A. TareL, Meine Tibetreise, Stuttgart 1914, Bd.2 S. 147. 

” So urteilen schon die T’ang-Annalen (in: S. W, Buster, The Early History of Tibet, JRAS 
Vol. XII, London 1880, S. 441), j 

® Vgl. Bild 1 und 2. 

y Vgl. Bild 5. 

Vgl.$. Hummer, Nichtanimistisches und Animistisches im Lamaismus (in: 

für Völkerkunde zu Leipzig Bd. XII, Leipzig 1954). nn 
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in Vergrößerung das für den flüssigen Siegellack verwendete Sieb. Weitere Torturen sind nach 
E, Kawacucni !! in Zentraltibet die unter die Fingernägel getriebenen scharfen Bambusspäne, eine 
Folter chinesischen Ursprungs, oder die auf den Kopf gesetzten und beliebig erhöhten Steinlasten. 
In Verbindung mit den Torturen erwähnt A. CunninGHam (l. c.,S.266) auch die Praxis der sogen. 
Gottesgerichte in solchen Zweifelsfällen, wo Tatbeweise fehlen oder die Folter zu keinem Geständnis 
führt. So mul mit unverletzter Hand ein Stein aus kochendem Öl geholt werden, bisweilen liegen 
auch ein weißer und ein schwarzer Stein im Öl oder in kochender Milch, wobei dann der weiße 
Stein ergriffen werden muß, wenn die Unschuld völlig erwiesen sein soll: Ein anderes Gottesgericht 
besteht im Tragen eines glühenden Eisens in unverletzter Hand. Beide Gottesgerichte sind nach 
CUNNINGHAM zentraltibetischen Ursprungs (vgl. hierzu auch M. Hermanns, Mythen und Mysterien 
der Tibeter, Köln 1956, S. 82f.). { 
* * 


Die Abbildungen x 

Es handelt sich also im Folgenden nicht um willkürliche Grausamkeiten, wie sie 
z.B. in Kriegszeiten vorkommen, sondern um ordnungsgemäße Strafen, wie sie im 
tibetischen Rechtsleben üblich sind. 

l. Tshe-sgo = Strafholz (chinesisch: Chia1?), sogenannter Kang!3. Zwei runde 
Bretter, die mit einem Schloß verschlossen werden. Das runde Strafholz ist 
eine Art Pranger, der im allgemeinen bei geringfügigen Vergehen Anwendung 
findet!#, Auf einem angehefteten Zettel stehen Schuld und Strafe zu lesen, 
d.h. die Anzahl der Tage oder auch der Jahre im Strafholz. Die Verurteilten 
können sich nicht selbst sättigen, sondern müssen ernährt werden, was meist 
durch die Verwandten geschieht. Nachts haben sie sich im Gefängnis einzufin- 
den. Die gleiche Praxis gilt auch für die unter 2 genannten Sträflinge. 
sGo-g. yog-pa = Das Strafholz anlegen, wörtlich: Tür anlegen. Die Strafhöl- 
zer sollen eine Ähnlichkeit mit einer Türfüllung haben. Sie werden wie der 
runde Kang verschlossen und mit einem Strafzettel versehen. Die Vierkant- 
bretter sind schwerer als die runden und messen ca. 90 cm an den Seiten bei 
einer Stärke von 3 cm. In leichteren Delikten darf das Vierkantbrett nachts 
gegen das runde eingetauscht werden. Mitunter ist mit der Buße im Kang 
noch körperliche Züchtigung oder Verbannung (gNas-na-dgar-ba) verbunden, 
letztere z. B. in Westtibet bei Mord oder in Zentraltibet bei politischen Ver- 
gehen. Von der Anwendung des schweren Kang im Anschluß an einen Atten- 
tatsversuch auf den XIII. Dalai-Lama und nach einer Revolte in Lha-sa im 
Jahre 1947 berichten E. Kawacucht (l.c., S. 374 mit Abb. auf S. 378) und 
H. HARRER!5, Dabei wurden mit schwerem Kang und anschließender Verban- 
nung bzw. lebenslänglicher Haft in der Verbannung nur indirekt an der Ver- 
schwörung Beteiligte bestraft. 

Bei der Verbannung wird nach A. CUnNInGHAM (l.c., 5.263) den Verur- 
teilten in Westtibet mit einem glühenden Eisen ein Hundekopf in die Stirn ge- 
brannt. Diese Sitte soll nach CunnınGHAM in Käschmir bereits im 10. Jh. 
bestanden haben. Dieser Zeichnung liegt wohl die Vorstellung von der dämo- 
nischen Unterweltsbezogenheit des Hundes zugrunde, die aus iranischen Tra- 
ditionen herzuleiten ist16. Aus den gleichen Motiven treibt man z.B. noch 
heute beim Neujahrsfest in Lha-sa den Sündenbock mit einem Hund in die 
Einsamkeit 17. 


ID 


11 £, Kawacuchı, Three Years in Tibet, Madras 1909, S. 3761. 

12 Vo]. W. RüpengerG, Chines.-Deutsch. Wörterbuch, Hamburg 1936, Nr. 643. 

13 portugiesisch: canga — Joch. 

14 Vgl. L. A. Waoppert, Lhasa and its Mysteries, London 1905, S. 339. 

15 H, HaRRER, Sieben Jahre in Tibet, Wien 1952, S. 188 TR 

16 Vgl.S. Hummer, Der Hund des Daitschin-Tengri (in: Geogr. Helvetica, Zürich 1955, 3). 

17 Vgl. R. DE NEBESKY-W OJKOWITZ, Oracles and Demons of Tibet, s’Gravenhage 1956, S. 507 £. 
Zur Unterweltsbezogenheit des Sündenbockes vgl. A. JEREMIAS, Das Alte Testament im Lichte des 
Orients, 4. Aufl., Leipzig 1930, $.442. — Zur Dämonie des Hundes vgl. E. Unger, Der Hund im 
Dämonenglauben des Altertums und des Mittelalters (in: Der Terrier, Frankfurt a. M, 1954, 


S. 241 £.). 
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3. Shing-gong-an-Itos | gdos]-la-cug |beug)-pa = In den Stock legen. Mit dieser 
ursprünglich chinesischen Strafe werden Einbrecher und Diebe bestraft. 

5. rKang-lcag |lcags]-lag-lcag [lcags] = Fuß- und Handeisen. Nach CH. BELL 
(l.c.,$.146ff.) wird diese Strafe mit Vorliebe bei Dieben und Einbrechern 
angewendet, was übrigens auch für den Kang zutrifft. Die Verurteilten dürfen 
sich ihren Lebensunterhalt bei Tag erbetteln. Nachts haben sie sich im Gefäng- 
nis einzufinden. In leichteren Fällen werden nur die Füße mit einer Kette ver- 
bunden, in schwereren durch eine Eisenstange!®, die das Gehen noch mehr er- 
schwert, oder es kommen die Handeisen hinzu oder der Kang und die Prügel- 
strafe, Mitunter werden auch zwei Verbrecher an den Füßen zusammengebun- 
den. Die unter 4 genannte Strafe stammt wahrscheinlich aus China. Vgl. auch 


HAS sDANDoRMlFen 5410). 


5, rNa-mda’-gzer-ba = Das Ohr mit einem Pfeil durchstoßen. Eine Strafe chine- 
sischen Ursprungs, über deren Anwendung ich nichts ausfindig machen konnte. 


6. r Ta-lcag-gtong-ba = Mit der Pferdepeitsche auspeitschen. Nach LANDor (|. c., 
S.396 mit Bild) liegt der Verurteilte von den Hüften an abwärts unbekleidet 
auf dem Boden. Während ihn eine Person hält, peitschen ihn zwei mit Leder- 
riemen, in die manchmal Metallstücke eingeknotet sind. Lanpors Bericht ent- 
spricht genau unserem Bilde. Nach E. Kawacuchı werden die Lederpeitschen 
in Lha-sa durch frische Weidenruten ersetzt (l.c., S.383) und nach A. TAFEL 
in Osttibet durch Stöcke (l.c., S. 147). Die Zahl der Schläge kann sich nach 
Kawacucai (|. c., 5.374) auf 300-700 erhöhen. Wird dabei das Opfer noch 
vor Beendigung der Strafe besinnungslos, so wird ihm Wasser gereicht, damit 
es sich für die Fortsetzung der Prozedur erholt. Mitunter endet die Strafe 
tödlich. Absichtliches T'otpeitschen kommt nach P. Lanpon 19 ın Lha-sa bei 
Ehebruch vor, wobei vorher den Verurteilten Nase und Ohren oder Nase und 
Lippen abgeschnitten werden. Auch Mord wird mit Totprügeln bestraft, dem 
schwere Foltern, wie Zertrümmerung der Gelenke, vorangehen. Im allgemei- 
nen ist die Prügelstrafe mit den verschiedensten Strafen kombiniert. Nach H. 
HARRER (l.c., S. 188) findet sie in Zentraltibet bei politischen Schädlingen, 
nach CuUNNINGHAM im Westtibet (l.c., S.265) und nach A. TArEL in Öst- 
tibet (l.c., S. 147) besonders bei erstmaligem schweren Diebstahl Anwendung, 
vor allem, wenn der Dieb für die Rückerstattung des gestohlenen Gutes zu 
arm ist. Dem Geldwert des gestohlenen Gutes entsprechend wird die doppelte 
Zahl von Schlägen- erteilt. 


7. Lag-pa-bcod |gcod]-pa = Hände abhauen. Nach CUNNINGHAM (l. c., S. 263) 
wird bei Kindesmord in Westtibet in Verbindung mit Verbannung eine Hand 
abgehauen. Aus Ladak (tib.: La-dvags) berichtet $S. H. Rıssach (in: Drogpa 
Namgyal, München 1940, S. 214) von einem Fall, wo gegen Verletzung der 
Reinheitsvorschriften im Zusammenhang mit einem Sterbefall einer Frau eine 
Hand abgehauen wurde. 

Bei zweitem Diebstahl schlägt man in Westtibet die linke Hand, bei drit- 
tem die rechte ab. Bei viertem Diebstahl wird der Verbrecher ertränkt (vgl. 
Bild 12, CunninGHaM, 1.c., 5.265). Nach CH. Ber (l.c.,$. 146) wird in 
Zentraltibet auch bei schwerwiegender Urkundenfälschung eine Hand abge- 
hauen, in Östtibet nach A. TAreı (1. c., S. 147) bei gewaltsamem Raub (Raub- 
mord) oder, wie in Ladak, im Wiederholungsfalle von Diebstahl, wofür manch- 
mal auch die Kniescheibe oder das zweite Auge entfernt wird. Bei erstem 
Diebstahl schneidet man nach Tafel in Osttibet die Nase oder ein Ohr ab, 


'® A. BoLLERUP SÖRENSEN, Ad Asiens ukendte veje, Kopenhagen 1951, Bd. II, Abb. 133, 
. 1% PercevaL Lanpon, Lhasa, London 1905, Bd. 2, S. 378. 
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was in Zentraltibet auch bei besonders schweren Fällen von Ehebruch auf 
Wunsch des Betrogenen geschehen kann (E. Kawacuchı, l.c., S. 384), oder 
es wird ein Auge ausgestochen. In Lha-sa, wo nach E. KAwAGucHI UlrCHE 
384) die Hände erst nach dem fünften oder sechsten Diebstahl abgeschlagen 
werden, bindet man die Hände zwölf Stunden vor ihrer Entfernung so straff 
ab, daß sie völlig gelähmt sind. Die Stümpfe werden in kochendes Fett ge- 
taucht, um Verblutung zu verhindern. 


. Lag-pa-l!ko |ko]-tum [|btum] = Hände in Tierhaut einnähen. Nach JÄSCHKE 


(l.c., 8.5) handelt es sich in Zentraltibet um die Stümpfe der abgehauenen 
Hände. Nach Aussage von Einwohnern von Leh (Sle) stellt unser Bild aber 
eine viel grausamere Strafe als das Abhauen der Hände dar. Die nicht ampu- 
tierten Hände werden in Lederbeutel eingenäht, die mit Salz gefüttert sind, 
das die Hände langsam zerfrißt. 


. Mig-mdon |[’don]-pa = Blenden (tib. auch: Mig-bcar-ba). Die Form mdon- 


pa für ’don-pa ist auch sonst noch zu belegen und dürfte darum kaum als 
Schreibfehler anzusehen sein. Das Entfernen der Augen durch ausstechen, aus- 
reißen oder ausquetschen. In Östtibet wird nach A. Tarer (l.c., S. 147, vel. 
die Anmerkung zu Bild 7) bei Raub oder bei Diebstahl ein Auge entfernt, im 
Wiederholungsfalle auch noch das zweite. Nach E. Kawacucai (|. c., S. 384) 
soll die Strafe des Blendens bei Diebstahl auch in Zentraltibet vorgekommen 
sein. Mit völliger Blendung wird ferner Raubmord bestraft. Nach CH. BELL 
(l.c., 5.146) und H. Harrer (l.c., S. 188) werden schwere politische Ver- 
brecher, insbesondere Revolutionäre und Attentäter geblendet. Bei Standes- 
personen wurde die Strafe des öftern durch das Überreichen einer schwarzen 
Binde angekündigt. 

Mitunter wird die Prozedur Mig-'don-pa auch als Folter verwendet (JÄSCH- 


BEL TC. 377): 


. Tshe-gang-brtson |btson]-jug = Lebenslängliche Haft. Die Verurteilten müs- 


sen ihre Zeit im Gefängnis mitunter gefesselt verbringen. Die Nahrung ist 
kaum ausreichend, weswegen die Verwandten beisteuern müssen. Aber auch 
dann wird das meiste von den Wärtern (b’T'son-rdsi) verwendet (vgl. Cun- 
NINGHAM, 1.c., S. 265). Viele politische Gefangene fristen in einsamen Ge- 
fängnissen (bT'son-khang bzw. b’T'son-ra) ein elendes Dasein. So berichtete 
J. Cr. WnırtE?% von der gefangenen Witwe des verurteilten Staatsbeamten 
Nor-bu-tshe-ring, die mit ihrem Manne in eine Revolte gegen den XIII. Dalai- 
Lama verwickelt war und die E. Kawacucnhtr (l.c., $S. 378) vor ihrer Verban- 
nung in ein schauerliches Gefängnis unweit der bhutänesischen Grenze noch 
in Lha-sa im schweren Kang gesehen hat (vgl. die Anmerkung zu Bild 2). 


sKe-tub [gtub]-pa = Köpfen. Vgl. auch Lanpor (l.c., S.427 f.) und über 
die Anwendung dieser Strafe sowie ihre gelegentliche Umwandlung in Skla- 
verei, wobei vornehmlich religiöse Gründe mitsprechen, A. Tarer (l. c., S. 147). 
Blutvergießen soll nach Möglichkeit vermieden werden, ein buddhistischer 
Grundsatz für den Strafvollzug. Nach CuUnnInGHAM (l.c., 8.264) wird 
dementsprechend in Westtibet weitgehend verfahren, wovon lediglich das ge- 
legentliche Abhauen der Hände abweicht. In Östtibet dagegen kommt die blu- 
tige Todesstrafe des Köpfens — wahrscheinlich unter chinesischem Einfluß -— 
recht häufig vor. Wie schon oben angedeutet, führt nach tibetischer Vor- 
stellung das Enthaupten zu Schwierigkeiten im Schattenreich des Jenseits. Eine 
Neugeburt zur Besserung des Karma ist für den Enthaupteten ausgeschlossen. 
Darum werden auch andere Todesstrafen dadurch verschärft, daß man dem 


22 J,Cı. Wuıre, Sikhim and Bhutan, London 1909, S. 204. 
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. 9.Yar-rkyur [skyur] - chu- 


Leichnam den Kopf ab- 
schneidet (vgl. die Anm. 
zu Bild 12), was mit «Ewi- 
ge Verdammnis» bezeichnet 
wird. 


rkyur |skyur]| = Hinab- 
stürzen (bzw.) in den Fluß 
hinabstürzen. Diese Todes- 
strafe wird der blutigen 
Enthauptung aus den be- 
reits angegebenen Gründen 
vorgezogen. Hände und Fü- 
ße werden gebunden. Der 
Hals wird mit einem Ge- 
wicht . beschwert. Manch- 
mal wird dem Leichnam 
des Ertränkten der Kopf 
abgeschnitten (E. KAawa- 
GUCHL 1. c., 57385), was 
als Strafverschärfung ange- 
sehen wird (vgl. die An- 
merkung zu Bild 11). Nach 
JäscHke (l. c., Seite 28) 
handelt es sich bei dem Er- 
tränken in der angegebenen 
Weise ursprünglich um eine 
zentraltibetische Strafe, 
worauf auch unser Bild Bezug nimmt, indem der Felsen als IChag [1Chags]- 
po-ri bezeichnet wird, d.h. als jener steile Berg bei Lha-sa, auf dem sich die 
berühmte medizinische Klosterakademie befindet (auf unserer Zeichnung mit 
1Ha-khang bezeichnet). Durch CUNNINGHAM (l.c., 8.263) ist diese Strafe 
auch für Westtibet bezeugt. Dort werden die Verurteilten von Felsvorsprüngen 
oder Brücken in die Flüsse gestürzt. Als Verfehlung der Verurteilten nennt 
CUNNINGHAM Mord, vierten Diebstahl (vgl. Anm. zu Bild 7) und Tempel- 
raub. Bei Totschlag im Verlauf einer Rauferei wurde in Zentraltibet der Tot- 
schläger an den Leichnam gebunden und nach 24 Stunden mit diesem zusammen 
in den Fluß geworfen (CUNNINGHAM, |. c., S, 263). Diese Strafe konnte auch 
in Haft, Geld- oder Prügelstrafe verwandelt werden, da eben die Lebensberau- 
bung der buddhistischen Religion prinzipiell entgegensteht. 

Einen besonders tragischen Fall einer Hinrichtung durch Ertränken be- 
Tichten ausführlich. E. Kawacucauti (l.c., 8. 16ff. mit Abb. S. 18) und Per- 
cevaL Lanpon (l.c., 8. 235ff.). Dabei handelt es sich um den gelehrten und 
edlen Lama Seng-ge-chen-rdo-rje-'chang, dessen Schuld darin gesehen wurde, 
daß er Sarat Chandra Das?! auf seiner Forschungsreise im Jahre 1882 unter- 
stützt hatte. Der Lama wurde als politischer und religiöser Verbrecher hinge- 
richtet, indem er nicht von einem Felsvorsprung hinabgeworfen, sondern mit 
Hilfe eines durch Steine beschwerten Seiles ins Wasser versenkt und nach etwa 
10 Minuten wieder herausgezogen wurde. Diese grausame Prozedur mußte 
mehrmals wiederholt werden, bis der Verurteilte ertrunken war. 


21 s Anm. 4. — Vgl. auch D. MACDONALD, Twenty Years in Tibet, London 1932, $. 137 f. 
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Für Tempelraub gibt CunnınGHAaM (l.c., S.264) neben Ertränken auch 
die Kreuzigung an. Der Delinquent wird mit Stricken an ein Andreaskreuz 
gebunden, das an einem Pfahl befestigt ist. Er wird dann entweder dem 'T'od 
durch Verhungern und Verdursten preisgegeben oder er wird, wir F. DE 
Fırıppi22 berichtet, durch kochendes Öl oder durch Beschuß mit Pfeilen zu 
Tode gequält 3. “ 

13. 1Ko [Ko]-tum [btum]-rgyab-pa = In Tierhaut eingenäht werden. Der Ver- 
urteilte wird in den Fluß geworfen. Diese Strafe soll aus Zentraltibet stammen 
und wird bei Mord verfügt. Vgl. Cn. Berr, l.c., S. 146 und A. BoLLERUP 
SÖRENSEN, l.c., S. 324 f. 

Für die folgenden Strafen war es mir nicht möglich, ihre Anwendung aus- 
findig zu machen: 


14. Ka-cig [geig]-sgo-cig [gcig] = Kleines Haus (vgl. JÄSCHKE, 1. c., S. 1). Der 
Verurteilte wurde in einem Kerker an eine Säule gebunden und dem Hungertod 
überlassen. 


15. rGyug-brtsi [brtsir]-gtong-ba = Gewaltsam zerquetschen. Die kleinen Punkte 
auf der Zeichnung sollen das Blut des Gemarterten darstellen. 


16. bSal [gSal]-shing-la-skyon-pa = Auf spitzem Pfahl aufspießen. Über die Pfäh- 
lung vgl. auch A. GrÜnwEDEL, Die Legenden des Nä-ro-pa, Leipzig 1933, S. 
51, 14 A: Srog-’dor-shing-sa-steng-btsugs-nas (= «... einen Pfahl, auf dem 
man das Leben verliert, in die Erde gerammt...»). Vgl. ferner A. GRÜNWE- 


DEL, Die Teufel des Avesta, Berlin 1924, Bd. 2, S. 46-49). 


Auf unseren Bildern nicht angegeben ist die schwerste aller Verstümmelungs- 
strafen (gCod-’breg-gi-khrims?*), zu denen ja auch das Enthaupten gerechnet wird, 
und neben dem Pfählen die grausamste ’I'odesstrafe überhaupt. Bei ihr wird der 
Verurteilte langsam in Stücke geschnitten. Für Tibet ist diese qualvolle Hinrichtung 
chinesischen Ursprungs durch PErcevAaL Lanvon (l.c., S. 378) bezeugt. Das Opfer 
wird an einen Pfahl gebunden. Durch acht bis sechsunddreißig (früher bis zu hundert- 
undzwanzig) Schnitte werden immer mehr Körperteile entfernt, wobei der Tod mög- 
lichst erst am Ende der festgelegten Prozedur eintritt?®. In China wurden noch im 
20. Jh. ın den letzten Jahren der Mandschudynastie Landesverräter, Vater- und 
Mutter- und weibliche Gattenmörder öffentlich auf diese Weise bestraft, was durch 
eine Fülle von Photomaterial dokumentiert werden kann. Der von PERCEVAL LAn- 
DON für Tibet bezeugte Fall bezog sich auf Landesverrat. 


* 


Im folgenden gebe ich eine Übersicht der Vergehen und der Strafen, die im Zu- 
sammenhang mit der Besprechung unserer Bilder erwähnt wurden. Daß die Bestra- 
fung in den verschiedenen Landesteilen große Abweichungen zeigt, muß nochmals un- 
terstrichen werden. In der Praxis werden auch manche Strafen kombiniert, so z. B. 
Kang, Hand- und Fußeisen und die Prügelstrafe. Gerade das Verprügeln ist, wie sich 
gezeigt hat, mit den verschiedensten Strafen verbunden, wobei nach der ortsüblichen 
Praxis oder nach dem Gutdünken des Richters verfahren wird. Unsere Aufstellung 
kann. also nur einen höchst unbestimmten Eindruck vom tibetischen Strafverfahren 
vermitteln. 


! °® F. pe Fırıppı, An account of Tibet, 2. Aufl. London 1937, $.174. — Vgl. CUNNINGHAM, 
.c., 5. 264. 


°® Ein Photo einer solchen Hinrichtung in Kaschgar bringt G. pe R@ricH, Sur les Pistes de 
l’Asıe Centrale, Paris 1933, Tafel XIII. 
°* SARAT CHANDRA Das, 1. c., S. 390. 

= Vgl. auch B. NAVARRA, China und die Chinesen, Bremen 1901, Bd.2, S.111. Chinesisch 

heißt diese grausame Strafe Ling-Ch’ih (wörtlich: Langsame Folter) 
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Diebstahl und Einbruch: Kang (Zentraltibet, 1 und 2). 
Stock (Zentraltibet, 3). 
Fuß- und Handeisen (Zentraltibet, 4). 
Die genannten Strafen meist kombiniert (Zentraltibet *°). 


In schwereren Fällen: 
(zum 1. Mal gegriffen) Prügelstrafe, oft in Verbindung mit Kang, Stock oder Hand- bzw. Fuß- 
eisen (Zentraltibet, 4). 
In Verbindung mit Vermögenskonfiskation (West- und Osttibet, 6). 
Nase oder ein Ohr abschneiden (Osttibet, 7). 
Ein Auge entfernen (besonders bei Raub und Viehdiebstahl) (Osttibet, 9). 
(zum 2. Mal gegriffen) Linke Hand abschlagen (bes. bei Viehdiebstahl) (West- und Osttibet, 7). 
Kniescheiben ausschneiden (Östtibet, 7). 
Entfernen des zweiten Auges (Osttibet, 7 und 9). 
(zum 3. Mal gegriffen) Rechte Hand abschlagen (Westtibet, 7). 
(zum 4. Mal gegriffen) Ertränken (Westtibet, 12). 
(zum 5. Mal gegriffen) Beide Hände abhauen (Zentraltibet, 7). 


Ehebruch : Die Nase und beide Ohren abschneiden (Zentraltibet, 6). 
Nase und beide Ohren oder Nase und Lippen abschneiden mit folgendem 
Totpeitschen (Zentraltibet, 6°”). 


Mord: Verbannung mit Brandmal, oft mit vorhergehender Prügelstrafe (Westtibet, 2). 
Ertränken (Westtibet, 12; Zentraltibet, 13). 
Köpfen (Osttibet, 11). 
Zertrümmerung der Gelenke mit einem Hammer und anschließendes Tot- 
peitschen (Westtibet und westl. Zentraltibet, 6 °®). 


Raubmord : Kniescheiben ausschneiden (Osttibet, 7). 
Eine Hand abschneiden (Osttibet, 7). 
Ausstechen beider Augen (Osttibet, 9). 
Köpfen (Osttibet, 11). 


Kindesmord:: Eine Hand abhauen mit folgender Verbannung (Westtibet, 7). 

Totschlag : Ertränken; der Verurteilte wird mit dem Leichnam des Erschlagenen im 
Wasser versenkt (Westtibet, 12). 

Politische Vergehen je nach Schwere der Schuld: 


Kang (Zentraltibet, 1 und 2). 
Prügelstrafe (Zentraltibet, 6). Meist geht die Prügelstrafe den übrigen 
Strafen für politische Verbrechen voran *®. 
Kang mit folgender Verbannung oder mit lebenslänglichem Gefängnis 
(unter Umständen auch in der Verbannung) (Zentraltibet, 2 und 10). 
Blenden beider Augen (Zentraltibet, 9); insbesondere bei Attentatsver- 
suchen belegt. 
Ertränken (Zentraltibet, 12 und 13). 
Todesstrafe in Form des Durchstoßens der Schläfen mit glühenden Eisen- 
stäben °®. 

Landeswerrat: Langsam in Stücke zerschneiden (Zentraltibet). 

Tempelschändung und Tempelraub: Ertränken (Westtibet, 12). 
Kreuzigung (Westtibet, 12). 


Verletzung der Reinheitsgebote : Eine Hand abhauen (Westtibet, 7). 
* 


Der Strafvollzug erfolgt im allgemeinen sofort auf die Urteilsverkündung. Nach- 
dem der Kläger seine Angelegenheit dem Gemeindevorsteher (’Go-pa) seines Dorfes 
oder dem Bürgermeister (bLon-po) seiner Stadt angezeigt hat, wird dem Distrikts- 


26 Nach W.Fırcuner (Om mani padme hum, 8. Aufl. Leipzig 1930, S. 222) werden die zum 
Kang oder zu Hand- und Fußeisen oder zu beidem Verurteilten nachts im Gefängnis in den Stock 
gelegt. Im Gefängnis von Nag-chu-kha sah der Forscher Vierkantbalken ähnlich unserer Abb. 3 
mit achtzehn Doppellöchern für die Hand- und Fußgelenke. Das Photo eines Mannes mit rundem 
Kang und mit Fußeisen zeigt FILCHNER in dem genannten Buche auf S. 240. 

2? Im allgemeinen kommen diese Strafen kaum zur Anwendung, da Ehebruch meist nicht 
sonderlich tragisch genommen wird. Dafür werden, wenn auf Ehescheidung bestanden wird, ver- 
mögensrechtliche Auseinandersetzungen vorgenommen (vgl. Ch. Bert, The People of Tibet, Ox- 
ford 1928, $. 195). 

28 SwaMI PRANAVÄNANDA, Kailäs-Mänasarövar, Calcutta 1949, S, 76 und zugehörige Abb. 41 


mit Folter- und Strafwerkzeugen. 
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vorsteher (bKa’-blon) Bericht erstattet und die Gerichtsversammlung einberufen. 
Letzteres erfolgt in den größeren Städten durch den damit beauftragten zuständigen 
obersten Richter (gShags-dpon). Die Gerichtsversammlung besteht aus fünf oder 
auch sieben Ältesten (rGad-pa) und zwei oder auch mehr mit dem landesüblichen 
Recht (Yul-khrims) vertrauten Rechtssachverständigen (Khrims-dpon). Die Ver- 
sammlung findet im Gerichtsgebäude (gShags-khang) statt und wird durch das Bla- 
sen der Gerichtstrompete (Khrims-dung) eröffnet und beendet ®®. 


2% Vgl. A. CunnInGHAM, 1. c., S. 262. 


PEINES ET TORTURES CHEZ LES THIBETAINS 


La bibliographie specialisee ne comprend jusqu’ici que quelques indications sur la Justice 
thibetaine. Les deux planches (non publies jusqu’ä maintenant), dessinees par un Thibetain, montrent 
les peines. corporelles les plus courantes. Des differences dans l’application et importance des peines 
se font jour particulierement entre l’ouest et l’est du Thibet. Une reglementation unifiee manque, 
les peines varient fortement d’un endroit ä l’autre. On pergoit, ä cöte d’anciennes traditions no- 
mades, des influences chinoises. Parmi les peines capitales, les mutilations du corps ainsi que la 
decapitation semblent &tre les plus fortes, car leurs effets se font sentir jusque dans l’au-delä. Le 
treizieme dalai-lama (1933) tenta d’introduire un adoucissement ä cet tat moyenägeux. Avec l’in- 
corporation du Thibet dans la Republique populaire de Chine, la justice thibetaine et l’application 
des peines changera assurement de maniere fondamentale. 


DIE ORTSGEBUNDENHEFWDERTERALU 
BEI DEN MOZABITEN 


KARL SUTER! 


Die Mozabiten bewohnen den als Mzab bekannten Abschnitt der nordalgerischen 
Sahara. Sie sind Berber, sprechen einen eigenen berberischen Dialekt und gehören in 
religiöser Hinsicht zu den Ibaditen, einem Zweig der Kharidjiten?. Ihr glühendes 
Bekenntnis zum gemeinsamen Glauben schließt sie zu einer engen religiös-sozialen 
und politischen Gemeinschaft zusammen, die eifersüchtig auf ihre kulturelle Selb- 
ständigkeit bedacht ist. 


Um den religiösen Verfolgungen von seiten der Anhänger anderer muselmanischer Glau- 
bensrichtungen zu entgehen, flüchteten sie in die Einsamkeit der Sahara und gründeten im 
Laufe des 11. Jahrhunderts im Tal des Oued Mzab fünf nahe beieinanderliegende Oasen, näm- 
lich Ghardaia, den Hauptort (1954 15 690 Einwohner), dann Melika, Ben Isguen, Bou Noura 
und EI Ateuf. Dazu kamen im 17. Jahrhundert die beiden abseits gelegenen Oasen Berrian und 
Guerrara. Bei all diesen Gründungen handelt es sich um Ksour (Einzahl Ksar), d.h. um ge- 
schlossene, von turmbewehrten Ringmauern umgebene, stadtähnliche Siedlungen. In ihnen 
wohnen, das Arabernest Metlili miteinbezogen, zusammen 52 641 (1954) Einwohner. Von diesen 
sind ungefähr 40000 Mozabiten, 11000 Araber und 1200 Juden. Diese Bevölkerung lebt haupt- 
sächlich vom Gartenbau, im besondern vom Unterhalt der Dattelpalme. Der außerordentlich 
karge Boden vermag sie aber nicht zu ernähren. Darum arbeitet ein großer Teil der erwach- 
senen Mozabiten — ihre Zahl wird auf 9000 geschätzt — auswärts in den größeren Ortschaften 
Algeriens, namentlich in Algier, Constantine und Oran. Die Auswanderer, die ihre Familien 
in der Sahara zurücklassen, kehren aber von Zeit zu Zeit ins Mzab zurück. 

An der Spitze der mozabitischen Religionsgemeinschaft steht in jeder ihrer sieben Sied- 
lungen die Halga («Kreis»), die sich aus 13 Schriftgelehrten, den Azzaba (mozabitisch; ara- 
bisch Tolba) zusammensetzt. Der Fähigste oder Frömmste unter ihnen amtet, durch die Halga 
auf Lebenszeit dazu gewählt, als Scheich. Dieses Kollegium besorgt alle Obliegenheiten der 
Moschee, verwaltet deren Güter, ruft die Gläubigen zu den gemeinsamen Gebeten zusam- 
men, bestreitet den Koranunterricht an die Knaben und überwacht das durch strenge Sitten- 
gesetze geregelte religiös-sittliche Leben der ganzen Gemeinschaft. Rauchen und Alkoholgenuß 


Ma Forschungsreise 1955, in verdankenswerter Weise subventioniert vom Schweizerischen Na- 
tionalfonds. 


Ortsnamen und auch eine Anzahl Begriffe werden in französischer Schreibweise wiedergegeben. 
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sind verboten, ebenso der der Faulenzerei Vorschub leistende Wirtshausbesuch und das Kar- 
tenspiel, doch auch das Anhören von Musik und Radiosendungen, das Tragen von Armband- 
uhren, die Verwendung von Parfums, das Rasieren der Gesichtshaare usw. Noch heute werden 
die Tore der meisten mozabitischen Städtchen kurz nach Sonnenuntergang geschlossen und 
erst vor Sonnenaufgang wieder geöffnet; Fremde können sich in ihnen nachts nicht aufhalten. 
Wer gegen den Sittenkodex verstößt, verstößt gegen die Religion, und das wiegt schwer. Noch 
vor zehn Jahren wurde bei kleinsten Vergehen über den «Sünder» durch die Halga die Ex- 
kommunikation (Tebria), die Ausstoßung aus der religiösen Gemeinschaft verhängt, heute in 
der Regel nur noch in schwereren Fällen. In Guerrara hatte 1954 ein Bäcker die Religion 
verunglimpft. Über ihn wurde die Exkommunikation ausgesprochen. Sein Arbeitgeber mußte 
ihn sofort entlassen, sonst wäre sein Laden unverzüglich boykottiert worden. Ist der von der 
Tebria Betroffene ein Mann, so kann er nicht mehr an den täglich stattfindenden gemeinsamen 
Gebeten in der Moschee teilnehmen — die Frau betet bei sich zu Hause — und auch nicht 
an religiösen Zusammenkünften. Was aber beiden Geschlechtern als unerhört hart erscheint, 
ist das Unterbleiben einer ritusgemäßen Bestattung. So werden die vorgeschriebenen rituellen 
Waschungen des Toten durch die Halga nicht durchgeführt und an seinem Grabe auch keine 
Gebete und Suren aus dem Koran gesprochen. Aus diesem Grunde versuchen alle vom Kir- 
chenbann Betroffenen, früher oder später von diesem erlöst zu werden. Das ist für den Mann 
möglich, indem er nach Verbüßung der Strafe vor der Halga Abbitte leistet und aufrichtige 
Reue bekundet. Die Verzeihung wird oft erst gewährt, wenn der Sünder mehrere Male darum 
nachgesucht hat. Wartet er damit bis zu seinem Ableben zu, so läßt er an sein Sterbebett zwei 
Azzaba kommen, um Gott und auch sie um Verzeihung zu bitten. Jedes Jahr, oft sogar 
jeden Monat, kommt es in allen Siedlungen wiederholt zu solchen Ausstoßungen.. Es werden 
auch Vergehen gegen die Religion und die guten Sitten, die in der Fremde erfolgt sind, im 
Mzab durch diese Maßnahme geahndet. Die Vergehen, z.B. Betrunkenheit, üble Nachrede, 
Diebstahl, Verleumdung, Nichteinhaltung der Gebete und des Fastenmonats (Ramadan), wer- 
den durch Glaubensbrüder dem religiösen Kollegium gemeldet. 

Strengster Zucht und Sitte muß sich besonders die Frau befleißigen. Ihr Leben 
wird durch eine ganze Flut von Vorschriften und Weisungen, von Geboten und Ver- 
boten geregelt. Nur wenige Beispiele dafür: es sind ihr Schmuck, Kleidung und Schuhe, 
die sie tragen darf, vorgeschrieben, ferner die Art der Haartracht und des Verwen- 
dens von Parfüm und von Henna. Es ist ihr verboten, auf der Hausterrasse zu singen 
oder auch bloß laut zu sprechen, illustrierte Zeitungen anzuschauen, eine Nähma- 
schine zu besitzen, Freundinnen zum Tee einzuladen, weil das dem Klatsch Vorschub 
leisten würde und eine Vernachlässigung der Arbeit und des Haushaltes zur Folge 
hätte. Sie darf bei Krankheit keinen Arzt beiziehen, denn jene Körperteile, die der 
Arzt mit den Fingern berührt, wandern nach ihrem Tode in die Hölle. Es ist für 
sie nicht leicht, sich in dieser Überfülle von Vorschriften immer zurechtzufinden. 
Unvermutet sieht sie sich auch — heute vielleicht mehr als früher — vor neue Fragen 
und Probleme gestellt, die dringend, will sie mit ihrem Gewissen nicht in Konflikt 
kommen, eine Antwort und Lösung verlangen. Oftmals hat sie auch Rat und Hilfe in 
wichtigen Angelegenheiten nötig, wie bei schlechter Behandlung von seiten ihres 
Mannes, bei Aufstellung ihres Testaments, bei Ehescheidung, bei der Erziehung ihrer 
Kinder usw. Die Frau braucht überdies ein Minimum an religiöser Unterweisung. 
Sie muß die Gebete kennen und über den Sinn und das Wesen ihrer Religion und 
der religiösen Feste Bescheid wissen. Mit diesen die Frau betreffenden Obliegenhei- 
ten befaßt sich die Halga der Ghassalat (arabisch) oder Timsiridin (mozabitisch), 
d.h. der Tootenwäscherinnen. 

Diese Halga untersteht der Moschee, in erster Linie dem Scheich, dem gegenüber 
sie ihre Beschlüsse und Handlungen zu verantworten hat. Auch die Ernennung neuer 
Tootenwäscherinnen, die durch diese Halga selber erfolgt, bedarf seiner Zustimmung. 
Nur ehrliche, sittenstrenge, ältere Frauen, die verheiratet und lebenserfahren sind, 
werden für dieses Amt ausersehen. Dieses Frauenkollegium ist nicht groß und umfaßt 
höchstens 12 Mitglieder, wie in Ben Isguen; in Berrian waren es 1955 bloß acht und 
in Melika fünf. An der Spitze steht, von den Totenwäscherinnen aus ihrem Kreise‘ 
selber vorgeschlagen und unter Zustimmung des Scheichs ernannt, die Lalla oder 
Mamma. Sie stellt in erster Linie zwischen Scheich und Halga die Verbindung her. 
Ist eine wichtige Frage abzuklären oder ein Ratschlag einzuholen, begibt sie sich zu 
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ihm. Von einem Nebenraum aus, der durch eine Art Fenster mit dem Raume des 
Scheichs verbunden ist, nimmt sie das Gespräch mit diesem auf. Die beiden Ge- 
sprächspartner können einander wohl hören, doch nicht sehen, denn ein Vorhang 
ist über die Fensteröffnung gespannt. Die Ghassalat halten häufig Zusammenkünfte 
ab, meist jede Woche ein- oder zweimal. Sie treffen sich z. B. in der Moschee, wo 
ihnen ein besonderer Raum zur Verfügung steht, oder dann, was häufiger der Fall 
ist, z. B. in Ben Isguen, in einem ihnen überlassenen leerstehenden Wohnhaus. In 
Melika kommen sie meist im Hause der Lalla, gelegentlich auch einmal in dem 
einer der andern Gshassalat, zusammen. 

Die Totenwäscherinnen stehen mit der weiblichen Bevölkerung ihrer Siedlung 
in engem Kontakt, haben leicht Zutritt zu allen Häusern und machen, wie etwa 
in Melika, häufig Hausbesuche. Sie klopfen an die Haustüre, melden sich und treten 
schnell ein. Das erste, was sie nun tun, ist den Abtritt zu kontrollieren. Ist dort 
alles in Ordnung, folgt die Inspektion der Küche. Da schauen sie vor allem darauf, 
ob die Wasserbehälter auch wirklich gefüllt sind. Das soll nicht erst dann erfolgen, 
wenn man sich waschen will, denn die beim Füllen mit schmutzigen Händen gehal- 
tenen Wassergefäße werden ja auch beschmutzt. Die Kontrolle erstreckt sich über- 
dies auf die andern Hausräume, wobei die Inspektorin ihr Augenmerk auf Spiegel, 
Bilder, Radioapparate — alles Dinge, die zu halten verboten ist — richtet, und ferner 
auf die Kleidung, den Schmuck und die Haartracht der Frau. Ist etwas zu bean- 
standen, wird die Hausfrau heute verwarnt; früher wurde über sie die Tebria 
verhängt. 

Die T'otenwäscherinnen spielen eine wichtige Vermittlerrolle bei Heiraten. Wenn 
Eltern für ihren Sohn ein bestimmtes Mädchen als künftige Frau in Aussicht nehmen, 
so wird diese Angelegenheit von der Sohnsmutter unter dem Siegel der Verschwiegen- 
heit einer Ghassalat unterbreitet. Diese sucht nun unter irgendeinem Vorwand die 
Mutter des Mädchens auf und macht über die Sache Andeutungen, diese dabei als 
eigenen Einfall darstellend. Die Besuche werden so oft wiederholt, bis sie die Einstel- 
lung der Eltern der Tochter in Erfahrung gebracht hat. Ist diese zustimmend, so 
berichtet sie dies der Sohnsmutter. Dann unternimmt sie wieder mit aller Diskretion, 
die nötigen Schritte, um die beiden Mütter zu einer direkten Aussprache und weiteren 
Regelung der Angelegenheit zusammenzubringen. 

Die Ghassalat unterweisen die Mädchen in kleinen Gruppen bei sich zu Hause 
in Religion und Sittenlehre. Sie bringen ihnen auch etwas Arabisch bei. Sie wirken 
auch bei Hochzeiten mit, indem sie im Hause der Braut Koranverse rezitieren, vor 
allem während des Ankleidens der Braut. Steht ein Mädchen in schlechtem Rufe, 
wird es durch die Ghassalat eine Zeitlang strengstens überwacht und nötigenfalls gar 
auf seine Jungfräulichkeit hin untersucht. Doch kommt das nicht eben häufig vor. 
Diese Frauen nehmen, ist eine weibliche Person gestorben — der Tod wird auch 
heute noch in der Regel durch sie festgestellt -, die rituellen Waschungen vor und 
sprechen im Hause der Toten bestimmte Suren aus dem Koran. Ihnen liegt die 
Aufgabe ob, den Frauen mit Rat und Tat beizustehen. Die hilfesuchende Frau be- 
gibt sich bei eingebrochener Nacht in das Haus einer Ghassalat oder läßt sie zu sich 
rufen. Will sie unerkannt bleiben, was in heiklen Fällen vorkommen kann, so schickt 
sie zu dieser eine Vertrauensperson, meistens eine nahe Verwandte. Die Frau hat 
sogar die Möglichkeit, in schweren Gewissenskonflikten den Scheich aufzusuchen und 
um Rat zu bitten. 

Die Halga der Ghassalat und damit eigentlich die Moschee hat auf die weibliche 
Bevölkerung, zugleich also auch auf die Erziehung der heranwachsenden Jugend einen 
außerordentlich großen, ja entscheidenden Einfluß. Sie kontrolliert die Lebensführung 
und verhängt den Kirchenbann. Die davon betroffene Frau wird von den Frauen der 
ganzen Siedlung gemieden, sie darf an keinen Veranstaltungen, an denen T'otenwä- 
scherinnen anwesend sind, teilnehmen, z. B. an einer Hochzeitsfeier im Frauengemach. 
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Abb.1 Ghardaia. Die Stadt 
baut sich an einem Hügel am- 
phitheatralisch auf. Zu oberst steht 
die Moschee mit dem obelisk- 
artigen Minarett. Vorn der Markt- 
platz. Photo K. Suter 


Der Bann wird aufgehoben, 
falls die Sünderin während 
Monaten ernsthafte Beweise 
des Wohlverhaltens und der 
Reue beigebracht und vor 
dieser Halga Gott um Ver- 
zeihung gebeten hat. Solange 
auf ihr der Fluch der Ex- 
kommunikation lastet, wol- 
len die Ghassalat die Schul- 
dige nicht sehen. Darum 
wird sie nicht in ihrem 
eigentlichen Raume, sondern 
in einem mit diesem durch 
eine Fensteröffnung verbun- 
denen Nebenraum empfan- 
gen. 

Der Frau ist im Mzab die Erfüllung einer außerordentlich hohen Aufgabe zuge- 
dacht, denn sie soll all das, was das Wesen der mozabitischen Gemeinschaft letzten 
Endes ausmacht, hüten und bewahren und unverfälscht an das kommende Geschlecht 
weitergeben, allem voran die Religion, Moral, die Sitten und Bräuche, mit andern 
Worten das ganze geistige und materielle Traditionsgut. Sie gilt als die Verkörperung 
der Tradition und als das lebendige Gewissen des Landes und soll durch ihre über alle 
Zweifel erhabene und vorbildliche Haltung, besonders im Religiös-Sittlichen, der un- 
verrückbare Wegweiser sein, namentlich für die Jugend, und da ganz besonders für 
die Mädchen und damit die künftigen Frauen. Mag im Verhalten des Mannes gele- 
gentlich einmal etwas zu beanstanden sein, die Bevölkerung hat dafür eine gewisse 
Nachsicht; nie und nimmer aber, wenn es sich um eine schuldige Frau handelt; ihre 
Verfehlungen, selbst kleinste, werden streng geahndet. Die Tugenden, deren sich der 
Mozabite mit Stolz selber rühmt, z. B. tiefe Religiosität, will er erst recht bei der 
Frau fest verankert wissen. So ist es für ihn ganz selbstverständlich, daß sie täglich, 
von den Krankheits- und Menstruationstagen abgesehen, ihre fünf Gebete verrichtet, 
wovon das erste vor Sonnenaufgang, im Winter also vor sechs Uhr und im Sommer 
vor vier Uhr; und nicht selten erwartet der Mann auch, daß sie ihn zur Verrichtung 
des Gebetes weckt. 

Die Frau kann wichtigster und treuester Träger des altüberlieferten Kulturgutes 
in den Augen des Mozabiten nur dann sein und bleiben, wenn es gelingt, alles Fremd- 
artige von ihr fernzuhalten. Das beste Mittel dazu ist ihre räumliche Abschließung. 
Diese hat sich seit Jahrhunderten bewährt und ist, namentlich auch von der Frau 
selber, als etwas Selbstverständliches hingenommen worden. Es war im Lande nie 
etwas anderes bekannt, und so ist die seit jeher praktizierte räumliche Abschließung 
selber zum Traditionsgut geworden, ja vielleicht zum wichtigsten überhaupt. Denn 
dank dieser Maßnahme bleiben alle weiteren Belange, wie z. B. Erziehung, Lebens- 
haltung, Sitten und Bräuche, völlig intakt. 

Da ist fürs erste einmal die Abschließung im Haus. Von besonderen Ausnahmen 
abgesehen, verläßt die Frau dieses vom Augenblicke ihrer Verheiratung an, also mit 
ungefähr 14 Jahren, bis zum Lebensende nie, Es wird ihr nur hin und wieder erlaubt, 
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in Begleitung von älteren Verwandten, wie Schwiegermutter oder Tanten, bei her- 
eingebrochener Nacht das elterliche Haus aufzusuchen, selbstverständlich völlig ver- 
hüllt. Es muß schon ein ganz besonderes Ereignis vorliegen, damit den Frauen von 
der Moschee generell ein Ausgang gestattet wird. Das ist der Fall, wenn der Wadi 
fließt. Dieses seltene und beglückende Ereignis dürfen sich die Frauen vor einem 
bestimmten Stadttor, nachdem aus dessen Umkreis alle Männer verschwunden ‚sind, 
mitansehen. Den altgewordenen Frauen allerdings — als solche gelten sie von unge- 
fähr dem 35.'Jahr an — werden gewisse Erleichterungen eingeräumt. So dürfen sie 
die Friedhöfe besuchen und in der Siedlung kleine Einkäufe besorgen, indessen nicht 
auf dem Marktplatz. 

Die häusliche Abschließung der Frau bezweckt im Mzab wie in vielen andern 
mohammedanischen Gebieten, eine Kontaktnahme mit dem andern Geschlecht zu ver- 
hindern. Mit aller Strenge wird hier an diesem Grundsatz festgehalten. 

Da ist zum zweiten die Abschließung der Frau in ihrer Stadt. Niemand nimmt 
daran Anstoß, am wenigsten die Frau selber. Nie hat bei ihr das Bedürfnis, andere 
benachbarte Siedlungen zu sehen, bestanden. Heute kommt es allerdings, wenn auch 
ganz selten vor, daß alte Frauen in einer andern nahen Oase wohnende Bekannte oder 
Verwandte besuchen. Auch der Mann zeigt kein Verlangen, seine Schritte in andere 
mozabitische Ksour zu lenken. Es muß schon ein besonderer Grund vorliegen, damit 
er das tut. Denn was anderes könnte er dort schon finden, als was er vom eigenen 
Ksar her kennt? Ich habe z.B. in EI Ateuf alte Männer kennen gelernt, die Zeit 

‚ihres Lebens nie in Ben Isguen waren, an dem sie schon ungezählte Male vorbeiritten 

oder in neuerer Zeit auch fuhren. Ihrer viele kommen sehr oft auf den Markt von 
Ghardaia. Es fällt ihnen aber nicht im T’raume ein, die eigentliche Mozabitenstadt, 
etwa das Quartier der Moschee, einmal aufzusuchen. Die Knaben werden etwa vom 
Vater oder sonst einem älteren Verwandten nach Ghardaia mitgenommen, nie aber 
die Mädchen. Es ist kaum zu glauben, daß z. B. die Mädchen von Ben Isguen noch 
nie in diesem bloß zwei Kilometer entfernten wirtschaftlichen Zentrum mit seinem 
bunten Marktleben waren. 

Da ist zum dritten die Abschließung der Frau innerhalb der Sahara. Nach einem 
alten Gesetz — über den genauen Zeitpunkt seines Erlasses weiß ich einstweilen nichts 
Zuverlässiges — ist es der 'Frau verboten, auszuwandern. Der aus wirtschaftlichen 
Gründen das Land verlassende Mozabite muß seine Familie, jedenfalls seine Frau und 
seine ‘Töchter, zurücklassen ; die Knaben allerdings kann er, sind sie mindestens fünf 
Jahre alt, mitnehmen, was häufig vorkommt. Würde auch die Frau, wenn vielleicht . 
auch bloß vorübergehend auswandern, so wäre es, wie in weiten Kreisen der Bevöl- 
kerung befürchtet wird, um Land und Volk geschehen. Dabei ist nicht in erster Linie 
an einen demographischen Rückgang und wirtschaftlichen Ruin, der schließlich das 
Verschwinden der Gärten und Ksour zur Folge hätte, zu denken, sondern an den Un- 
tergang des Mozabitentums im weitesten Sinne des Wortes, d.h. an den Verfall 
seiner Sitten und Bräuche, seiner Wohn- und Lebensweise, seiner sozialen und recht- 
lichen Einrichtungen, seiner Sprache, Kultur und innern Autonomie, kurz und gut, 
seiner ganzen Eigenart und Einmaligkeit. Das zahlenmäßig kleine Volk über die wei- 
ten Räume Nordafrikas verteilt, ohne das Mzab als festen Rückhalt und als ständige 
Quelle biologischer und geistiger Erneuerung, würde wohl, auf lange Sicht gesehen, 
als kulturelle Einheit aufgerieben. Auch als Rasse liefe es Gefahr, innerhalb der gro- 
ßen Mehrheit von Arabern und Kabylen aufgesogen zu werden. Mischehen zwischen 
ausgewanderten Mozabiten und Araberinnen kommen heute schon gelegentlich vor. 
Indessen vermöchte wohl dieses für alles Fremde wenig anfällige Volk in der Diaspora 
seine religiöse Besonderheit zu wahren. 

A Das Auswanderungsverbot für die Frau wird bereits von Rosın? (8.25) er- 
wähnt. Es ist eingedenk seines beabsichtigten Zweckes — Fernhaltung allen fremden 

® Commandant Rosın: Le Mzab et son annexion ä la France. Alger, 1884. 
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Einflusses von der Familie - nur logisch, daß es einem weiteren Verbot rief, nämlich 
dem, daß es jedem Mozabiten untersagt ist, eine in der Fremde geheiratete Frau und 
die mit ıhr gezeugten Kinder ins Mzab zu führen. Heute wird es zuweilen umgangen 
und es kommt vor, daß Mozabiten ihre Araberfrauen und Kinder aus dem Norden 
für ein oder mehrere Monate ins Mzab mitnehmen. Eine im Mzab geborene Araberin 
darf indessen als Ehefrau dauernd ins Haus aufgenommen werden. Solche Ehen kom- 
men aber selten vor. In der heiligen Stadt Ben Isguen - sie hat diese Zuschreibung 
erhalten, weil in ihr als einzigem Ort nur Mozabiten wohnen — wird jedoch auch 
heute noch keine Araberin zugelassen. « Jene, welche ein fremdes Mädchen heiraten, 
müssen die Stadt verlassen », steht in einer aus dem Jahre 1871 stammenden Konven- 
tion. Sonderbarerweise galt das Auswanderungsverbot, wie aus einem Erlaß® des 
Ksar Ghardaia, wo die meisten Juden leben, hervorgeht, bis in die Zeit des ersten 
Weltkrieges auch für die im Mzab geborenen Jüdinnen. Überhaupt war die jüdische 
Minderheit damals noch den mozabitischen Gesetzen unterstellt. Vielleicht wollte 
man, was das Auswanderungsverbot anbetrifft, einfach keine Ausnahme stipulieren. 
Vielleicht sah man darin aber, wie M. MoranD ($. 433) meint, auch bloß ein geeig- 
netes Mittel, um die Juden, die man als Handwerker benötigte, im Lande zurück- 
zuhalten. 


Jede Stadt des Mzab hat ihre besondern Gesetze (Kanoun), doch besteht grund- 
sätzlich zwischen den Gesetzesordnungen all seiner Siedlungen volle Übereinstim- 
mung. Die Prinzipien wurden gemeinsam auf Grund der Religion, Überlieferung, Ge- 
wohnheit und der besondern geographischen Eigentümlichkeiten des Landes aufge- 
stellt und wichtige Beschlüsse gemeinsam gefaßt und für das ganze Mzab als ver- 
bindlich erklärt. Die Abordnungen der verschiedenen Ksour kamen früher häufig zu- 
sammen, oft jeden Monat einmal, um miteinander die akuten Probleme religiöser, 
moralischer, rechtlicher und verwaltungstechnischer Art zu erörtern und zu lösen. In 
den Anfangszeiten nahmen an diesen Zusammenkünften (Medjeles) lediglich die 
Vertreter der Moschee, d.h. die Scheichs und einige Azzaba teil. Nach und nach 
gelang es aber der Bevölkerung, mit andern Worten den Weltlichen oder Laien 
(mozabitisch Aouames, Einzahl Ammi), auf die Gesetzgebung Einfluß zu gewinnen. 
So weiß man, daß bei den Gesetzesbeschlüssen der letzten Jahrzehnte auch immer 
Vertreter der Djemaa, also der Laienräte der verschiedenen Städte zugegen waren. 
Diese Räte setzen sich in jedem Ksar aus den Vorstehern (Tamen) der ihn bewoh- 
nenden Sippen zusammen mit einem Caid an der Spitze. Ungeachtet des wachsenden 
Einflusses des weltlichen Elements auf die Gesetzgebung und Verwaltung des Landes 
hat die Moschee noch nach wie vor das letzte Wort. 

Die Zusammenkünfte fanden, alter Gepflogenheit folgend, immer auf einem 
Friedhof statt, und zwar entweder auf jenem des Scheichs Ammi Said, der vor den 
"Toren von Ghardaia liegt, oder jenem des Scheichs Bai Hamed ben Sliman ben Noha 
am Hügelfuß von Melika neben dem T'rockenbett des Oued oder jenem des Scheichs 
Abou Abd Ar-Rahman el Kourthi, der sich im Talboden zwischen Melika, Ben Isguen 
und Bou Noura ausbreitet. Hier steht je eine kleine, zu Ehren des betreffenden längst 
verstorbenen Scheichs errichtete Moschee. In dieser trafen sich die Abgeordneten. Sie 
saßen auf dem Erdboden im Kreise in einer ganz bestimmten Reihenfolge und Rang- 
ordnung. Zum letzten Male kamen sie im Jahre 1928 zusammen. Hauptanlaß dazu 
war die Auswanderungsfrage. Daß die Mozabitenfrau im Mzab heiratet, da Kinder 
auf die Welt stellt, arbeitet und da auch stirbt, also ihr ganzes Leben in der Sahara 
verbringt, während ihr Mann auswandert und monate- oder gar jahrelang fernbleibt, 
schien nicht mehr allen Leuten so selbstverständlich. Warum sollte die Frau mit ihrer 
Familie zusammen nicht auch das Land verlassen dürfen, zumindest vorübergehend ? 


4 Zitiert in M. Moranp: Etudes de droit musulman algerien. Alger, 1910. S. 443. 
5 Zitiert in M. Moranp, $. 432. 
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Und das umso eher, als die Sahara seit der französischen Besetzung befriedet ist und 
die Reisemöglichkeiten um ein Vielfaches besser geworden sind. Man reist heute vom 
Mzab aus in einem einzigen Tag bequem nach allen Orten Algeriens. 

Die Frage der Auswanderung wühlte so sehr die Gemüter auf, daß es zu heftigen 
Auseinandersetzungen in den Städten, den Sippen, ja sogar in den einzelnen Familien 
kam. Die Diskussion darüber hält auch heute noch an. Begreiflich! Denn vor der 
Art, wie dieses Problem gelöst wird, hängt das Schicksal des Landes und der moza- 
bitischen Gemeinschaft ab. An der Zusammenkunft vom Jahre 1928 faßten die Mit- 
glieder der Halga und der Djemaa der sieben Ksour auf dem Friedhof Ar-Rahman 
el Kourthi den folgenden Beschluß: « Wir verbieten jedem Mozabiten unbedingt, seine 
Frau, seine Tochter oder irgendeine andere Mozabitenfrau aus dem Mzab auswandern 
zu lassen. Wir errichten dieses Verbot als unerschütterliche Verteidigung, wie eine 
solid gebaute und zementierte Mauer, wie eine starke Sperre. Wer immer dagegen 
handelt, verletzt die Gebote Allahs, lädt Schmach auf sich und verdient Fluch und 
Schande in diesem Leben und im Jenseits. Die Folge wäre unser sicherer Untergang, 
denn das kann unserer Religion und unserem Ruf nur schaden, würde unsern Glau- 
ben zerstören und unser Land ruinieren. Das ist eine ketzerische Neuerung in unsern 
Sitten. Was wir hier erklären, ist der Wille von Allah selber >. 


Wir wollen im folgenden die Ansichten und Argumente, die Befürworter und 
Gegner der Auswanderung ins Feld führen, etwas genauer betrachten. Die Gegner, 
mit dem schwersten Geschütz auffahrend, behaupten, die Auswanderung verstoße 
gegen die Religion. Das dürfte, wenn wir die Frage auf Grund der religiösen Werke 
der Ibaditen untersuchen — es sind für sie wie allgemein für die Mohammedaner 
Koran und Sunna -, nicht zutreffen. In diesen Schriften läßt sich keine einzige Stelle 
namhaft machen, die das Auswanderungsverbot rechtfertigen würde. Das Verbot, 
obwohl es ganz im Dienste der Erhaltung der Religion steht, kann sich also nicht auf 
eine religiöse und somit heilige Quelle berufen; es ist nicht göttlichen Ursprungs. 
Damit verliert es aber viel von seiner Durchschlagskraft und verpflichtenden Wir- 
kung. Je länger umso mehr wurde es in den letzten Jahren von vielen als eine nur 
vom ‘Menschen geschaffene Maßnahme angesehen, die gewiß einst nützlich war, nun 
aber nicht mehr zeitgemäß ist. Die Lebensbedingungen haben sich in der Sahara in 
den letzten Jahrzehnten stark geändert. Warum sich der neuen Situation nicht an- 
passen und das umso mehr, weil die Aufhebung des Auswanderungsverbotes ja keinen 
Bruch mit der Religion, sondern bloß mit der Tradition und der Gewohnheit be- 
deuten würde? Die Gesetzgebung ist ja nie endgültig und hat stets den veränderten 
Umständen verschiedener Art Rechnung zu tragen. Der Riß der Meinungen ging 
sogar mitten durch die Reihen der Azzaba hindurch; ja ihrer einige, wie Scheich 
Bayoup von Guerrara, wurden zu Wortführern der neuen Auffassung. Die feh- 
lende Geschlossenheit in der geistigen und geistlichen Führerschaft hatte für diese 
einen schweren Verlust an Autorität zur Folge. Dazu trug eine Reihe ungeschickter, 
kurzsichtiger und dem Zeitgeist zuwiderlaufender Erlasse, die die Moschee heraus- 
gab, das ihrige bei, so als sie den Mozabiten die Verwendung neuer Erfindungen, wie 
Telephon, Auto oder elektrisches Licht rundweg verbot, weil sie des Teufels seien. 
Alle diese Verbote haben sich in wenigen Jahren selber überlebt. 

So kam es, daß in Mißachtung des Beschlusses vom Jahre 1928 eine Anzahl Mo- 
zabiten, namentlich seit Ende des zweiten: Weltkrieges — in Guerrara und Berrian 
allerdings unter ausdrücklicher Billigung durch die Moschee - ihre Frauen aus dem 
Mzab wegführten, im ganzen vielleicht 300, also immer noch eine kleine Minderheit. 
Doch das könnte mit der Zeit Schule machen. Es ist zwar auch heute noch so, daß 
diese Abwanderung, auch wenn sie bloß vorübergehenden Charakter hat, vom Groß- 


$ Zitiert in L. Mırnior: Recueil de deliberations des Djemäa du Mzab. Erschienen in der Revue 
des Etudes Islamiques. Paris 1930. S. 218— 219. 
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Abb. 2 links: Gasse in Ghardaia mit völlig verhüllten Mozabitenfrauen. Nur ein Auge bleibt frei. 
Abb.3 rechts: Altes Haus in Ghardaia. Innenhof mit Küchengeräten. Die Treppe rechts führt 
zur Dachterrasse empor, der Durchgang links zur Haustüre. Photo K. Suter 


teil der Bevölkerung nicht gerne gesehen wird. Man duldet sie eigentlich nur für den 
Fall, wo sich für die Frau wegen ernstlicher Erkrankung die Vornahme eines Orts- 
wechsels oder einer Kur aufdrängt, oder wo eine Pilgerfahrt nach Mekka geplant ist. 
Die Durchführung solcher Vorhaben war grundsätzlich immer gestattet. Doch mußte 
auch dann die besondere Erlaubnis dazu beim Scheich des Wohnorts eingeholt wer- 
den. Die Frau hatte die Dauer ihrer Ortsabwesenheit auf ein Minimum zu beschrän- 
ken. Solche Reisen kamen aber nur ganz selten vor. -— Wer seine Frau mit sich führt, 
macht es auch heute noch heimlich, jedenfalls ohne Aufhebens, denn er weiß, daß er 
von vielen scheel angesehen und sogar mit beißendem Spott bedacht werden könnte. 
In Guerrara und Berrian steht man dem Problem toleranter gegenüber. Man erwar- 
tet indessen auch hier, daß die Frau von Zeit zu Zeit mit ihrer Familie ins Mzab 
zurückkehrt und ihren Lebensabend mit ihrem Manne zusammen da verbringt. Die 
Verbindung mit der Heimat darf nicht verloren gehen. Im großen ganzen wird am 
Auswanderungsverbot noch streng festgehalten, ja seit dem Ausbruch der blutigen 
Ereignisse in Algerien (1954) wieder mehr denn je. 

Die Gegner lehnen die Auswanderung namentlich wegen den großen geographi- 
schen, soziologischen und wirtschaftlichen Unterschieden zwischen ihrer saharischen 
Region und den Städten Nordafrikas ab. Dorthin verpflanzt, fühlt sich die Frau, 
besonders wenn sie nicht mehr ganz jung ist — viele Frauen haben vom Manne kate- 
gorisch die Rückkehr verlangt -, isoliert und entwurzelt. Wie verschieden ist für 
sie doch allein schon der räumliche Aspekt! Im Mzab lebt sie mit ihrer Familie zu- 
sammen in einem eigenen Haus mit Innenhof und Hausterrasse, von der der Blick 
in die sonnigen saharischen Weiten geht. Auf der Hausterrasse findet sie auch den 
so wichtigen Kontakt mit den Frauen der Nachbarschaft. Im algerischen Norden 
aber, z.B. in Algier, muß sie mit einer Wohnung in einem Mehrfamilienhaus, in 
dem vielleicht vor allem Araberfamilien eingemietet sind, vorlieb nehmen. Da sie 
deren Sprache oft nicht versteht, ist eine Kontaktnahme sehr erschwert. Sodann fehlt 
hier die Terrasse, die die so notwendige Verbindung zwischen Mensch und Natur 
herstellt. Will die Frau gesundheitlich und seelisch nicht zugrunde gehen, ist sie ge- 
zwungen, das Haus von Zeit zu Zeit zu verlassen, also mit ihrem Manne auszugehen. 
Dabei lernt sie unweigerlich das Leben der modernen Stadt mit all seinen Ansprü- 
chen und Forderungen kennen; sie sieht Kaufläden, Kaffeehäuser, Kinos, belebte, 
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lärmige, mit modisch gekleideten Menschen angefüllte Straßen — kurz und gut Dinge, 
von deren Vorhandensein sie bis anhin kaum vom Hörensagen wußte. Ist die aus- 
gewanderte Frau noch jung, so läßt sie sich von der modernen Stadt mit ihrem Ge- 
triebe und ihrer Lebensführung stark beeindrucken. Ein heftiger Einbruch in ihre 
bisherige Gedanken-, Gefühls- und Sinnenwelt vollzieht sich, mit dem sie sich aus- 
einanderzusetzen hat. Das kann zu schweren seelischen Konflikten führen. Nach 
Monaten oder vielleicht auch erst nach zwei oder drei Jahren ins Mzab zurück- 
gekehrt, fällt es ihr unter Umständen schwer, sich dort wieder an die einfachen, 
gesunden Lebensverhältnisse anzupassen. In der fremden Stadt geht sie, davon ist der 
Mozabite fest überzeugt, der altüberlieferten Sittenstrenge allmählich verlustig. Denn 
die Frau ist nach seinem Dafürhalten moralisch zu schwach, um den vielen an sie 
herantretenden Versuchungen, z. B. "den Gelüsten nach neuen Kleidern, Schuhen, 
Schmuck, Süßigkeiten, Vergnügen, zu widerstehen. Mit dem Verlust der Sitten- 
strenge wird ein Zerfall der religiösen Praxis, deren genaue Befolgung in den Augen 
der Mozabiten, überhaupt der Mohammedaner, als ein wichtiges Zeichen der Fröm- 
migkeit gilt, einhergehen. Die Frau wird es z.B. mit den Gebetszeiten oder dem 
Fasten nicht mehr so genau nehmen. Sie wird auch, wie das bei der Araberin in 
Nordafrika heute bereits weitgehend der Fall ist, das Gesicht nicht mehr völlig ver- 
schleiern. Wie die Sittenstrenge Schaden nehmen könne, zeige klar das Beispiel der 
Juden. Während die im Mzab lebenden Juden sich noch nach alter Väter Sitte 
kleiden, ernähren und auch sprechen, so die z.B. in Algier aufgewachsenen nicht 
mehr ; sie haben europäische Kleidung und europäische Eßgewohnheiten angenommen. 
Sie essen sogar Fleisch von Tieren, die nicht durch den Rabbiner geschächtet wurden. 
Ja es komme auch vor, daß sie neben dem jüdischen Namen noch einen europäischen 
führten, vor allem wenn sie die jüdische Sprache aufgegeben hätten. Wandlungen 
dieser Art ständen auch für die Mozabitenfrauen zu erwarten, ja überhaupt die Ge- 
fahr, in ein Lasterleben abzusinken. Es fehlt im Norden — das ist ein Hauptargument 
— die Atmosphäre für ein einfaches, ehrliches, arbeitsames und darum Allah wohlge- 
fälliges Leben. Wie ganz anders im Mzab! Da stehen Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit immer noch in hohem Ansehen. Der Scheich von Berrian er- 
zählte mir,’ daß zum Beispiel jeder Gegenstand, der im Ksar oder Palmgarten 
gefunden wird, dem Verlierer ganz sicher zurückerstattet wird. So seien im Winter 
1955 in der Wüste von Mozabiten elf Kamele aufgebracht worden; sie hätten alles 
getan, um die Nomaden, denen sie gehörten, ausfindig zu machen und sie ihnen zu- 
rückzugeben. Verfällt schon manch ein Mozabite im Norden dem Laster — man denke 
an Rauch- und ’T’runksucht, an die Vernachlässigung der Gebete, an sexuelle Aus- 
schweifungen, an Vergnügungssucht und Arbeitsscheu -, so sollen wenigsten die 
Frauen und Kinder davor bewahrt bleiben. 

Nach der Meinung der Mozabiten wird ein Großteil der ausgewanderten Frauen, 
‘ namentlich der ganz jungen, nicht mehr zu dauerndem Aufenthalt ins Mzab zurück- 
kehren wollen. Jedenfalls seien aber die im Norden geborenen und aufgewachsenen 
Kinder, die das Mzab nur noch von gelegentlichen Besuchen her kennen, für dieses 
verloren. Sie hätten, wie die Erfahrung lehrt, Mühe, sich in der Einsamkeit der Sa- 
hara und im sittenstrengen Ksar zurechtzufinden. Um wieviel mehr erst die zweite 
Generation, für die dieses Land nicht mehr wirkliches Erlebnis, sondern bloß noch 
ferne Erinnerung bedeutet! Kaum vermöchten sich, wofür bereits vereinzelte Bei- 
spiele zeugen, die Enkel solch ausgewanderter Familien mehr zu entsinnen, daß ihr 
Großvater Mozabite war. 

In diesem Punkte gehen die Meinungen allerdings weit auseinander. Scheich 
BAyoup, der Führer der Reformbewegung glaubt, daß die enge Bindung zum Mzab 
über die Generationen hinweg erhalten bliebe. Und zwar würden die Mozabiten be- 
wußt dafür sorgen. Das Beispiel von Djerba soll sich nicht wiederholen. Diese süd- 
tunesische Insel war einst auch vor allem von Ibaditen bewohnt, die gleichfalls die 
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Gepflogenheit hatten, aus wirtschaftlichen Gründen auszuwandern, hauptsächlich nach 
der Stadt "Tunis. Ursprünglich verließen nur die Männer das Land, mit der Zeit 
auch ganze Familien, die nicht mehr zurückkehrten. So nahm die ibaditische Bevöl- 
kerung auf der Insel.stark ab, der Gemeinschaftsgeist zerfiel, auch bei den Ausgewan- 
derten, und damit die meisten ihrer Sitten und Bräuche. Eingedenk dieses abschrek- 
kenden Beispiels gilt es für die Mozabiten, wenn schon einmal in größerer Zahl fami- 
lienweise ausgewandert, alles gegen einen ähnlichen Zerfall zu unternehmen. Scheich 
BAayoup denkt daran, in den algerischen Städten für seine Landsleute besondere Sied- 
lungsviertel zu schaffen mit eigenen Moscheen, Schulen (Medersa) und Friedhöfen. 
Diese Einrichtungen bestehen übrigens in den größeren Ortschaften, wie ich mich 
in Algier, Setif, Tiaret überzeugen konnte, bereits. Auch sind in Algier Häuser für 
mozabitische Familien aufgekauft worden. Sodann sollen besondere Organe, die sich 
mit den Angelegenheiten der Frauen zu beschäftigen hätten, z.B. mit deren Hın- 
und Rückreise, ins Leben gerufen werden. Allein auch Scheich BAayoup glaubt, daß 
wohl die Auswanderung der Familien trotz allen Maßnahmen den Abfall eines Teils 
der Bevölkerung von Religion und Gemeinschaft zur Folge hätte; er schätzt aber den 
Prozentsatz nicht so hoch ein. Und überdies würde die Einbuße durch eine starke 
Vermehrung des mozabitischen Bevölkerungselementes im Norden wettgemacht. So 
habe man für Guerrara, das die Abwanderung duldet - ungefähr 100 Familien leben, 
wie bereits erwähnt, im Tell? —, dank dieser Tatsache bereits eine Geburtenzunahme 
festgestellt. Die heutigen Reisemöglichkeiten und Reisebequemlichkeiten mit Autos 
und Flugzeugen würden es übrigens den Familien gestatten, häufig ins Mzab zurück- 
zukehren. So würden auch die im Norden geborenen Kinder dieses Stück Erde als 
ihr eigentliches Vaterland kennen und lieben lernen. Auch die mozabitische Sprache 
werde nicht untergehen, pflege man sie doch auch im Tell unter sich zu sprechen. 
Die biologische Substanz des mozabitischen Volkes würde trotz massiver Auswande- 
rung erhalten bleiben. Gewiß würde es in der Diaspora schwerer fallen, die Jüng- 
linge und Mädchen immer mit Angehörigen der gleichen Rasse zu verheiraten. Darum 
müßte man sie, namentlich die Mädchen, wenn sie 13 oder 14 Jahre alt geworden 
sind, zur Eheschließung ins Mzab führen. 

Im Mzab ist heute wie je der Sippengeist lebendig. Die Sippe ist mit der Moschee 
zusammen die Hüterin der Religion und aller moralischen und rechtlichen Institu- 
tionen. Wer sich gegen die geltende Ordnung vergeht, wird in erster Linie durch die 
Sippe zur Rechenschaft gezogen; er wird durch sie gerügt und bestraft und erst bei 
Rückfall und schweren Vergehen durch die Moschee. Das Kind wächst inmitten der 
Sippe auf und findet da als Erwachsener den starken Rückhalt. Auftauchende Schwie- 
rigkeiten und Probleme jeglicher Art können in ihrem Schoße jederzeit abgeklärt 
werden. Für die Frau, die nach dem Norden auswandert, ist das aber nicht mehr 
möglich. Sie steht gewissermaßen außerhalb der Sippe. Tritt eine schwierige Frage 
an sie heran, ist sie gezwungen, selber dazu Stellung zu nehmen und die Entscheidung 
zu treffen. Ob diese immer im Sinne der im Mzab geltenden Ordnung ausfällt - 
wie will sie das wissen? Vielleicht ist gerade das Gegenteil der Fall. Und wenn es 
sich gar um Dutzende auf sich selber angewiesener Frauen handelt, wird die Gültig- 
keit dieser Ordnung geradezu in Frage gestellt. Im Mzab steht die Frau überdies, 
wie wir bereits dargelegt haben, in engem Kontakt mit der Moschee durch die 'T'o- 
tenwäscherinnen. Auch diese Verbindung ist im Norden unterbrochen. 

Die Abwanderung der Frauen ändert überdies die materielle Lebensbasis der Fa- 
milie. Im Mzab ist die Lebenshaltung sehr einfach. Man gibt sich mit Datteln, Brot, 
Suppe und Kuskus — dieser meist ohne Fleisch — zufrieden. Die monatlichen Kosten 
für den Unterhalt einer fünf- oder sechsköpfigen Familie belaufen sich dort auf 70- 


? Als Tell wird die Mittelmeerregion der Atlasländer, deren Niederschlagsmenge für den 
Getreide- und Obstbau ohne künstliche Bewässerung ausreicht, bezeichnet. 
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90 Schweizerfranken. Man ißt in der Familie auch aus der gleichen Schüssel. Ausge- 
wandert, erfolgt nach und nach eine Anpassung an den abwechslungsreicheren Speise- 
zettel der nordafrikanischen Stadtbevölkerung. Die Familie, namentlich die Kinder, 
werden allmählich verwöhnt und können sich später mit einer einfacheren Kost nicht 
mehr abfinden. Die ganze Lebenshaltung wird, besonders wenn man noch die hohen 
Auslagen für eine bescheidene Mietwohnung — im Mzab wohnt man gratis — mitbe- 
rücksichtigt, viel teurer. 

Geht es im Norden wirtschaftlich schlecht, wie z. B. während der beiden Welt- 
kriege, so zieht sich ein großer Teil der Mozabiten in die Heimat zurück. Da sind 
die Speicher der Häuser immer mit größeren Vorräten an Korn und Datteln ange- 
füllt, die oft für zwei oder drei Jahre ausreichen. Das Mzab ist dann ein eigentliches 
Reduit. 

Die Auswanderung ganzer Familien müßte trotz gelegentlicher Rückkehr in die 
Heimat das Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb der Sippe und des Stadtverbandes 
schwächen. Nicht nur wäre es viel schwieriger, an den Freuden und Sorgen des Ein- 
zelnen teilzunehmen, sondern geradezu unmöglich, zahlreiche diesen Gemeinschafts- 
geist wachhaltende Sitten und Bräuche durchzuführen, so die ganz eigenartigen win- 
terlichen Zusammenkünfte auf den Friedhöfen, bei denen Fleisch, Kuskus, Datteln 
und Brot an die Azzaba und die Armen verteilt werden; dann die Flursegnungen, 
die Bittgänge um Wasser, die Hochzeiten, die religiösen Feste und die Gemeinschafts- 
arbeiten im Palmgarten (z. B. die Erstellung von Staudämmen). Es wäre sogar frag- 
lich, ob die Institution des Habous, d.h. der im Mzab sehr wichtigen, im Dienste 
der Religion und Wohltätigkeit stehenden Stiftungen, dort weiterhin aufrecht er- 
halten werden könnte. 

Die Auswanderung dürfte mit der Zeit eine Abnahme der mozabitischen Bevöl- 
kerung im Mzab zur Folge haben. Die entstehenden Lücken würden indessen, wie 
man wohl zu Recht annimmt, rasch durch eine Zuwanderung anderer ethnischer 
Elemente, vor allem Araber, ausgefüllt. Schon jetzt macht sich in den Oasen der 
Nordsahara ein Zuwanderungsstrom von Leuten, die aus der innern Sahara, d.h. 
aus wirtschaftlich noch schwächeren Gebieten kommen, geltend. Auch sind in den 
letzten Jahren viele Nomaden seßhaft geworden. Die Mozabiten könnten ihr zahlen- 
mäßiges Übergewicht und damit ihre dominierende Stellung auf die Länge nicht 
behaupten. In den Augen vieler Mozabiten ist es widersinnig, gerade jetzt an die 
Aufgabe des Auswanderungsverbotes für die Frau zu denken, da gewisse andere Völ- 
ker alle Anstrengungen machen, politisch selbständige Staaten zu werden oder, wie 
etwa die Juden, ıhr angestammtes Vaterland wieder voll und ganz zurückzuerhalten. 
Das Mzab, so klein es ist, haben die Vorfahren unter mannigfaltigen Entbehrungen 
geschaffen, und zwar um hier den Verfolgungen zu entgehen und ein Leben in Ruhe 
und Arbeit und nach eigenem Gutfinden führen zu können. Die Auswanderung zu- 
zulassen, wäre eine Verleugnung ihrer ganzen Geschichte und Politik. 

Die Aufhebung des Verbotes hätte eine Verarmung des Mzab zur Folge. Um die 
Gärten zu unterhalten, braucht es Dünger, Wasser und Arbeitskräfte. Ein großer 
Teil des im Norden verdienten Geldes wird zu deren Beschaffung aufgebraucht. « Die 
Gärten haben ihre Wurzeln in den kleinen Verkaufsbuden des Nordens», ist eine 
geläufige Redewendung. Fließt diese Geldquelle nicht mehr — die ausgewanderten 
Familien hegen für die Gärten wohl kaum noch ein besonderes Interesse —, ist es um 
diese zu einem guten Teil geschehen. Und wer würde weiterhin für den Unterhalt 
der Talsperren sorgen? Und für die Stadtbrunnen, die Stadtmauer, die Türme und 
Tore und für die Moschee? Selbst das Gesicht der Landschaft müßte sich ändern. 

Der Verbleib der Frau im Lande zwingt den Mann zur periodischen Rückkehr 
in die Heimat, in den Schoß der Sippe, wo alle Besonderheiten dieses Volkes streng 
gehütet werden. Hier können und müssen sich sein Geist und seine Seele, die in der 
Fremde vielleicht Schaden gelitten haben, immer wieder neu stärken. 
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Daß der verheiratete Mann - fast alle Mozabiten werden im Alter von 16-18 
Jahren verheiratet -— von Zeit zu Zeit zurückkehrt, wird im Lande seit Anbeginn 
der Auswanderung gefordert. In jeden Heiratsvertrag wird eine entsprechende Bestim- 
mung aufgenommen. Nur in der Festsetzung der Frist bestehen in den einzelnen 
Ksour Unterschiede. So verlangt z. B. Bou Noura eine Rückkehr mindestens alle zwei 
Jahre, Ben Isguen alle drei. Die Heimgekehrten verbleiben dann meistens einige Wo- 
chen. Diese Fristen gelten auch heute noch. Da heutzutage die Reisezeit viel kürzer 
und die Reise bedeutend billiger ist als früher, kehren jedoch die meisten Mozabiten 
viel häufiger, gewöhnlich einmal innert 6-12 Monaten, die reicheren auch alle drei bis 
vier Monate, an wenigen Orten sogar jeden Monat für wenige Tage zurück. Ganze 
Schübe von Leuten kommen namentlich auf die großen Festtage heim. Nur aus- 
nahmsweise kommt es noch vor, daß ein Mozabite die vorgeschriebene Frist für die 
Rückkehr abwartet, vielleicht dann, wenn er das Reisegeld nicht vorher zusammen- 
bringt. Nähert sich aber der Termin, muß er, wie immer auch seine finanzielle Lage 
ist, zurück. Dafür sorgt allenfalls seine Sippe, die ihm das Reisegeld vorstreckt oder 
auch schenkt. 


Durch die Rückkehrklausel wird das Recht der Frau auf ein Eheleben, wenn auch 
bloß ein zeitweiliges, anerkannt. Trifft ein Gatte während dieser Zeit nicht ein, kann 
sie auf Scheidung klagen. 

Daß der Auswanderer seine Frau nicht mitnehmen darf, ist gewiß ein großes 
Übel. Er muß alle häuslichen Pflichten (Kochen, Waschen, Flicken usw.) selber be- 
sorgen oder dann eine Hausangestellte (z.B. Araberin) beiziehen. Ist er krank, 
entbehrt er der fraulichen Fürsorge und Pflege. Das Fernbleiben der Frau stellt ihn 
aber vor allem vor schwierige sexuelle Probleme. Vereinzelte Männer sehen sich nach 
Ersatz um, z.B. so, daß sie im Norden, was die Religion erlaubt, eine zweite Ehe 
mit einer Araberin oder Kabylin schließen, oder ganz einfach im Konkubinat leben. 
Ein kleiner Teil besucht auch öffentliche Häuser. Nicht zuletzt davon rührt die ziem- 
lich starke Verbreitung der Geschlechtskrankheiten im Mzab her. 


Das Los der zurückgebliebenen Frau ist nach allgemeiner Auffassung — vor allem 
aber nach Auffassung der Männer! — weniger schlimm. Der Wunsch, auszuwandern, 
ist bei der Frau nicht groß. Das haben mir die Weißen Schwestern von der katholi- 
schen Mission, die mit den Frauen in Kontakt stehen, wiederholt bestätigt. «Sie ist 
mit ihrem Los zufrieden, sie kennt nichts anderes; sie ist im Mzab verwurzelt wie 
ein Baum». Zwar ist es doch schon zu schweren Beschimpfungen zwischen Anhänge- 
rinnen und Gegnerinnen der Auswanderung auf den Hausterrassen gekommen, ja, 
vereinzelt auch einmal zu einer Schlägerei. Doch das sind im großen und ganzen ge- 
sehen Ausnahmen. Häufiger sind die Fälle, da die Auswanderung der Familie am 
Widerstand der Frau scheiterte, ja es gab deswegen schon Ehescheidungen. 


«Der Mann muß häufiger zurückkehren». In dieser Losung sehen heute die 
meisten einsichtigen Mozabiten die Lösung des Problems. Wie oft im Jahr, das bleibt 
einstweilen noch dem Ermessen des Einzelnen anheimgestellt. Das wird sich nicht 
zuletzt nach seinen wirtschaftlichen Möglichkeiten richten. Als Grundregel nannte 
mir der Scheich von Guerrara, HapJ BRAHIM BEN HaADJ Alssa, eine Rückkehr alle 
sechs Monate. Der Scheich stützt sich dabei auf den folgenden geschichtlichen 
Vorfall: 

Omar, der zweite Kalif nach dem Propheten Mohammed, pflegte in seiner Stadt 
während der Nacht auszugehen, um vor den Häusern seiner Mitbürger die Klagen 
über Übelstände in Familie, Gesellschaft oder Staat abzuhorchen und dann Mittel 
und Wege für ihre Beseitigung zu ersinnen. Auf einem seiner Rundgänge kam er auch 
vor das Haus einer unglücklichen Frau, deren Mann, wie er ihren Klagen entnehmen 
mußte, abwesend war. « Wie ist die Nacht doch so unendlich lang ! Die Morgendäm- 
merung will nicht kommen. Wie wäre ich, mein Gott, froh, wenn ich einen Geliebten 
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hätte. Doch ich darf daran nicht denken - zu groß wäre die Strafe Allahs - und ich 
will die Ehre meines Mannes auch nicht beschmutzen ». 

Der Kalif ließ anderntags durch seinen Minister den Namen der Frau ausfindig 
machen, ihr unverzüglich Lebensmittel bringen und sie dann zu sich rufen. «Wo ist 
dein Mann?» Antwort: «An der Front». Sofort ließ der Kalif den Mann beurlau- 
ben. Hierauf erkundigte er sich bei seiner eigenen Tochter Afsa, wie lange es, denn 
eine verheiratete Frau ohne Mann aushalten könne. Sie antwortete: « Höchstens sechs 
Monate». Daraus zog der Kalif den Schluß, daß kein Mann länger als sechs Monate 
von seiner Frau getrennt sein dürfe. 

Nicht nur eine häufigere Rückkehr des Mannes wird im Mzab angestrebt, son- 
dern auch eine Einschränkung seiner Auswanderung. Das ist möglich, wenn es ge- 
lingt, die wirtschaftlichen Zustände im Lande zu verbessern, z. B. den Gartenbau 
zu fördern. Einen verheißungsvollen Anfang damit hat Guerrara gemacht. Es gelang 
hier in 'den Jahren 1948-50 den Franzosen, durch eine Tiefenbohrung große Men- 
gen Wassers zu erschließen.‘ Damit ist diese Oase zu neuem Leben erwacht. Die 
Mozabiten denken auch an die Einführung gewisser handwerklicher Berufe für ihre 
Knaben, doch müssen vorerst die Absatzmöglichkeiten für bestimmte handwerkliche 
Erzeugnisse (z. B. Holzarbeiten) geprüft und geschaffen werden. Gelingt das, so 
soll eine kleine Gewerbeschule ins Leben gerufen werden. Diese Pläne haben infolge 
der Ereignisse in Algerien, die auch zahlreiche mozabitische Händler in Mitleiden- 
schaft zogen, neuen Auftrieb erhalten. Ob es aber wirklich gelingt, die männliche 
Auswanderung einzuschränken, ist fraglich, denn der Mozabite ist ein geborener 
efländler, 

Die Mozabitenfrau ist die seßhafteste Frau der Welt. Sie wird das für die aller- 
nächste Zukunft zweifellos bleiben. Zu groß ıst das Gewicht und die Zahl der Ar- 
gumente, die gegen die Aufhebung des Auswanderungsverbotes sprechen. Damit wird 
diese eigenartige Landschaft zunächst fortbestehen mitsamt dem Volk, das aus seiner 
geistigen Grundhaltung heraus diesem Erdraum so originelle Charakterzüge auf- 
prägte. 


LA DEFENSE d’EMIGRATION POUR LES FEMMES DU MZAB 


Les Mozabites, partisans des Kharidjites mohammedans, habitent la region saharienne du Mzab 
(chef-lieu Ghardaia). Leurs femmes restent confines dans le pays natal, tandis que la moitie environ 
de la population masculine emigre vers les villes d’Algerie du Nord pour s’y vouer au commerce, 
mais elle retourne periodiquement au foyer du Mzab. Le Mozabite est conyaincu que seul en 
demeurant au pays, la femme reste apte ä maintenir la religion et la culture mozabite etä la trans- 
mettre intacte A la prochaine generation. Depuis une vingtaine d’annees cependant, un mouyement 
soutenu par le parti reformiste (Cheikh Bayoud) se propage, qui voudrait permettre l’&migration 
de la femme. Un certain nombre de Mozabites se font en effet accompagner par leur &pouse dans 
le Nord. Le plus grand nombre de la population, en particulier le parti conseryateur (Ksar Ben 
Isguen) y est n&anmoins contraire..Le pour et le contre sont ardemment discutes, mais il est 
evident que pour quelque temps du moins encore, la defense de l’&migration feminine sera main- 


tenue, d’autant plus que les voyages faciles aujourd’hui (piste, services d’autocars) permettent aux 
hommes de rentrer frequemment au ksar natal. 


DIE 10. JAHRESVERSAMMLUNG DER SCHWEIZ. GEOMORPHO- 
LOGISCHEN GESELLSCHAFT VOM 3. FEBRUAR 1957 IN BERN 


Anläßlich des zehnjährigen Bestehens der Schweiz. Geomorphologischen Gesell- 
schaft fand am 3. Februar 1957 in Bern eine Tagung statt, an welcher kurz Rück- 
schau gehalten wurde und danach in verschiedenen Referaten wissenschaftliche Pro- 
bleme zur Sprache kamen. 


Der Präsident der Gesellschaft, Dr. REn& NErTZ (Basel), erinnerte in seinen einführenden 
Worten an deren Gründung am 1. Dezember 1946 in Olten. «Ein fester Zusammenschluß al- 
ler morphologisch Arbeitenden und aller Interessierten sollte damit geschaffen werden mit der 
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Absicht, die in allen Landesteilen Tätigen in nähern Kontakt zu bringen und ihnen die Mög- 
lichkeit eines Gedankenaustausches zu geben. Nicht als ob Morphologie nicht schon immer 
betrieben worden wäre. Doch mit dem Abgang von der Hochschule zerstreuten sich die Kräfte 
und damit ging auch ein Gutteil ihrer Erfahrung für die nach ihnen Zugezogenen verloren. 
So empfand der Erfahrene neue Bereicherung, wenn er auf Exkursionen, Tagungen, bei Vor- 
trägen und Diskussionen mit andern zusammentrat, ja manchmal recht lebhaft zusammen- 
stieß. Denn es soll ja unsere Gesellschaft nicht eine Meinung und nicht eine Schule verbreiten; 
vielmehr soll das Suchen nach der Wahrheit das einigende Band aller Mitglieder sein. So 
sehen wir denn seitdem ausgebildete Geomorphologen und Studierende den Hauptharst der 
aktiven Teilnehmer an unsern Veranstaltungen stellen. Und heute wäre die Gesellschaft nicht 
mehr wegzudenken aus dem Kreis der andern geographischen Gesellschaften.» Dr. NERTZ 
dankte allen, die das Werk mit aufzubauen geholfen haben: den frühern Präsidenten Prof. 
ÄNNAHEIM und Dr. BöcLı, dem Verband der schweizerischen geographischen Gesellschaften, 
den «Geographica Helvetica» und ihrem Redaktor, den geographischen Instituten und ihren 
Vorstehern, und vielen weitern aus allen Kreisen der Wissenschaften, die mit Rat und Tat 
zur Seite gestanden sind. 


In den der administrativen Versammlung sich anschließenden Fachvorträgen wurden die 
folgenden Themata behandelt: 

ALrrep Böcuı, Hitzkirch: Die Höhlen als geomorphologisches Problem. 

Für die Erforschung der Karsterscheinungen ist die Kenntnis des Verlaufes unter- 
irdischer Gewässer und ihres Verhaltens von größter Bedeutung. Der Referent un- 
tersucht seit 12 Jahren die schwyzerischen Karstgebiete, wobei sich ihm im Hölloch 
eine günstige Studiengelegenheit für das Verhalten unterirdischer Gewässer bot. Die 
ersten morphographischen Untersuchungen führte er 1945 durch, als vom Hölloch 
erst 4280 m näher bekannt waren (Ecrı P.: Beiträge zur Kenntnis der Höhlen in 
der Schweiz ; Zürich 1904). 1950 übernahm er die wissenschaftliche Leitung der spä- 
teren Arbeitsgemeinschaft SAC-Höllochforschung (AsacH), die bis heute ein Aus- 
maß der Höhle von 65 km Länge hat nachweisen können. Das Hölloch übertrifft 
damit die längsten bisher bekannt gewordenen Höhlen um mindestens 14 km, die 
Mammuthöhle in Kentucky inbegriffen. 

Die unterirdische Entwässerung durch wasserlösliches Gestein hindurch ist das 
wichtigste Merkmal der Karstlandschaft. Die Versickerung erscheint oft auf großen 
Flächen diffus, ist aber im Gegensatz zur echten diffusen Versickerung in Kiesen und 
Sanden auf wohldefinierte Schluckstellen konzentriert. Grunp (1910) stellte die 
Hypothese eines Karstgrundwassers auf, die meist abgelehnt wurde; an ihre Stelle 
setzte man die nicht restlos befriedigende Höhlenflußtheorie. Das Hölloch hält in 
Bezug auf diesen Problemkomplex instruktive Zahlen bereit: Der Vorfluter besitzt 
in der «Luftlinie» von 2700 m bis zu seiner Mündung beim «Schleichenden Brun- 
nen» nur ein Gefälle von 4,7 Promille, auf 5 km von 5,4 Promille. Da man nur an 
wenigen Stellen auf einen ruhenden Wasserspiegel stößt — ohne den eigentlichen Was- 
serlauf erreichen zu können - ist die wahre Länge des Wasserweges unbekannt und 
das Gefälle damit noch wesentlich kleiner, als die Zahlen angeben. Entsprechend 
benötigte die Farbfront einer Fluoreszeinfärbung für die 5 km volle 8 Tage, was 
einer durchschnittlichen Strömung von 26 m pro Stunde gleichkommt. Der Haupt- 
zufluß, der bei einer Länge von 900 m (Luftlinie) mit 11% fällt, erreicht bei km 5 
eine Fließgeschwindigkeit von 1200 m/h. Die Auswertung der Zahlen und des Ver- 
haltens bei Hochwasser ergibt eine Wasserreserve des Hölloches bei Niedrigwasser 
von mindestens 200 000 m?, die toten Räume, die beträchtlich sein können, nicht in- 
begriffen. Bei Hochwasser umfaßt der vernetzte Wasserraum unter dem Hochwasser- 
spiegel über 1 Million m}. ‘ 

Durch Färbung konnte nachgewiesen werden, dab verschiedene Wasserläufe, die 
nur wenige Meter auseinanderliegen, auf mehr als 1 km Länge, sich mehrfach über- 
kreuzend, vollständig unabhängig voneinander verlaufen. Dies und das oben geschil- 
derte Verhalten des Höllochwassers sprechen trotz dem sehr geringen Gefälle gegen 


das Bestehen von Grundwasser. 
Fi 
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Die Ursprungsform der Karsthöhlen ist noch strittig. Die einen wollen weitklaf- 
fende Spalten als primäre Ursache annehmen ; LEHMANN (1932) verlangt mindestens 
überkapillare Hohlräume, während im Hölloch die Entstehung des größern Teils der 
Gänge aus kapillaren Urhohlräumen bewiesen ist. Die meisten Gänge liegen auf 
Schichtfugen des Schrattenkalkes. Andererseits sind Klüfte mit Klaffungen bis zu 
80 cm bekannt, deren Hohlräume durch eine stark löcherige, verkittete Dislokafions- 
breccie eingenommen wird, und die trotzdem nicht Veranlassung zu größeren Höh- 
lenräumen gegeben haben! Die Schichtfugen des Schrattenkalkes werden schon bei 
geringen tektonischen Verbiegungen zu Gleitflächen und als solche zu potentiellen 
kapillaren Fugen, also zum Ausgangspunkt von Höhlengängen. 

Die Entwicklung des Höhlenquerschnittes zeigt eine erste korrosive Phase, ın 
welcher das Wasser allmählich den kapillaren Raum zu überkapillarer Größe aus- 
weitet (vgl. BöcLı: Grundformen von Karsthöhlenquerschnitten; Stalactite 3/1956). 
Dabei nimmt die Fließgeschwindigkeit des Wassers derart zu, daß sich, besonders bei 
Hochwasser, Erosion einstellen kann. Diese erosiv-korrosive Phase beherrscht die 
Entwicklung zur reifen hydrischen Form des Querschnittes. Es schließt sich in per- 
manenten Höhlenflüssen und auf Hochwassersträngen häufig eine dritte, fast rein 
erosive Phase an. Das Loslösen von Deckenbrüchen oder gar Einstürze müssen als 
reine Wirkung der Schwerkraft und Höhlendenudation bezeichnet und einer vierten 
Phase zugeordnet werden. Unabhängig davon bilden sich in Höhlenablagerungen ge- 
legentlich Korrosionsformen, sogenannte Höhlenkarren, die große Ähnlichkeit mit 
echten oberirdischen Karren aufweisen. 

Die Bildung des Höhlenlehms stellt ein weiteres komplexes Problem dar. KyRLE 
bezeichnet ihn als Rückstand der Kalkauflösung im Bergesinnern. Mathematische 
Berechnung ergibt die Unhaltbarkeit dieser Anahme, da gar nicht so viel unlösliches 
Material im Schrattenkalk enthalten ist. Untersuchungen an 19 Höhlenlehmen des 
Hölloches haben für Ablagerungen früh- bis vorglazialen Alters 35,3 bis 49,5% Kalk 
und 0,24 bis 1,29% Humus, in subrezenten bis rezenten Ablagerungen 2,9 bis 
8,47% Humus ergeben. Hinzu kommt, daß eine deutliche Schichtung auftritt und 
der Sandgehalt — meist Kalksand — 15,7 bis 67,1% ausmacht. Dies weist eindeutig 
auf die Herkunft des Lehms von der Erdoberfläche hin. 

Der Referent streifte noch weitere Probleme, so jenes der Roterden in der Höhle; 
anhand zahlreicher Bilder legte er dar, daß sich die wasserbedingten Formen an der 
Erdoberfläche infolge Verwitterung kaum irgendwo in solcher Reinheit und Klarheit 
halten können wie im Bergesinnern, und daß schon aus diesem Grunde Höhlen dem 
Geomorphologen viel zu sagen haben. 


RUDOLF SALATHE, Basel: Die stadiale Gliederung des Würmgletscherrückzuges 
in den Schweizer Alpen. n 

Die zahlreichen Moränenwälle im Mittelland, in den Voralpen und im Innern 
der Alpen dokumentieren unzweideutig, daß der Rückgang des Eises nach dem Hoch- 
stand der letzten pleistozänen Vergletscherung nicht stetig, sondern mit mancherlei 
Halten und neuerlichen zwischengeschalteten Vorstößen erfolgt ist. Dadurch ist eine 
stadiale Gliederung nach Raum und Zeit zwischen der größten Ausdehnung des Eises 
und seinem endgültigen Verschwinden möglich geworden. 

Die für das Mittelland allgemein anerkannte Gliederung anhand ausgeprägter 
Stirnmoränenvorkommen unterscheidet nach Örtlichkeiten im Limmattal ein Kill- 
wangen-, Schlieren-, Zürich- und Hurdenstadium (Rapperswiler Damm!), wobei 
allerdings ein eindeutiger Beweis für den wahren chronologischen Ablauf der Abla- 
gerungen (Würm I, Würm II, Rückzug I, Rückzug II) und die richtige Koordi- 
nierung der Moränenfundstellen in den verschiedenen Tälern noch aussteht. 

Die Gliederung der jüngern Stadien im Alpeninnern, wo in der Schweiz ein Groß- 
teil der Moränen aus Gründen ihrer relativen Kleinheit, poststadialer Zerstörung 
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u.a. m. überhaupt noch nicht registriert worden ist, stützte sich bisher vornehmlich 
auf die weiter gediehenen Erkenntnisse aus den Östalpen. 

Damit drängte sich aber die Frage auf, ob diese ostalpine Gliederung, welche 
durch Depressionsbeträge entsprechender stadialer Schneegrenzen gegenüber der re- 
zenten Schneegrenze festgelegt wurde und das Schlernstadium (ca. 900 m Depression 
der zugehörigen Schneegrenze gegenüber der heutigen), Gschnitzstadium (ca. 600 m), 
Daunstadium (ca. 300 m), Egesenstadium (ca. 120 m) umfaßt, für die Schweizer 
Alpen bedenkenlos und ohne Korrekturen einfach übernommen werden darf. 

Ausgedehnte Begehungen und Untersuchungen von über 50 Tälern, verteilt auf 
das ganze Gebiet der Schweizer Alpen, brachten für diese Probleme bessere Klarheit. 

Folgende Methoden erwiesen sich als besonders geeignet zur Gliederung des in 
hinreichender Menge aufgenommenen Moränenmaterials und damit zur Bestimmung 
stadialer Schneegrenzhöhen: 

l. Für jungstadiale Lokalgletscher die Berechnung mittlerer Gletscherhöhen (= 
stadiale Schneegrenze) aus dem Raume zwischen den die Firnfelder einfassen- 
den Gebirgskämmen und dem Unterrand der Gletscher (= Stirnmoränen) oder 
für große Gletscher in den Alpenrandtälern die Festlegung der Höhe im Aus- 
laufen höchstgelegener Ufermoränen. 

Eindeutige Resultate solchen Vorgehens aus dem Goms, den Urner Alpen, 
dem Oberengadin usw. sprechen für die Existenz des Daun- und gegen die- 
jenige des Egesenstadiums in den Schweizer Alpen. 

2. Für altstadiale Gletscher, bei welchen diese Methoden auch unter Berücksich- 
tigung von Geländebeschaffenheit, Exposition usw. nur sehr ungenaue Daten 
zu liefern vermöchten, die Berechnung altstadialer Schneegrenzhöhen anhand 
von Stirnmoränen aus Gebieten, welche wegen ihrer geringen Höhe kein Daun- 
eis mehr trugen, oder in denen der Altersunterschied der Moränen (Verwit- 
terung, Überwachsung!) in vertikaler Richtung unzweideutig ist. 

Resultate dieser Methoden aus den Waadtländer/Freiburger Voralpen, 
aus dem südlichen Wallis, aus den nördlichen Glarner Alpen sichern die Exi- 
stenz des Gschnitzstadiums und deuten ein noch älteres Stadium (Schlern- 
stadium?) wenigstens an, obwohl hier die zugehörige Schneegrenzdepression 
nicht zweifelsfrei bestimmbar ist. 

Die Moränenfunde, welche die angeführten Ergebnisse begründen, verteilen sich 
über verschiedenste Gebiete der Alpen. Sie sind zwar nicht überall in gleicher Dichte 
vorhanden, doch haben sie sich in höchst- und tiefstgelegenen Tälern, bei großen 
"Tal- und kleinen Lokalgletschern, auf der Nord- und Südseite der Alpen eingestellt 
und bestätiren dadurch bis auf das Egesenstadium dieselbe Stadialgliederung wie für 


die Ostalpen. 


GERHARD FURRER, Zürich: Bodenfrost als morphologischer Faktor (nach Un- 
tersuchung im subnivalen Bereich der Alpen). 

Bei den Frosttagen werden zweckmäßigerweise Eistage (TMax unter 0°) und 
Frostwechseltage (mindestens ein Durchgang der Temperatur durch den Gefrier- 
punkt) auseinandergehalten. Das Ergebnis dieser Gliederung für eine Anzahl Statio- 
nen ist in Nr.4 der «Geographica Helvetica» 1955 (Seite 199) dargestellt. Wir 
erkennen daraus u.a. in jedem Jahr 2 Frostwechselzeiten, denen 2 Regelationsperio- 
den entsprechen. Diejenige des Frühjahrs ist die morphologisch aktivere, weil ihr viel 
Wasser (Schneeschmelze) zur Verfügung steht. 

Die Frostwechselzahl erreicht in Beckenlagen der Alpen Höchstwerte (Engadin: 
Sils Maria, 1809 m, 195 Frostwechsel/Jahr. Am häufigsten sind Frostwechsel an der 
Bodenoberfläche, daher die Forderung nach mikroklimatischen Beobachtungen. 

Bei kurzfristigen Frösten ist die Lage der 0° Isothermenfläche entscheidend: Liegt 
sie an der Bodenoberfläche, so kann Kammeis entstehen ; dringt sie dagegen wenige 
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mm in den Boden ein, bildet sich dünner oberflächlicher Frostboden. Voraussetzung 
für beide Bildungen sind Vegetationsmangel und ein «offenes System» (Wasserzu- 
fuhr von unten zur Zone des Gefrierens möglich). _ 

Kammeisbildung führt zu Frostversetzung (mechanische Mikrosolifluktion, vgl. 
Bewegungsdiagramm «Geographica Helvetica» 4/1955, Seite 194), Wasseranreiche- 
rung in den obersten Bodenschichten und solifluidalen Vorgängen im Kleinen. Kamm- 
eis wirkt besonders aktiv bei täglicher Neubildung, wobei allerdings infolge Feuch- 
tigkeitsverlust des Bodens (bei der Aufzehrung des Kammeises über Mittag) die 
Nadeln mit der Zeit kürzer werden. - Im Gegensatz zur Kammeiswirkung führt 
wiederholter kurzfristiger Bodenfrost zu Frosthebung, Ausfrieren von Steinen und 
zu unregelmäßiger polygonaler Aufteilung des Bodens durch feine Risse. 


Langandauernder Frost kann mächtigen Frostboden bilden, den man noch im 
Sommer unter einer oberflächlich aufgetauten, feuchten Erdmasse nachweisen kann. 
Heute liegen sogar Beispiele von Dauerfrostböden in den Alpen vor, über die wir 
allerdings noch wenig unterrichtet sind. Bei Gehängeneigungen über 3° wird durch 
die Frostwirkung Solifluktion im Großen gefördert. 


Frostmusterböden 


Langandauernder, tiefgreifender Frost schafft bei uns Frostmusterformen (z.B. 
Steinpolygone, Steinstreifen) von % bis 1% m Durchmesser, bei denen die Material- 
sortierung einige dm tief reicht (Makroformen, vgl. «Geographica Helvetica» 4/ 
1955). Wir finden sie hauptsächlich in 2200-2 700 m Höhe. Ihre Bildung dauert 
einige Jahre. - Kurzfristige Fröste dagegen bilden im Laufe weniger Tage Klein- 
formen, die durch ausgeprägte Materialsortierung ausgezeichnet sind. Ihr Haupt- 
verbreitungsgebiet scheint über der Zone der Makroformen zu liegen, vermutlich weil 
in tiefern Lagen des subnivalen Bereichs (2 200-2 500 m) zur Zeit der frühsommer- 
lichen Regelationsperiode (Hauptfrostwechselzeit) noch Schnee liegt. 


EDUARD GERBER: Zur Morphologie der Alpentaler. 


Die Morphologie der Alpentäler erscheint uns so komplex, daß wir mit einer 
einzigen Betrachtungsweise nicht auskommen. Es werden einander zunächst 2 Betrach- 
tungsarten gegenübergestellt, eine vorwiegend historische (genetische) und eine geome- 
trisch-physikalische. Die historische Betrachtungsweise versucht aus Flächenresten 
ältere Oberflächenformen zu rekonstruieren und über größere Gebiete zu paralleli- 
sieren und chronologisch einzuordnen. Dieser Versuch befriedigt nur bei großräumigen 
und großzügigen Überblicken; er wird problematisch, wenn er ins Detail geht oder 
das Gebiet zu klein gewählt wird. Die geometrisch-physikalische Betrachtungsart ver- 
sucht an Hand geeigneter Modelle ein Forminventar zu geben. Sie untersucht Regel- 
mäßigkeiten in der Anordnung, zeigt, daß ähnliche Formtypen oft in Scharung und 
in einer bestimmten Größenordnung auftreten. Das Entstehen solcher Formgruppen 
ist zu untersuchen, wozu sich unter Umständen auch Experimente eignen. Zur 
Ordnung der vielgestaltigen Vorgänge, die sich auf der Oberfläche abspielen, wird 
eine systematische Untersuchung empfohlen, die von verschieden geneigten unbe- 
schränkt gedachten Ebenen und den sich darauf abspielenden Vorgängen ausgeht, dann 
an Zweiebenenmodellen die Rolle der Grenze und der gegenseitigen Beeinflussung 
untersucht und schließlich an Dreiflächenmodellen die Bedeutung der absoluten Größe 
aufzeigt. Zum Schluß wird gezeigt, daß für den Geographen neben dieser rein 
naturwissenschaftlichen, historischen und geometrisch-physikalischen Betrachtungsweise 
noch eine weitere eine wichtige Rolle spielt, die die Oberflächenform als Wohnstätte 
des Menschen zu beurteilen hat, wobei zur objektiven Untersuchung noch die mensch- 


liche Wertung tritt. Eine solche Betrachtungsweise können wir die psychologisch- 
architektonische nennen. 
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ERrwIn GENGE, Erlenbach/Bern: Glaziale Vorkommen im Niedersimmen- und 
Diemtigtal. 


Die Erforschung der eiszeitlichen Verhältnisse in den Voralpen hat innert eines 
Jahrhunderts gewaltige Fortschritte gemacht. Viele unserer Alpentäler haben in die- 
ser Hinsicht eingehende Beschreibungen erfahren. Vom Simmen- und Diemtigtal lagen 
bis jetzt nur Darstellungen von Teeilgebieten und Einzelbeobachtungen vor. Mein 
Bestreben geht dahin, diese Lücken schließen zu helfen. Die Arbeiten sind jedoch 
noch nicht abgeschlossen. 

Das rund 62 km lange Simmental verläuft von der Wasserscheide südwestlich 
Lenk bis etwas über die Mitte hinaus in S-N-Richtung, biegt hierauf in großem 
Bogen gegen Osten und nimmt im untern Abschnitt genaue W-E Richtung ein. Die 
Umbiegung bedeutet auch eine Klimagrenze. Meine Untersuchungen beschränken sich 
vorläufig auf das untere Teilstück, sowie auf das ganze Diemtigtal. Das erratische 
Material für die Lokalgletscher lieferten die Niesenzone, die Klippen-, Breccien- und 
Simmendecke (aufgeführt in der Reihenfolge ihrer Überlagerungen). Für den Simme- 
gletscher bilden die Hornfluhbreccie (Untere Breccie der Brecciendecke) von Gar- 
statt abwärts und der Nummulitenkalk aus der Wildhorndecke für das ganze Tal die 
beiden typischen Leitgesteine. Im Diemtigtal stammen die Endmoränen in ihrer über- 
wiegenden Zahl aus dem Bühlstadium, einige wenige nur aus den Rückzugsstadien 
von Gschnitz und Daun. Es konnten 3 verschiedene Eisrandlagen des Diemtigtalglet- 
schers festgestellt werden. Die ältesten diluvialen Ablagerungen befinden sich bei 
Wampflen im Talgrund (Einlagerungen von interglazialen Schottern) und zwischen 
Horboden und Oey/Diemtigen (Stauschotter der Kirel, welche Würmmoränen tra- 
gen). Die Ursache der Stauung war der Kandergletscher, der von unten her einen 
wahrscheinlich bis Erlenbach reichenden Eisarm ins Simmental sandte (Gastern- 
granitfunde). Die Resultate der Untersuchungen im untern Simmental (Grenze 
Reidenbach-Garstatt) decken sich in Bezug auf die Lokalgletscher mit denen aus dem 
Diemtigtal; es fehlt nur das Daunstadium. Die Zeitbestimmung der Rückzugsstadien 
geschah mit Hilfe der Schneegrenzenbestimmungen und der einstigen Schneegrenzen- 
senkung. Da das Bühlstadium drei Zonen mit vermehrten Endmoränenbildungen auf- 
wies, erachtete ich es als gegeben, es in ein frühes, mittleres und spätes Bühl zu un- 
terteilen, trotzdem die Klimabesserung, als ganzes betrachtet, allmählich erfolgt ist. 
Vergleiche mit F. Nussgaum (Die eiszeitliche Vergletscherung des Saanegebietes, 
1906), W. Hormann und E. BRÜCKNER (Beobachtungen über Moränen im Be- 
reich der Kaiseregg, 1904) und M. WELTEN (Über die Spät- und postglaziale Vege- 
tationsgeschichte des Simmentals, 1952), zeigten in den Resultaten gute Überein- 
stimmung. 

Die Terrassen sind im Niedersimmental recht gut ausgebildet. Es seien erwähnt: 
das Simmenfluhniveau (P. Beck: Grundzüge der Talbildung im Berner Oberland, 
1921) auf 1400-1500 m ü. M. am Talausgang, das Burgfluhniveau auf 900-1000 m 
und die im Talgrund vorhandene, bedeutend weniger hervortretende Erlenbachter- 
rasse auf 650 m. Burgfluh und Erlenbachterrassen sind auf der Sonnseite für ge- 
schlossene Siedlungen benützt worden. Ausgesprochene Talstufen fehlen im Haupttal. 


DIE SCHWEIZ 1956 - EIN LANDESKUNDLICHER RÜCKBLICK 


P. Köchtı 


Witterungsverlauf: Insgesamt war die Witterung 1956 zu kalt und zu naß. Besonders die 
Sommermonate verzeichneten wesentliche Wärmedefizite (Zentralschweiz und Tessin etwa {S7G, 
Alpennordseite, Mittelland und Jura 1%—2° C, Wallis ZDIEOR dagegen einen Überschuß 
an Niederschlägen. Sie erreichten in den nördlichen Alpentälern und im Engadin etwa 120— 
140% des Durchschnittes, im Mittelland und am Juranordfuß meist 160—180 %, im Gebiet 
des Kantons Schaffhausen und im Wallis etwas mehr als 200% und im nördlichen und mitt- 
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leren Tessin ungefähr 250 %. Das Südtessin wies normale Niederschlagsverhältnisse auf. Eine 
Besonderheit war der äußerst kalte und trockene Februar auf der Alpennordseite, der kälteste 
seit Temperaturbeobachtungen aufgezeichnet werden. Die Abweichungen nach unten betrugen 
in den Niederungen bis 10° C. Die Monats-Niederschläge machten in der Westschweiz nur 
ungefähr einen Zehntel des Mittels aus, in den Alpen etwa 25 %, in den östlichen Landesteilen 
rund 50 %. : { 

Das Jahr 1956 wies außerordentlich starke Hagelschäden (62 Hageltage) auf, ein Drittel 
entfiel auf die Monate September und Oktober. Am 7. Juni wurden vor allem Gürbetal, Em- 
mental, Entlebuch, Suhrental, Wynental, aargauisches Seetal und östliches Hallwilerseegebiet 
betroffen, im August das Mendrisiotto, das Weinbaugebiet zwischem Cully und Vevey, Gürbe- 
tal, Entlebuch, Bezirk St. Gallen und einzelne Landstriche im Kanton Thurgau. Am lo. Sep- 
tember entluden sich schwere Gewitter zwischen Lausanne und dem mittleren Broyetal, über 
dem Basler, Solothurner und Aargauer Jura, dem Seeland sowie dem Dreieck Napf—Sempa- 
cher—Zugersee. Rund 380 Gemeinden meldeten Schaden. Der letzte schwere Hagelschlag er- 
folgte am 5. Oktober im Tessin. 


Wirtschaftsverlauf: Industriell herrschte wiederum Hochkonjunktur, während die Land- 
wirtschaft unter den Folgen des Februars und des Sommers litt. 

Landwirtschaftlich war 1956 mit wenigen Ausnahmen ein schlechtes Jahr. Der Gesamt- 
index für die Produzentenpreise landwirtschaftlicher Erzeugnisse betrug 1955: 98,9; 1956: 
99,9 der Gesamtindex der Preise landwirtschaftlicher Produktionsmittel 1955: 107,0, 1956: 
110,4. Aufwand und Ertrag klaffen immer mehr auseinander, was im Bauernstand Beunruhi- 
gung und weitere Abwanderung zu andern Berufen bewirkt. Deshalb sind erneut Untersu- 
chungen durchgeführt worden, wie vor allem den rund 82000 Bergbauernkleinbetrieben zu 
helfen sei. Ihre wichtigste Einnahmequelle ist Nutz- und Zuchtvieh. 1951 war der Anteil der 
Aufzuchttiere am Gesamtrindviehbestand in den Berggebieten 53,5 %, im Flach- und Hügel- 
land 34,8%. Wenn nun der Mittellandbauer sein Vieh selber aufzieht, was in den letzten 
Jahren vermehrt geschah, zerstört er die Existenzgrundlage des Bergbauern. Zum Vorteil von 
Berg- und Mittelbauer muß sich deshalb freiwillige Arbeitsteilung durchsetzen. Daneben sind 
vor allem Güterzusammenlegung und Heimarbeit zu fördern. Die Industrialisierung wirkt nicht 
in allen Beziehungen vorteilhaft (Sog der Industriearbeit, extensivere Bewirtschaftung des 
Bodens, Aufgabe des Bauernbetriebes). 

Von der Anbaufläche des Wintergetreides (126000 ha) winterten 80000 ha aus und muß- 
ten neu. angesät werden. Die Getreideanbaufläche wurde dadurch 1956 um 5000—1o000 ha 
kleiner als 1955 (174750 ha). Dagegen nahm die Anbaufläche aller übrigen Kulturpflanzen 
ohne Raps um rund 4000 ha zu. Die Kartoffelernte betrug 1956 1570000 t oder 266 q/ha ge- 
genüber 193 q/ha 1955. Die Zuckerrübenernte war die zweitgrößte seit dem Bestehen der 
Zuckerfabrik Aarberg und erreichte 234 833 t bei einem durchschnittlichen Zuckergehalt von 
15,90%. Daraus konnten gut 30000 t Zucker gewonnen werden. Die Leistungsfähigkeit der 
Zuckerfabrik ist damit voll ausgeschöpft, so daß eine zweite in der Ostschweiz geplant wird. 
Die Rebfläche ist um 295 ha auf 12 845 ha gesunken. Die Anbaufläche betrug in der deutschen 
Schweiz 1721 ha, in der Westschweiz 9344 ha, im Tessin und Misox 1780 ha. Der Ertrag 
belief sich auf 17877 q Tafeltrauben und 445 160 hl Wein (1955: 800966 hl). Die Hektar- 
erträge erreichten durchschnittlich 34,6 hl (1955: 63,8 hl), was die Februarkälte spiegelt. Eine 
Zählung der Nutztiere ergab (provisorisch) : 


Veränderung 

1951 1956 absolut prozentual 
Rindvichueamsr Bas ar. „Sie 1 607 271” 1 645 000 11374729 23 
Schwein ep 892 092 1158 700 + 266 608 10.29)8 
Ziegen SE N re ee 148 242 112 500 — 35742 — 24,2 
Schafe leg. Me IE DD: 191 736 200 700 + 8964 + 46 
Brendel ei Er 181 374 166 700 — 14674 —ı go 
Maultieres nr 0 ee 2156 1550 _ 606 — 28,1 
SE 393 370 _ 23 — 5,8 
Tlühner&, 1. u Wen 6 239 881 6 402 000 + 162119 rn AR 
Ganselnd Enten A 68 371 55 100 — — 19,4 
Bienenvölker . . . a a oe 339 243 298 300 — 40943 — 12,0 


Als besonderes Problem stellt sich in der Schweiz stets das Verhältnis Ackerland zu Wies- 
land und Hackfruchtanbau (vor allem Zuckerrüben) zu Getreideanbau. In diesem Zusammen- 


hang ist die Aufstellung über den prozentualen Anteil der Inlandproduktion am Bedarf auf- 
schlußreich: 


Milch ee ea 16058 I arttolle DE. Brotgetreide . . . 46% 
Nase. er are 3152,95 Obst rt 9502 Futtergetreide . . . 17% 
Butter He Le 194975 Gemusege ro Tabak Sr RT 7 
Bleische nee 960% Bier sa are Zuckenrubenseer. 27281697 
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Eine etwas weiter reichende Änderung dieser Verhältnisse erwartet man vom Bau einer 
zweiten Zuckerfabrik und einer Ausdehnung der Zuckerrübenanbaufläche von 5900 auf rund 
loooo ha. Dadurch könnten 25 % des Zuckerverbrauches durch die Inlandproduktion gedeckt 
werden. 

Land- und forstwirtschaftlich sind noch erwähnenswert: 

Die Fertigstellung des drittgrößten Meliorationsunternehmens in der Schweiz im Klettgau 
(Linthebene und St. Galler Rheintal waren größer), wo 3200 ha Acker- und Wiesland 
und über 300 ha Rebland melioriert wurden; 

die Gefahr einer Vernichtung der tessinischen Kastanienwälder durch den Rindenkrebs, 
gegen den man bis jetzt noch kein Abwehrmittel besitzt. Bereits sind größere Gebiete 
davon befallen; 

die Wiederaufforstung des Wallbachgrabens und seines Einzugsgebietes von 400 ha im 
Simmental. 


Die Industrialisierung setzte sich fort; die Zahl der Fabrikbetriebe erreichte rund 12 000 
(615 000 Arbeiter). Die größten Zunahmen erfolgten in Maschinenindustrie, Metallbearbeitung, 
Holzindustrie und Uhrenbranche. 


Der Außenhandel zeigt 1956 folgende Entwicklung: 


Einfuhr Ausfuhr 
E > Pa SER e1955N 1956 = 1955 1956 
Wagen zu lot. : 1 119 061 1 303 780 85 064 89 376 
\Viert2 n# Mio Er... Sr 6 401,2 7597,0 5622,2 6203,5 


Defizit des Warenverkehrs: 1393,5 Mio Fr. 
Der Außenhandel weist folgende räumliche Verteilung und Verschiebungen auf: 


Einfuhr Verän- Ausfuhr Verän- 
1955 in %%, 1956 in %/o derung 1955 in9/0 1956 in °/, derung 


Europa . 4547,3 71,04 54344 71,53 +0,49 3326,7 59,18 ng OD Fre 
N-Amerika 983,3 15,372.1190.982215,6082. 0,31 VER 13,39 872,8 14,07 +0,68 
Zentral- 

Amerika . 117,8 1.3422 129,1 1,70 —0,14 11271 1,99 123,1 79820:01 
S-Amerika 234,8 3:06- — 289,7 3.81 10,15 403,6 71838251 6,14 —1,04 
Afrika . 224,1 3:5085.220,9 2,91 20,59 326,5 581027354 4,42 —-1,39 


Asien eo, 4,09 296,3 3,90 —0,19 57.1.40010,2702659,1210,625-.0535 
Australien, 

Ozeanien . 32,2 0,50 35,6 0,47 —0,099 122,8 2,18 105,6 1,72 —0,46 
Total . . 6401,2 100,00 7596,9 100,00 — 5622,2 100,00 6203,4 100,00 — 


Der Handel mit dem europäischen Wirtschaftsraum hat sich erneut verstärkt. Beachtliche 
Mehrimporte erfolgten aus Westdeutschland, USA, Italien, Benelux, Großbritannien und Frank- 
reich. Vermehrt konnte nach Frankreich, USA, Westdeutschland, den Niederlanden, Italien, 
Benelux, China und Indien verkauft werden. 


Elektrizitätswirtschaft (Hydrographisches Jahr: 1. Oktober 1955 bis 30. September 1956): 
Erzeugung und Verbrauch zeigen folgende Entwicklung: 


a) Erzeugung: 


1954/55 1955/56 Veränderung 

in Mio kWh in Mio kWh into 
Wasserkraftwerke . ». :. .» 2x 0 .. 15 381 14 660 — 47 
Wärmekraftwerke . . 2. 2x 2.20. 67 235 25017 
rer Fo. ae oe 625 RT ee + 123,8 
Total Erzeugung 16 073 16 294 3 

b) Verwendung: 

Haushalt und Gewerbe . . . ... 5 10l 5 603 2,978 
Dahnbetrieneies rn Em. 1215 1252 30 
Industrie Eee ee U on 5 028 5145 23 
Elektrokessel TRAUBEN er RER 847 562 — 33,7 
Speicherpumpn . 2... ne... 143 215 750,3 
Verl Ste eb ki krucz 1 730 1 720 — 706 
Total Inlandverbrauch 14 064 14 497 an) 6) 

Ausfuhr oe net. 2.009 1797 e Er LRUN 
Total wie oben 16 073 16 294 ng 
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Die starke Zunahme bei den Wärmekraftwerken und bei der Einfuhr ist auf den Februar 


urückzuführen. ' 
ö 1956 wurden folgende Kraftwerkbauten begonnen: Ackersand II der Lonzawerke, Blenio, 


Diablerets-Lac d’Armon, Hinterrhein, Kirel—Filderich (Simmental), Lostallo (Monte Forno— 
Bodio) und Sedrun—Tavanasa. 


Verkehr: Die Bundesbahnen verzeichneten einen Transportrekord, von 215,7 Mio Personen 
(1955: 208,4 Mio) und 24,75 Mio t Gütern (1955: 23,47 Mio t). “ 

Der Straßenverkehr stieg erneut sprunghaft. Der Motorfahrzeugbestand am 30. Septembeı 
1956 war: 


1955 1956 - Veränderung in wi 

Autobusse und Autocarss . . . . . 2 502 2594 93,6 
Personenwagen ee ee 270.82 308 679 7°13,9 
Personenwagen für Wearentransporte 3 696 11 392 7u3.1,0 
Lieferwagen ee er ea 51883 16 534 4 
Lastwagen a EEE 220.058 28 075 221758 
Spezial sen re 2 801 3 188 38 
Gewerbliche Traktore 22 ON 1149 1174 ae 
Motorfahrrader E52 74 702 7262 
Rollery urn nn. 0 Er 710065 81 960 169 
Motorrädern sa Re 80 586 78 454 — 2,7 

Motorfahrzeuge Total 544 331 606 752 ST IRA: 


Der steigende Straßenverkehr (gut 2 Mio einreisende ausländische Fahrzeuge) ließ die 
Aussprache um die Planung des Straßennetzes inkl. Alpendurchstiche nicht ruhen. Ende 1956 
hatte die Planungskommission ihre Vorschläge weitgehend bereinigt. 


Auch der Flugverkehr ist sprunghaft angewachsen: 


1950 1955 Zunahme absolut in % 
Anzahlanlugeser re: 30 696 59975 29279 rg 
Passagiere SE N 461 787 1 248 844 787 057 + 170,4 
Bostakez er se 55331201,023 6 817 209 3 616 186 192,9 
rachucke SE 9554466 20 100 494 1o 555 830 110,5 
Gepäck ko 959 21 566 007 12 370 788 = 134,5 


Die Entwicklung und die Umstellung im Flugverkehr nötigen die Flugplätze Zürich-Kloten 
und Genf-Cointrin, später auch Basel-Mülhausen wesentlich auszubauen, wobei zunächst Pisten- 
vergrößerungen notwendig sind. Auch Bern prüft den Bau eines intereuropäischen Flugplatzes 
bei Herrenschwand, da das Belpmoos nicht mehr genügt. 


Auch im Fremdenverkehr setzte sich die Aufwärtsentwicklung fort. Sowohl die Zahl der 
Gastbetten (1956: 190555, 1955: 186023) als die der Logiernächte (1956: 24 243 674, 1955: 
23 635 434) verzeichneten Zunahmen, während die Bettenbesetzung mehr oder weniger kon- 
stant blieb (34,8 %). Die Ausgaben der Ausländer stiegen von rund 990 Mio auf über 1 Mrd 
Franken; der Aktivsaldo freilich dürfte infolge der Preissteigerungen kaum eine Veränderung 
erfahren haben. 

Hinsichtlich der Bautätigkeit wurden bei 464 erfaßten Gemeinden mit mehr als 2000 Be- 
wohnern (Städten) 31188 Neubauwohnungen ermittelt (1955: 31 320). Sie entfielen hauptsäch- 
lich auf die kleinen und die Großstädte. Ein leichter Rückgang ergab sich bei den Ein- und 
eigentlichen Mehrfamilienwohnungen. Das Wohnungsangebot belief sich auf 23 200 gegen 
24 500 im Vorjahre. Die Gebäude ohne Wohnungen erfuhren einen Zuwachs von 6104 auf 6627 
Einheiten, insbesondere Fabriken, Garagen, Schulen usw. Insgesamt hätte damit also eine 
Bauvolumenvermehrung stattgefunden, die etwa einer Stadt von loo-—-120000 Einwohnern 
(Lausanne: 1950: 33945 Wohnungen, 106 807 Einwohner) entspräche. Die letzten 1o Jahre 
sahen einen mittleren Wohnungszuwachs von je 20000 Einheiten, was einen jährlichen Neubau 
von 5—7 Zehntausenderstädten ausmachte, 


Verschiedenes: Die Planung für die Juragewässerkorrektion wurde vorwärts getrieben. 
Bei Eglisau erbohrte man in verschiedenen Tiefen ertragreiche Mineralquellen. In 360 m Tiefe 
traf man auf eine subthermale Schwefelquelle. Das Oberengadin wird seit Jahren wieder von 
Überschwemmungen heimgesucht. Am meisten betroffen sind Celerina/Schlarigna, Samedan, 
Bever und La Punt. Am bedrohlichsten sind die Hochwasser aus dem schuttreichen Roseggtal. 
Größere Rutschungen ereigneten sich im Zusammenhang mit den reichlichen Niederschlägen 


im Traverstal. 
Ausblick für 1957: Die Industrialisierung, der Wohnungsbau und der Ausbau des Stra- 
Bennetzes gehen weiter. Sie beanspruchen jährlich etwa 2000 ha Kulturland und Wald. Land- 


122 


schaftliche Veränderungen werden sich wiederum vor allem durch den Kraftwerkbau ein- 
stellen, ferner durch Aufforstungen in Gebirgsgegenden (Bannwälder) und durch den andau- 
ernden Rückzug der Gletscher. 


Quellen: Die Volkswirtschaft 1956/57, Berichte der Schweiz, Bankgesellschaft, der Schweiz. 
Kreditanstalt, Bulletin des SEV 1956, Energie-Konsument 1956, führende Tageszeitungen u. a. m. 
Ferner sei zahlreichen eidgenössischen und kantonalen Ämtern für bereitwillige Auskunft be- 
stens gedankt. 


DIE SOWJETUNION 1956 


Ein landeskundlicher Rückblick im Lichte der neusten Statistik 
E. WINKLER 


Bis vor kurzem waren die Möglichkeiten, sich über die Sowjetunion der Gegenwart an- 
hand authentischer Daten zu orientieren sehr gering; der Westen war auf Schätzungen aus 
spärlichen Zeitungsmeldungen oder auf nicht weniger kursorische Angaben in Parteireden an- 
gewiesen. Im Jahre 1956 gab nun die Statistische Zentralverwaltung beim Ministerrat der 
UdSSR ein Sammelwerk in Form der westlichen statistischen Jahrbücher heraus, das erlaubt, 
sich ein etwas zuverlässigeres Bild vieler Bereiche der Bevölkerung, Wirtschaft und Kultur 
zu machen. Es soll im folgenden versucht werden, aus dem Buche, das kürzlich dankenswerter- 
weise auch in deutscher Übersetzung erschien * einige der bemerkenswertesten Zahlen zusam- 
menzustellen, vor allem im Blick darauf, daß der Westen an einer möglichst objektiven Kennt- 
nis der Sowjetunion interessiert sein muß. 


Areal und Bevölkerung. Der Bund der Sozialistischen Sowjetrepubliken hat seine Fläche 
in den letzten fünfzig Jahren mehrfach, wenn auch keineswegs grundlegend verändert: hatte 
das Zaristische Rußland 1913 ein Areal von 22,3 Mio km?, so die UdSSR 1918/39 infolge der 
Loslösung namentlich der Baltischen Provinzen und Finnlands nur noch 21,7 Mio. Der zweite 
Weltkrieg trug ihr erneut größere Ländereien ein, so daß sie seit 1945 22,4 Mio km? groß 
ist. Auf dieser Fläche erfuhr das Land eine Bevölkerungszunahme von 165,7 (1913) auf 200,2 
Millionen Personen (April 1956), was einem Zuwachs von knapp 26 % entspricht (1897— 
1956: 94 Mio oder 89%). Im Jahre erfolgte demnach im Mittel ein Zuwachs von 1,5 %, was 
in Anbetracht der bevölkerungspolitischen Perioden der beiden Weltkriege (Verluste im 2. Welt- 
krieg nach sowjetischen Angaben 16 Mio) und der Revolution dazwischen wohl als außeror- 
dentlich zu bezeichnen ist und jedenfalls die durchschnittliche Bevölkerungszunahme der euro- 
päischen Staaten mit Ausnahme der Niederlande (2,1%, Griechenland 4,8%) erheblich über- 
trifft. Die sowjetische Schätzung für 1956 steht freilich in einem gewissen Widerspruch mit 
frühern Angaben von Führern des Landes, nach denen die Gesamtzahl heute eigentlich 210o— 
220 Mio betragen sollte (die übrigens das Ausland in der Regel angenommen hatte). Auch 
die von der ofhziellen Statistik angegebenen Zuwachsquoten machen eher die größere Ziffer 
wahrscheinlich; doch muß wohl eine neue Volkszählung abgewartet werden, um in dieser Hin- 
sicht klar zu sehen. 

Auf jeden Fall scheinen die Völker der UdSSR, die um 1900 noch eine Geburtenquote von 
gut 5o pro looo hatten, aus zahlreichen Gründen, an Geburtenfreudigkeit entschieden einge- 
büßt zu haben. Nur aus dem — freilich in vielen Ländern analogen — auffälligen Rückgang 
der Sterbequote läßt sich verstehen, daß der Geburtenüberschuß in den letzten fünfzig Jahren 
auf beinahe gleicher Höhe blieb, was folgende Tabelle veranschaulicht: Auf 1000 Einwohner 
wurden registriert: 


im Jahr Geburten Sterbefälle Geburtenüberschuß 
1897 50,4 33,1 17,3 
1913 47,0 30,2 16,8 
1926 44,0 20,3 23,7 
1940 31,7 18,3 13,4 
1950 26,5 9,6 16,9 
1953 24,9 9,0 19,9 
1955 25,6 8,4 172 


* Die UdSSR in Zahlen. Moskau bzw. Berlin (Verlag Die Wirtschaft) 1956. Dazu: J. SPEMER : 
Bevölkerungs- und raumpolitische Entwicklungen in der Sowjetunion. Informationen des Instituts 
für Raumforschung, Godesberg 1956, 433—442. Sonderheft Stadtgeographie der Geogr. Nachrichten 
Nr. 38, 1956, Moskau, russisch). OBOLENSKI, K.: Die Stärke der Kolchose... Fragen der Wirtschaft 
(Nr. 10, 1956, Moskau, russisch). BaRanskı, N. N.: Ökonomische Geographie der Sowjetunion. Ber- 
lin 1954 (14. Aufl.). Sauschkın, J. G.: Zur Entwicklung und geographischen Verteilung der Indu- 
strie der UdSSR im 6. Planjahrfünft (1956—1960). Geographie in der Schule (1956, H. 2). 
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Trotz dieses Schwundes der Geburtenüberschüsse übertreffen diese noch immer die meisten 
europäischen Länder mit Ausnahme von Island (19,2). Die merkwürdig niedrige Sterbequote 
der Sowjetunion entspricht etwa derjenigen von Finnland, Norwegen, Dänemark, Schweden, 
Island und der Niederlande, während die übrigen Staaten Europas eine Quote von lo nicht 
unterschreiten. Da Angaben fehlen, sind wir über die Reproduktionsziffer der UdSSR und die 
Lebenserwartungsdauer z.Z nicht unterrichtet. Für frühere Jahre betrug die Nettoreproduk- 
tionsziffer: (1897) 1,6, (1926) 1,72 und (1938) 1,54, worin kaum eine wesentliche Änderung 
eingetreten sein dürfte. Doch darf angenommen werden, daß die mittlere Lebenserwantungs- 
dauer in den letzten Jahrzehnten eher gestiegen ist, wenn sie auch noch nicht diejenige der 
meisten europäischen Länder erreicht haben mag. Im übrigen kommen die unbezweifelbaren 
Erfolge der sowjetischen Medizin und Hygiene ja deutlich im bemerkenswerten Rückgang 
der Sterblichkeitsquoten zum Ausdruck. Die Bevölkerungsbewegung einer Nation, insbesondere 
ihre Geburten- und Sterbeziffern wie auch die Produktionsintensität sind in hohen Maße eine 
Funktion des Altersaufbaus, wobei die moderne Welt (insbesondere Europa) eine deutliche 
Tendenz zu Überalterung zeigt. Leider liegen für die Sowjetunion keine diesbezüglichen Zahlen 
aus den letzten Jahren vor. Doch lassen diejenigen der Jahre 1926 (mit einem Anteil der Ju- 
gendlichen an der Gesamtbevölkerung von 37,1%) und 1939 (36,1) erkennen, daß damals noch 
günstige Verhältnisse bestanden hatten und es ist wohl mit Recht zu folgern, daß solche, auch 
jetzt noch trotz möglicher Einbußen vorhanden sind, d.h. daß das sowjetische Volk keine un- 
günstigere Altersstruktur besitzt als Finnland, Island oder die Niederlande (ca. 30%). 

In der räumlichen Verteilung der Bevölkerung haben sich in der Sowjetunion nicht minder 
bemerkenswerte Wandlungen vollzogen; besonders hat die Phase der bewußten und rapiden 
Industrialisierung, die mit dem ersten Fünfjahresplan einsetzte (1929), einer Binnenwanderung 
ungeahnten Ausmaßes, begleitet von grundlegenden wirtschaftlichen und soziologischen Ver- 
änderungen gerufen. Hatte zwischen 1897 und 1926 (d.h. vor der neuen Ökonomischen Politik 
[NEP]) die ländliche Bevölkerung an Zahl immer noch zugenommen, wenn auch ihr Prozent- 

‚ satz zurückgegangen war, so war ihr Rückgang von 1940 an so stark, daß sich auf dem Lande 
nicht einmal der Bevölkerungsbestand von 1913 halten ließ. Dies zeigt folgende Tabelle: 


Jahr Bevölkerung Stadt- in °/y Landbewohner in °/ 
Mio bewohner Mio Mio 
1897 106,0 len 12,3 92,9 87,7 
1913 139,3 24,7 17,7 114,6 82,3 
1926 147,0 26,3 17,9 120,7 82,1 
1939 170,6 56,1 32,9 114,5 67,1 
1940 191,7 60,6 31,6 131,1 68,4 
1955 200,2 837,0 43,4 113,2 56,6 


Darnach hat seit der Jahrhundertwende die Stadtbevölkerung um 560 %, die Landbevöl- 
kerung um nur noch 22% zugenommen. Die Verstädterung erhält zudem noch eine Nuancie- 
rung, wenn berücksichtigt wird, daß zu Beginn des 20. Jahrhunderts erst 4o Städte mit mehr als 
50000 bestanden hatten, während die Zahl der städtischen Siedlungen 1956 auf 262 angewach- 
sen war. 1900 hatte Rußland zudem erst 14 Großstädte (Städte mit mehr als 100000 Einwoh- 
nern, Europa ohne Rußland deren 137), 1956 dagegen bereits 134 (Europa 276). In rund 
fünf Dezennien verdoppelte somit Europa die Zahl seiner Großstädte, Rußland verneunfachte 
sie nahezu, wobei zu Beginn 1956 in der UdSSR fast 42 Mio Menschen (rund 20% der Ge- 
samtbevölkerung) in Großstädten lebten, deren Wachstum sich mit dem der Städte Nordame- 
rikas oder Westeuropas durchaus messen kann. Im einzelnen entwickelte sich die Zahl der 


en Siedlungen verschiedener Größe im Zeitalter des modernen Industrialismus wie 
olgt: 


Siedlungsstufen 1926 1939 1955 1926 1939 1955 

(Einwohnerzahl) Zahl der Siedlungen Millionen Einwohner 

Bis 10 000 1446 1443 2614 2 Z 119 
10 000 20 000 253 466 677 3,5 6,5 9,3 
20 000— 50 000 135 288 431 4,0 8,7 13,3 
50 000— 100 000 60 94 128 4,1 6,8 8,7 

Es 000 28 71 1218 5,4 14,2 21,4 
ehr als 500 000 3 11 Dal! 4,1 12, 

Gesamtzahl h Se 

städtischen Siedlungen 1925 2373 3984 26,3 56,1 84,6 

’ ) ’ 


Rund 71 Mio Menschen lebten 1955 in Städten, rund 14 Mio in Siedlungen städtischen 
Charakters, deren Gesamtzahl sich in 30 Jahren verdoppelt hatte. Von ihnen waren zudem 21 
Städte mit einer Bevölkerungszahl zwischen 50000 und 1 Million sowie zwei Millionenstädte: 


Moskau mit 4839 000 (ohne Vorstädte, mit solchen ca. 6 Mio) u i i 
. nd L 
(mit Vorstädten 3 176 000) Einwohnern, a a 
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Es ist klar, daß in einem Raum von der Größe der Sowjetunion sich auch regionale Un- 
terschiede der Bevölkerungsbewegung einstellen mußten. Einen summarischen Einblick hiervon 
gibt die Tabelle der Bevölkerungszahlen der Unionsrepubliken: 


Fläche Millionen Einwohner Zrawachs 

Gebiete 1000 km? 1926 1939 1956 in 9% 
UdSSR 22 403 147,0 170,0 200,2 36,0 
Russische SFSR 16 901 93,5 109,3 112,6 20,4 
Ukrainische SSR 6ol 29,0 30,9 40,6 40,0 
Belorussische SSR 208 5,0 5,6 8,0 78,0 
Usbekische SSR 399 4,6 6,3 763 58,7 
Kasachische SSR 2766 6,0 6,1 8,5 41,0 
Georgische SSR 72 257, 343 4,0 50,0 
Aserbaidschanische SSR 87 233 3,2 3,4 58,0 
Litauische SSR * 65 en 249) DAT] 2 
Moldauische SSR 34 0,6 17, DT 350,0 
Lettische SSR * 64 er 1,9 2,0 : 
Kirgisische SSR 198 1,0 155 1,9 90,0 
Tadschikische SSR 142 1,0 105 1,8 80,0 
Armenische SSR 30 0,9 1,3 1,6 67,0 
Turkmenische SSR 488 1,0 1,3 1,4 40,0 
Estnische SSR * 45 ei 1,0 1,1 2 
Karelo-Finnische SSR ** 173 BE 0,5 0,6 


* 1926 selbständig. ** zum Teil finnisch, z. T. sowjetisch, daher keine Zahlenangaben. 


Es fällt dabei auf, daß die RSFSR (von den Baltischen Republiken abgesehen) die gering- 
ste Zunahme erfahren hat, während die übrigen Gebiete das Doppelte und Mehrfache an Zu- 
wachs erlebten. Grund ist vor allem die Tendenz der Lenker der Sowjetunion, eine gewisse 
Dezentralisation und vor allem die Erschließung der asiatischen Gebiete voranzutreiben, wobei 
bisher hauptsächlich die mittelasiatischen Republiken profitierten (wo freilich auch ein relativ 
hoher natürlicher Zuwachs besteht). Diese Tendenz ist verständlich, wenn überlegt wird, daß, 
nach sowjetischen Quellen (SAUSCHKIN), rund 92% der Kohlenlager und möglicherweise ana- 
loge Mengen wichtiger Erze östlich des Ural [nur 8% im Europäischen Rußland] ‚liegen, 
während bisher die Förderung in letzterem 54 % (Verbrauch 58 %), in den asiatischen La- 
gern 34% (Verbrauch 23 %, Ural 23%) ausmachte. 

Trotz dieser erheblichen Wandlungen hat sich, bei dem Riesenraume durchaus verständlich, 
die Bevölkerungsdichte (1955: 9, 1926: 6, 1900: ca. 5 kaum entscheidend geändert: das Land ist 
ofenbar auch heute noch — grundsätzlich gesehen — kaum erschlossen; es steht, wenn solche 
Vergleiche erlaubt sind, hinsichtlich der Bevölkerungsdichte rund 1oo Jahre, hinter Westeuropa 
und etwa 5o Jahre hinter den USA zurück, wenn damit auch gar nicht qualitative Differen- 
zierungen vorgenommen werden können und sollen. Anders ausgedrückt, besitzt die UdSSR in 
ihrem Raume offenbar noch gewaltige Möglichkeiten, so prekär sie vielfach, hinsichtlich Klima 
und Böden auch sein mögen. 

In jedem Fall aber hat sich im Lauf der letzten dreißig Jahre eine entschiedene Verla- 
gerung der bevölkerungspolitischen Schwerpunkte, d.h. eine Zusammendrängung der Einwoh- 
nerschaft um die wirtschaftlich sich stark entwickelnden Gebiete: einerseits um das alte indu- 
strielle Zentrum (Moskau), um die südrussischen Getreide- und Schwerindustriegebiete, Ural 
und neue Agrar- und Industriegebiete in Asien: Kasachstan, Transkaukasien, Südsibirien (Kus- 
nezkergebiet) und Fernost vollzogen, die hier raumeshalber jedoch nur genannt werden können. 

Die Hauptgründe dieser Verlagerung sind naturgemäß im wirtschaftlichen Wandel des sow- 
jetischen Staates zu suchen, die sowohl in der sozialen Schichtung als in der Berufsstruktur 
zum Ausdruck gelangt. Obwohl mit westlichen Verhältnissen kaum vergleichbar, war er unge- 
wöhnlich. So entfielen von der jeweiligen Gesamtbevölkerung auf die einzelnen sozialen Grup- 
pen (Klassen) in Prozent: 


Soziale Gruppen 5 419137 1928 1937 » 1955(6) 


Arbeiter und Angestellte 2 wu 17,0 17,6 36,2 58,3 
Kollektivbauern u. genossenschaftlich organisierte Gewerbe — 2,9 57,9 41,2 
Einzelbauern und genossenschaftlich nicht organisierte 

Gewerbe (ohne Kulaken) NEAR 460,7 74,9 39 0,5 
Gutsbesitzer, Groß- und Kleinbürger, 

Kulaken (Großbauern) und Fändler ERS 310,3 4,6 _ —_ 
Gesamtbevölkerung Bar: u Alfere) 100 100 100 


Mit Berücksichtigung der Familienangehörigen entfallen von der sowjetischen Bevölkerung 
117 Millionen auf Arbeiter und Angestellte, 82 Millionen auf landwirtschaftlich-kollektiv und 


etwa 1 Million in bäuerlichen Einzelbetrieben Tätige. Die Tabelle zeigt, so kursorisch sie ist, 
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zweierlei, 1. die grundlegende soziale Umschichtung, insofern nach sowjetischer Ansicht nun so 
gut wie die ganze Bevölkerung einheitlich zu Werktätigen geworden ist (gegenüber dem früher 
starken Gegensatz von «Besitzenden» und «Proletariern» und 2. die deutliche Abnahme der 
Bauern, welche erneut auf die starke Industrialisierung hinweist, welcher das Land in den 
letzten Jahrzehnten unterlag und die unaufhaltsam weitergeht. Auch die anschließende Tabelle 


der Wirtschaftgruppen ist dafür ein weiterer Hinweis! in % 

Wirtschaftsgruppen 1913 1955 | 

Industrie- und Bauwirtschaft . . . ..9 31 v 
Tand- und Rorstwintschait, 75 43 

Transport- und Fernmeldewesen . . . . 2 „ 6 
Gesundheitswesen, Bildungsanstalten . . 1 9 

Verwaltung ee en ee 6 

Handel usw. an re) 3 


Der Anteil der Frauen betrug 1928 27, 1955 45 %, was einer absoluten Zunahme um das 
nahezu Achtfache entspricht. 

Eine in obigen Zahlen noch nicht sich äußernde aber wichtige Entwicklungserscheinung 
ist im Zusammenhang die Zunahme der Groß- und Mammutbetriebe; 1955 waren 72,4% aller 
Arbeiter in Betrieben mit mehr als 500 und 13,7% in solchen mit mehr als 10000 Arbeits- 
kräften tätig. Es bestand somit eine so gut wie völlige «Konzentration» der Arbeiterschaft, 
die kaum mehr weiter getrieben werden kann. 

Wirtschaftsgefüge. Die Sowjetwirtschaft gründet bekanntlich auf der Vergesellschaftli- 
chung (Sozialisierung) aller Produktionsmittel, wobei die gegenwärtige «sozialistische Phase » 
der Entwicklung als ein Mittel betrachtet wird, die Profitrate der Kapitalisten unmittelbar dem 
Volk zukommen zu lassen, darüber hinaus aber ein Zeitalter des völligen (und klassenlosen) 
Kommunismus vorzubereiten. Jeder Bürger ist verpflichtet, dieses politische, in der Verfassung 
verankerte Grundprinzip als unverletzliche Basis der staatlichen Ordnung zu würdigen. Mitte 
der dreißiger Jahre war der Staat mit 90% an allen Produktionsfonds (Anlagekapitalien; an 
denen der Industrie sogar mit 97,4%, an denen der Landwirtschaft mit 76 %) beteiligt. Nun- 
mehr dürfte dies in noch verstärktem Maß der Fall sein; jedenfalls betrug der Anteil der 
sozialistischen Wirtschaft am Nationaleinkommen, das sich seit 1913 (in Preisen von 1926/27) 
von 21,o Millarden Rubeln auf 353,3 (1955) vermehrt haben soll, in letzterem Jahre 99,9 % 
(1924: 35%), derjenige an der Bruttoproduktion der Industrie 100% (1924: 76,3%), der- 
jenige an der Bruttoproduktion der Landwirtschaft einschließlich der persönlichen Nebenwirt- 
schaften der Kollektivbauern (Kolchosen) 99,9 (1924: 1,5) % und derjenige am Einzelhandels- 
umsatz der Handelsbetriebe (einschließlich der Gaststätten und Speisebetriebe) 1oo%. Hin- 
sichtlich der Produktion besteht nach wie vor keine Möglichkeit einer Gesamtübersicht. Es kann 
lediglich die Entwicklung einiger Produktionszweige bzw. Güter verfolgt werden, wobei die 
Zahl der Industriebetriebe 1954 754000 mit insgesamt 17 Millionen Arbeitern (1932: 8 Mio) 
betrug, die zu 92% Staatsbetriebe, zu rund 6% Werkstätten und Fabriken von Gewerbe- 
genossenschaften waren, während der Rest auf Konsumgenossenschaften und kleinere Kollek- 
tivwirtschaften anderer Art (Mühlen, Schmiede usw.) entfiel. 

Die folgende Tabelle der Industriereproduktion kann lediglich auf einige wichtige Zweige 
der Gesamtindustrie hinweisen, wobei ohne Zweifel der Eindruck einer bemerkenswerten Pro- 
duktionszunahme entsteht: 


Produkt 1913 1928 1937 1940 1950 1955 1960* 
Eisenerz (Mio En 99 6,1 27,8 29,9 39,7 ya) & 
Kohle (Mio ee: : £ al DSSO 1:2 880) 165,9 261,1 391,0 593 
Erdöl (Mio d) DELL. 9,2 11,6 28,5 Sal 37,9 70,8 135 
Gas (Mio m’) ur: 5 17 331 2317 3388 6180 10355 40000 
Elektr. Energie (Mia kWh) 189) 5,0 36,2 48,3 91,2 170,1 320 
Davon aus Wasserkraftw. 0,04 . 0,4 4,2 Sl 127 23,1 59 
Roheisen (Mio t) . . 4,2 33 14,5 14,9 19,2 33,8 53 
Seal (Mio) . 2. 42 4,3 177, 18,3 27,3 45,3 68 
Walzwerkerzeugnisse 5 35 3,4 13,0 13,1 20,9 3553 53 
Mineraldünger (1000 t) . 69 135 3240 3027 5492 9629 1 
Kalzinierte Soda (1000 t) 160 DEZ, 528 536 749 1437 > 
Zement (1000 t) ee 1850 5454 5675 10194 22484 55000 
Metallurg. Ausrüst. (10001) — — 18 24 al 102) 2 
80 
Dampf-u.Gasturb.(1000kW) 6 36 1068 972 2381 4069 10005 
Dieselmotoren (1000 PS). 35 39 260 249 3225 4005 
Generatoren (1000 kW).  — Me 47 155 2582 271413..0 .11000 
Dampflokomotiven (Stück) 477 479 14172 914 985 654 


* Planzahlen 
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Produkt 21913 1928 1937 1940 1950 1955 1960 
Diesellokomotiven (Stück) — _ 4 5 125 134 1630 
Elektrolokomotiven (Stück) —. — 52 9 102 194 550 
Autos (1000 Stück) . . — 1 200 145 363 445 650 
Traktoren (1000 Stück) . — il 51 32 109 163 322 
Mähdrescher (1000 Stück) — — 44 13 46 48 140 
Silage-Kombines (Stück) . — — — — (2000) 7085 
Bagzenälstück) or: — — 522 274 3540 5242 2 
Baumwollgewebe (Mio m) 2582 2678 3448 3954 3899 5904 7270 
Leinengewebe (Mio m) . 120 174 285 286 282 305 556 
Wollgewebe (Mio m) . 103 87 108 120 155 DAN 363 
Seidengewebe (Mio m) . 43 10 59 FEN 130 526 1074 
Kunstfaser (1000 t) . . — 0,2 9 ill 24 111 330 
Uhren (Mio Stück) . . 0,7 0,9 4 3 8 20 34 
Motorräder (1000 Stück) . 0,1 — 13 f 123 245 393 
Zacker (1000. 1) = 22 1347 1283 2421 2151 2,523 3419 6530 
Fleisch (1000 t). .  . 1042 678 1002 1501 1556 2522 6950 
Fische (1000 t) . 5 ee allike 840 1609 1404 1755. 2740 4200 
Butter (1000 t) . s : 104 82 185 226 336 459 Ä 
Pflanzenfette (1000 t) ’ 471 448 539 798 819 1156 1840 
Konserven (Mio Büchsen) 95 195 982 1113 1535 3223 5580 
Rohholz (Mio Festmeter) 27 36 114 118 161 214 264 


Die Bruttoproduktion der Gesamindustrie war indexmäßig von 1940 (100 Say) anne Al 
(1950) und 320 (1955) gestiegen, wobei der Wertzuwachs in dieser Zeit rund 270 Milliarden 
Rubel (1940: 139, 1955: 409 betragen hatte und für 1960 auf 683 Milliarden berechnet wird. 
Dabei belief sich der Anteil der Produktionsmittel 1955 auf 71 (1940: 60%), derjenige der 
Konsumationsmittel 29 % (1940: 40 %). 

Die jüngste Entwicklung hat gezeigt, daß offenbar die Bürokratisierung der Industrie min- 
destens ebenso große Fortschritte gemacht hat wie die Produktion und daß «trotz dem riesigen 
Apparat von Kontrolleuren... unsere Betriebe in einigen Fällen minderwertige Erzeugnisse... 
produzieren. Nach Angabe des Statist. Zentralamtes betrugen die Verluste der Industrie in den 
Jahren 1955 und 1956 etwa 6 Millarden Rubel und dabei gibt es in der der UdSSR und den Re- 
publiken unterstellten Industrie über 400 000 technische Kontrolleurex (N. Chruschtschow vor 
dem Obersten Sowjet 1957). Es soll daher die Leitung der Industriebetriebe im Sinne der 
Dezentralisation gründlich reformiert werden, wobei allerdings noch kaum abzusehen ist, wie 
diese Reform tatsächlich realisiert und sich demgemäß auswirken wird. 

In der Landwirtschaft, die — vorderhand mit nur rund 40% der Gesamtfläche nutzbarem 
Land (da nahezu 50% Frostboden, 1o—20 % Wüstenböden, etwa 10% Hochgebirgsböden und 
außerdem 60% relativ magere Bleicherde — = Podsolböden sind und große Gebiete unter häu- 
figen Kaltlufteinbrüchen, Trockenwinden, Frühjahrs- und Herbstverschlammung sowie Boden- 
erosion zu leiden haben) und rund 10% Ackerland (gegenwärtig befinden sich knapp 8 %, 
d.h. 1,8 Mio km? unter dem Pflug) rechnen muß, ist gleichfalls Kollektivbesitz maßgebend. 
Nur 0,02% der Anbaufläche gehören noch sogenannten Einzelbauern, während 80,2 % auf 
Kolchosen und 15,8% auf Sowchosen (Staatsbetriebe) entfallen (1928, d.h. bei Beginn der 
Fünfjahrespläne und der eigentlichen Kollektivierung war der Anteil der Sowchose nur 1,5, 
derjenige der Kolchose sogar erst 1,2 %). Zudem hatte in den letzten Jahren (seit 1950) eine 
Verstärkung der Kollektivierung durch die Chrustschowsche Begründung von Groß-Kolchosen 
stattgefunden, wodurch die Zahl der Einzelkolchose von 235 500 (1940) auf 85 700 reduziert 
wurde. Die geplante siedlungsmäßige Zusammenfassung der Bevölkerung in Agrostädte (Agro- 
gorodi) dagegen ist bisher unterblieben. 

Wie die Industrie hat auch die Landwirtschaft einen erheblichen Ausbau erfahren, der 
vor allem in der Zunahme der Anbauflächen Relief erhält. Die folgende Tabelle vermittelt 
hiervon eine summarische Übersicht: 

Anbauflächen in Millionen ha 


1913 1928 1937 1940 1950 1955 
Anbaufläche insgesamt 118 113 153 150 146 186 
Getreide ; 105 92 105 111 103 126 
Sommergetreide 68 62 67 712, 66 88 
Sommerweizen 25 22 2 26 26 42 
Technische Kulturen 5 9 11 12 12 12 
Flachs 1 1 2 2 2 1 
Gemüse, Kürbisse, Melonen 5 8 ) lo nl 11 
Kartoffeln 4 6 Hl 8 9 9 
Futterpflanzen 3 4 11 18 21 36 
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Bezüglich der Ernten sind weit weniger einläßliche Angaben bekannt, von denen nach- 


folgend genannt seien: Erntemengen in Millionen t 
1913 1938 1950 1955 
Getreide 80 107. 125 161 
Zuckerrüben it 17] 26 35 
Baumwolle 1 3 4 + 
Flachs 0,3 1 1 1 < 
Sonnenblumen 1 — 3 6 


In diesen Angaben drängt-sich neben dem prozentualen Rückgang der Getreidefläche von 
90 auf 68 (1913—1955) vor allem die Tatsache einer starken Zunahme der Futterbasis auf, 
während die übrigen Arealänderungen wie der Zuwachs der Erträge sich in relativ beschei- 
denem Rahmen hielten. Sie ist einerseits aus dem infolge der Verstädterung wachsendem Be- 
darf an Fleisch und andern tierischen Erzeugnissen und andrerseits zu verstehen, der erst in 
den allerletzten Jahren als Folge von Reformversuchen wieder in eine progressivere Phase 
gelenkt werden konte. Dies lassen die anschließenden Zahlen der Tierhaltung erkennen: 


in Millionen Stück 
2.1913 1928. 151937 _ 1940 1950 1955 


Rinder 58 67 48 48 58 67 


Kühe 29 33 21 23 25 29 
Schweine 23 28 20 23 22 52 
Schafe und Ziegen 96 115 54 77 94 143 


Die innerhalb der genannten Jahre teilweise noch stärkern Dezimierungen waren zur 
Hauptsache eine Folge der anfänglich (nach 1928) zu stark vorangetriebenen Kollektivierung, 
in gewissen Gebieten auch der Seßhaftmachung von nomadischen Stämmen (zwischen 1930 und 
1933 verminderte sich z.B. der Viehbestand der Kasachen von 25 auf 5 Millionen Stück) und 
nicht zuletzt des 2. Weltkrieges. Es konnte also während zweier Jahrzehnte kaum von einer 
normalen Entwicklung gesprochen werden. Erst seit dem Beginn der fünfziger Jahre scheint 
eine Erholung der Viehbestände langsam eintreten zu wollen. Die Engpässe vollends zu über- 
winden bedarf es aber zweifellos noch zäher Arbeit und nicht minder des Verständnisses für 
die Bauernschaft, die offensichtlich der Kollektivierung nach wie vor mißtrauisch gegenüber- 
steht. Andrerseits versucht die Regierung mittelst Mechanisierung, Hygiene, Düngung, Züch- 
tungsforschung und auch Unterstützung bei der Ausdehnung der Anbauflächen (inkl. Kampf 
gegen klimatische Risiken und Bodenerosion) alles, um die Landwirtschaft nachhaltig zu för- 
dern, zu wesentlichen Teilen auch, um sie, die früher einmal das entscheidende Gewicht im 
Landesexport innegehabt hatte (60-70 % Anteil der Ausfuhrprodukte), während sie heute 
darin stark zurückgefallen ist (20°—30 % Anteil am Export), wieder leistungsfähig auch im 
Außenhandel zu machen. 


Verkehr. Von jeher war der Ausbau eines leistungsfähigen Verkehrsnetzes eine vordring- 
‚liche Sorge der Sowjetregierung, die von der Zarenzeit her eigentlich nur große Aufgaben 
übernommen hatte. Das Eisenbahnnetz hatte 1913 eine Länge von rund 72000 km gehabt, 
was für ein Reich von der Größe Rußlands naturgemäß völlig ungenügend war. Es wurde 
denn auch relativ rasch erweitert und zählte 1940 106000, 1955 121000 km, während der 
Gütertransport sich von 158 Millionen t auf 1267 Millionen, die Zahl der beförderten Perso- 
nen von 249 Millionen auf 1641 Millionen steigerte (Tarif-Tonnen-km 1955: 971 Milliarden, 
Milliarden Personen-km 141). In der Frachtenstruktur blieb hierbei die Kohle mit 31% An- 
teil (1913: 20%), vor Baustoffen (19%) und Erzen (7%) führend. Die ausgezeichnete Bin- 
nenschiffahrtssituation wurde begreiflicherweise ebenfalls genutzt, was sich in einer Zunahme 
des Liniennetzes von 65000 (1913) auf 132000 km (1955) zeigt, während die Güterbeförde- 
rung im gleichen Zeitraum von 29 Milliarden tkm auf 67400 erhöht werden konnte. Die 
Personenbeförderung wuchs gleichzeitig von 1,4 auf 3,6 Milliarden Passagier-km (82 Millio- 
nen Personen). Die Seeschiffahrt verzeichnete in diesen Jahrzehnten einen Zuwachs der Güter- 
beförderung von 15 100000 (20,3 Mio tkm) auf 53 700000 t (68,9), sowie der Personenbeför- 
derung von 3,7 auf 6,7 Millionen Personen. Die Länge der Autostraßen nahm von 24 300 auf 
206 900 km zu, während der Gütertransport von 10000000 auf 3 730000000 t (d. h. um das 
373fache von 1913) gesteigert werden konnte. Für die Luftfahrt liegen nur Indexzahlen vor 
die zeigen, daß die Personenbeförderung 1955 (gegenüber 1940) eine Zunahme von 728 %. 
die Güterbeförderung eine solche von 511% erfahren hatte. Hinsichtlich des Fernmeldewe- 
sens ist bemerkenswert, daß die Postbetriebsstrecken von 261000 auf 1737000 km zunahm 
die Anzahl der Post-Telegraphen- und Fernsprecherämter von 8000 auf 56 000, was freilich kaum 
mit west-europäischen Verhältnissen zu vergleichen ist. Zwischen 1928 und 1955 schließlich 
verzeichnete die Zahl der Rundfunkempfangsstellen einen Zuwachs von 90000 auf 26 460 000. 


g Kulturelle Einrichtungen. Die Kulturlandschaftsgestaltung eines Gebietes kennzeichnen 
nicht nur Ausdrucksmittel des materiellen Lebens. Mindestens ebenso wichtige und untrügliche 


/ 
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Wertmesser sind Züge der geistigen Kultur, repräsentiert durch Bildungsanstalten, For- 
schungs- und Kunstinstitutionen, sowie Wohlfahrtseinrichtungen. In dieser Hinsicht hat die 
Sowjetunion zweifellos mindestens ebenso beachtliche Anstrengungen gemacht wie in wirt- 
schaftlicher, wenn sie auch keineswegs leicht beurteilt werden können. Dies mag abschließend 
noch die folgende Tabelle andeuten: 


1914/15 1927/28 1940/41 1955/56 
Schulen 124 000 120 000 199 000 213 000 
Schüler 9 656 000 11 589 000 35 528 000 30 070 000 
Lehrer 280 000 349 000 1475 000 1 733 000 
Hoch- und Fachschulen 105 148 817 765 
Studierende 127 000 169 000 812 000 1 867 000 
Wissenschaftliche Institute ; 1 263 1 821 2 950 
Wissenschaftliche Mitarbeiter ; ! 98 315 223 893 
Bibliotheken, Volks- 13 880 ; 95 400 147 200 
Kinos 1 500? 7 300 28 000 59 300 
Sanatorien und Krankenheime : ; 1 828 2178 
Verfügbare Plätze (2 000) (36 100) 239 000 284 000 


Insgesamt läßt «Die UdSSR in Zahlen» erkennen, daß die Sowjetunion auf zahlreichen 
Bereichen des kulturellen Lebens unzweifelhafte Fortschritte gemacht hat und weiterhin zu 
erzielen gewillt ist. So manche Fragen das Werk noch offen läßt (insbesondere hinsichtlich 
der regionalen Struktur, die zwar, was die Unionsrepubliken betrifft, durch eine Reihe von 
Tabellen zur Darstellung gelangt, jedoch für geographische Zwecke noch differenzierter wie- 
dergegeben werden sollte), so wertvolle Erkenntnisse über das große Land bietet es uns doch 
im Ganzen und muß deshalb jedem Interessenten (und welcher Westeuropäer müßte dies nicht 
sein?) zum Studium empfohlen werden. 


EIN INTERNATIONALER HOCHSCHULKURS FÜR KARTOGRAPHIE 
IN ZÜRICH UND BERN 


EDUARD IMHOF 


Die Eidg. Technische Hochschule in Zürich und die Eidg. Landestopographie in 
Wabern bei Bern führten vom 25. März bis 17. Mai 1957 erstmalig einen internatio- 
nalen Hochschulkurs für Kartographie durch. 

Veranlassung dazu war der aus zahlreichen Anfragen hervorgehende Wunsch aus- 
ländischer Fachkreise, die Fortschritte der theoretischen und praktischen Kartographie, 
wie sie in der Schweiz in neuerer Zeit erzielt worden waren, kennen zu lernen. Es 
handelte sich somit um einen kulturellen Beitrag der Schweiz an die übrige Welt, im 
Sinne der durch die UNESCO geförderten Bestrebungen. 

Die wissenschaftliche und didaktische Leitung war Prof. Dr.h.c. Ep. ImHor, 
Vorsteher des Kartographischen Institutes der Eidg. T’echn. Hochschule, anvertraut, 
die Organisation lag in den Händen von Prof. Dr. h. cc. 5. BERTSCHMANN, des Direk- 
tors der Eidg. Landestopographie. 

Lehrziel des Kurses war eine Vermittlung neuester methodischer Erkenntnisse und 
technischer Verfahren. Dies bedingte eine Ergänzung des theoretischen Unterrichtes 
durch praktische Arbeit und damit eine Beschränkung der Teilnehmerzahl auf 21 
Personen. 

Die Kursteilnehmer entstammten den verschiedensten europäischen Ländern und 
den Vereinigten Staaten von Amerika (USA). Es handelte sich hierbei zur Haupt- 
sache um Kartographie-Fachleute in leitenden Stellungen, um Kartographie-Dozenten, 
Lehrer an Kartographenschulen usw. Ihre aktive Arbeit trug zum guten Gelingen des 
Kurses wesentlich bei. 

In der Art der Durchführung nahm der Kurs eine Mittelstellung. ein zwischen 
wissenschaftlichem Kongreß, akademischem Unterricht und Praktikantentätigkeit. 

Die ersten vier Kurswochen wurden am Kartographischen Institut der Eidg. 
Techn. Hochschule in Zürich durchgeführt. Hierbei wurde durch dessen Vorsteher, 
Prof. ImHor, in ca.60 Vorlesungs- und Kolloquiumstunden eine moderne Kartographie- 
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lehre eingehend entwickelt. Diese Lehre umfaßt sowohl die topographischen Karten 
(die allgemeinen oder Geländekarten), insbesondere deren Reliefdarstellung, wie auch 
die thematischen (angewandten oder speziellen) Karten. Durch zeichnerische Übun- 
gen (etwa 50 Stunden) wurde der Stoff weiter verarbeitet. 

Den Zürcher Kurswochen folgten vier Wochen Praktikum an der Eidg. Landes- 
topographie in Wabern bei Bern. Am Beispiel der Landeskarten der Schweiz wurde 
hier in Inhaltsgestaltung, Zeichnung und Reproduktionstechnik topographisches Kar- 
ten eingeführt. Insbesondere wurden Situationsgravur auf schichtbedecktes Glas, Zeich- 
nung und Gravur felsigen Gebietes und Karten-Schattierungstechniken geübt. Hierbei 
wirkten als Lehrkräfte die Herren BÜHLER, ULMER und WITZLER und einige weitere 
Kartographen. Überdies wurden in Bern folgende Vorlesungen und Demonstrationen 
eingefügt: Dr. D. Cuerver: Neueste Entwicklungen der kartographischen Reproduk- 
tionstechnik (6 Stunden) ; Prof. Dr. E. ImHor und Paur BÜHLER: Kartenbeschrif- 
tung (ca. 10 Stunden) ; Prof. Dr. S. BERTSCHMANN: Die eidgenössichen Kartenwerke 
und Führung kartographischer Betriebe (4 Stunden). 

Weitere Bereicherungen erfuhr das Kursprogramm durch Besichtigungen der Kar- 
tographischen Anstalten Art. Institut Orell, Füßli in Zürich und Kümmerly & Frey 
in Bern, der Karten- und Relief-Sammlungen der Eidg. Techn. Hochschule, der Zür- 
cher Universität und des Helmhausmuseums in Zürich, wie auch des Alpinen Museums 
in Bern, ferner der mechanisch-optischen Werkstätten Heinrich Wild 4G. in Heer- 
brugg, Kern & Co. in Aarau und Haag-Streit in Bern. Überdies hatten diese drei 
Firmen zusammen mit den Instituten von Corradi in Zürich und Amsler in Schaff- 
hausen während der Dauer des Kurses an der Eidg. Techn. Hochschule eine instruk- 
tive Ausstellung zeichnerisch-optischer Geräte und Hilfsmittel aufgebaut. Weitere 
Besichtigungen boten Gelegenheit, die plan- und kartentechnischen Arbeiten städti- 
scher, kantonaler und eidgenössischer Amtsstellen kennen zu lernen. 

Die Wochenendtage wurden von den meisten Kursteilnehmern reichlich zu Aus- 
flügen in die verschiedensten Gegenden der Schweiz und in angrenzende Gebiete 
ausgenützt. Das stabile herrliche Frühlingswetter begünstigte solche Unternehmungen 
in hohem Maße. 

Anläßlich einer Abschlußfeier am 16. Mai in Wabern bei Bern wurde einmütig 
der Wunsch nach Wiederholung solcher Kurse in Zürich und Bern und nach einem 
internationalen Zusammenschluß der Kartographie-Fachleute zum Ausdruck gebracht. 


DIE SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE DER UNIVERSITÄT ZÜRICH 
1955/57 
Mit 6 Abbildungen 


DIE TÄTIGKEIT 1955/56 


Im Berichtjahr fanden verschiedene Änderungen im Personalbestand der Sammlung statt: ab 
1. Dezember 1955 ist Frl. Dr. E. Leuzinger, welche die Leitung des Rietbergmuseums übernahm 
nur noch halbtägig als Konservatorin der Sammlung tätig. An ihre Stelle wurde die bis dahin 
als technische Hilfskraft tätige Frl. HerLen Gun, ebenfalls mit nur halbtägiger Arbeitszeit als 
Konservatorin ernannt. Als weitere Hilfskräfte wurden von Mitte November bis Jahresende die 
Damen S. Haas und R. HürLımann für die Ausarbeitung des Photo- und Diasarchivs angestellt. 
Außerdem stellten sich seit August Frau Dr. A. GArBADE-LACHENAL und seit Mitte Januar 1956 
Frau Dr. E. Zins während 2 Nachmittagen in der Woche für Arbeiten in der Sammlung freiwillig 
zur Verfügung, speziell für Katalogisierungsarbeiten in der Bibliothek und Beschriftung und Ein- 
ordnung der Leica-Diapositive. 

Nach dem Wegzug des geographischen Instituts, mit dem die Völkerkundesammlung früher 
mehrere Räume ‚gemeinsam benützte, wurden ihr im Kollegiengebäude einige Zimmer zugewiesen 
wovon eines für administrative Zwecke bestimmt, ein weiteres als Bibliotheks- und Übungsraum 
des Seminars eingerichtet wurde, während ein hinter der Sammlung gelegener Saal zur Unterbrin- 
gung der IrG-schen Abessinien-Sammlung ausgebaut werden soll und ein Nebenraum bereits als 
Magazinraum bezogen worden ist. Außerdem erhielt die Sammlung die Erlaubnis, ihren im Dach- 
stock befindlichen Doublettenraum erheblich zu vergrößern. j 
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Fig. 1 (links) Hölzerne totemistische Vogelfigur der Kwakiutl (nordwestamerikanische Küstenindianer) 
Höhe 33 cm. Fig. 2 (rechts) Große hölzerne Geisterabwehrfigur mit beweglichen Armen, die vor 
dem Hause aufgestellt wird. Nikobaren. Höhe 90 cm. Phot. Dr. E. LEUZINGER 


Im Berichtsjahr durfte die Sammlung eine größere Schenkung im Werte von Fr. 1400.— vom 
Schweizerischen Nationalfonds durch Zuweisung einer von Herrn A. Noparı zusammengestellten 
ethnographischen Kollektion aus Afrika, entgegennehmen. 

Einzelobjekte wurden der Sammlung von folgenden Gebern geschenkt: Von Herrn Hauser, 
Bezirkslehrer in Brugg (10 Objekte aus der Buschmannkultur Südafrikas), Herrn Rup. WeEning, 
Zürich (3 Objekte der Batak, Sumatra), Herrn WERNER STEINER, Winterthur (1 Dolch aus Borneo), 
Prof. A. Heım, Zürich (1 Pygmäenbogen mit Köcher und Pfeilen), Frau Dr. JÄGGLI-HANLOoSER, Win- 
terthur (große bestickte Decke aus Indien), Dr. Bicker, Präsident der Zürcher Zunftvereinigung 
(Täschchen aus Baumrinde, mit Elchhaaren verziert von kanadischen Indianern), Prof. UNDERWOOoD, 
Direktor des Welcome Medical Museum in London (1 Reflexbogen der Andamaner), Frau JZEGER- 
VonwyL, Zürich (große bestickte Seidendecke aus Indochina), Herr Sraurer, Aarau (38 kleine 
Objekte aus Indonesien, meist aus Java und den Molukken), 1 kleine Sammlung prähistorischer 
Steinartefakte aus Ouargla in Nordafrika), und vom Zürcher Regierungsrat (1 moderne Schildmon- 
tage nebst Lanzen und Elefantenzähnen als Geschenk von Kaiser Haile Selassie). 

Diapositive schenkten Frl. Dr. E. LEUZINGER (126 Stück aus Afrika), Frau HAFFNER-HURTER, 
Frauenfeld (196 Stück aus Guatamala), Herr von Brarer (14 Stück aus Nordamerika), Frl. H. Sur- 
ek, Hallau (13 Stück aus Bali), Prof. A. Heım (12 Stück aus Afrika). 


131 


Bücher und Zeitschriften erhielt die Sammlung als Geschenk von: der Zentralbibliothek (132 
Hefte), Frau HAFFNER-HURTER (151 Hefte), Bücher von Prof. E. AgBecc, Prof. B. Kojıc und Frl. 
H. GunL. 

Angekauf? wurden: 10 Objekte aus Afrika, 4 Objekte aus Asien, 11 Objekte aus Amerika. 
Eingetauscht: schwarzer Tonkrug der Mangbetu gegen Holzfigur der Konde (Afrika), mexikanisches 
Terrakotta-Köpfchen gegen hölzerne Vogelfigur NW-amerikanischer Indianer (Fig. 1). 

An Ausstellungen nahm die Sammlung mit insgesamt 70 Objekten teil im Musee des Beaux- 
Arts in La Chaux-de-Fonds, im Gewerbemuseum Basel an den Ausstellungen « Marionettep und 
Teehaus und Tempelbau in Japan» sowie «Spielzeug der Naturvölker», an einer Ausstellung über 
Schmuck der Naturvölker im Museum St. Gallen und an der Ausstellung « Brasilianische Kunst » 
im Museum von Neuchätel. Dem Fernsehdienst wurden 11 Objekte (Masken, Trommel) und der 
Gasttruppe des japanischen Balletts 4 Nömasken zur Verfügung gestellt. 

Die Gesamtbesucherzahl betrug 2264 Personen, wovon 43 Schulklassen zum Zeichnen, 28 
Schulen und 1 Verein. 

DIE TÄTIGKEIT 1956/57 

Personal. Auf den 1. September 1956 ist die Inhaberin der Halbtagsstelle einer Konservatorin, 
Frl. HELEN GUHL wegen ihrer bevorstehenden Verheiratung zurückgetreten. An ihre Stelle wurde 
ebenfalls halbtägig angestellt: Frl. GERTRUD WILDBERGER. Aus dem 600-Stunden-Kredit wurden 
als technische Hilfskräfte vorübergehend in Dienst genommen: ab Mitte Juni 1956 Frl. ArıANE 
Rump, stud. phil., für Katalogisierungsarbeiten ; ab 1. November Herr Hans WULISCHLEGER, Graphiker, 
für die museale Ausgestaltung eines neu ausgebauten Ausstellungsraumes; ab 1. Dezember Frau 
ANNA BRUDER-SEIFFERT für Katalogisierung der wissenschaftlichen Handbibliothek. 

Außerdem stellten sich während mehrerer Tage in der Woche freiwillig für Arbeiten in der 
Sammlung zur Verfügung: Frau Dr. A. GARBADE-LACHENAL, ab 15. Januar 1956 und Frau Dr. Erı- 
SABETH ZINK, sowie mehrere Studenten und Studentinnen. 

Räumlichkeiten. Das bisher vom theologischen Seminar benutzte Zimmer 227 wurde als Biblio- 
thekraum eingerichtet und bereits im Sommer 1956 in Betrieb genommen. Ein im hinteren Teil 
der Sammlung gelegener Raum wurde als Magazin- und Arbeitsraum eingerichtet und der früher 


Fig. 3 Silberner Kopfbecher aus Chan-chan (Peru) 25X 9,5 cm. Fig. 4 Hölzernes bemaltes Tootem- 
pfahlmodell der nordwestamerikanischen Indianer. Höhe 58 cm. Fig. 5 Aus Harz und Pech verfer- 


tigte Maske der Matapis (Caquetä-Gebiet Ostkolumbiens) mit braunem Rindenstoffumhang, Maske 


29x24 cm. 
Phot, Dr. E. LEUZINGER 
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dazu dienende Raum vom Spezialisten für Museumsein- 
richtungen RoB. StruB nach den modernsten ausstellungs- 
technischen Gesichtspunkten als Chinasaal eingerichtet 
und mit Spannteppich, Plexiglasvitrinen, Neonbeleuchtung 
usw. ausgestattet. Der Indonesiensaal wurde von unseren 
Hilfskräften neu gestrichen. Im erweiterten, im Dachstock 
gelegenen Doublettenraum wurde die dringlich benötigte 
elektrische Beleuchtung eingerichtet sowie drei von 
der kantonalen Bauverwaltung zur Verfügung gestellte 
Schränke untergebracht. 


Ankdufe. Aus dem ordentlichen Kredit des Kantons ; s : 
Zürich und dem Beitrag der Stadt Zürich wurden total a Sea araugissn Au, 
30 Objekte angekauft, davon 13 aus Afrika, 14 aus brucharbeit Tierstil der Ordos-Steppe 
Amerika und 3 aus Asien. (China) 52 0 

Geschenke. Vom Schaveizerischen Nationalfonds erhielt Nr; Pr. E. LEUZINGER 
die Sammlung Fr. 500.— als Nachtrag zur Anschaffung 
afrikanischer Objekte aus der Sammlung Noparı, von den 
Erben des Herrn ALFrEpD IrG, ehemaliger Minister bei Kaiser Menelik in Abessinien eine große, 
geschlossene Sammlung von rund 900 Objekten im Wert von Fr. 20 000.—, von den Herren Prof. 
ArnoLD HEIM, Dr. SpıLLmann (Zug), ARMIN ZIEGLER, Dr. FRIEDR. WETTSTEIN erhielt die Sammlung 
Diapositive, Photographien und kolorierte Stiche, vom Kunstgewerbemuseum eine Reiter-, bzw. Pferde- 
montage aus grauem Metall für die Bornu-Reiterfigur im Afrikasaal. Völkerkundliche Objekte 
wurden erhalten von Frl. CARMEN OECHSLE, Frl. ALICE ÖBERTEUFFER (Paris), Frau Pfarrer "TRUEB 
(Meilen), Frau J#2EGER-Vonwyr, Frl. HEpy SuURBECK, Frau Hurpa ProBsT-HARTMANN, vom Welcome 
Medical Museum in London, sowie 38 indonesische Objekte von Herrn STAUBER (Aarau). 


Ausleihedienst. Die Sammlung beteiligte sich: mit 17 Objekten an der Ausstellung « Arts 
primitifs et modernes bresiliens» und «Iles des dieux» ım ethnographischen Museum von Neu- 
chätel, mit 48 Objekten an der Ausstellung «Pferd und Mensch» im Züricher Kunstgewerbe- 
museum und mit 8 Objekten an der Ausstellung «Das menschliche Antlitzy in Zürich. Für die 
Television stellte sie 12 Objekte aus Guatemala und Bolivien zur Verfügung. Für die laufende 
Ausstellung « Alt-Peru» im Kunsthaus stellte sie über 30 Objekte zur Verfügung. 

Die in 5 verschiedenen Zimmern bisher verstreuten Bücher und Zeitschriften wurden im 
neu errichteten Bibliothekraum untergebracht. Für die im Oktober erfolgte ICOM-Tagung wur- 
den alle Säle instandgestellt. Vom Unterzeichneten und der Konservatorin, Frl. Dr. LEUZINGER, 
wurden regelmäßig Besuche und Führungen an Hand von Demonstrationsmaterial durchge- 
führt. Anläßlich der Tagung der internationalen Museumskampagne wurden Plakate aufgestellt, 
eine kurze Information nebst Photos der Presse zugestellt. Ende Oktober konnte vom Unterzeich- 
neten eine neue «Einführung in die Sammlung für Völkerkunde herausgegeben werden. Die 
Cliches wurden unentgeltlich von der Volkshochschule zur Verfügung gestellt. 

Die Gesamtbesucherzahl betrug 3787 Personen. 


Der Vorsteher: Prof. Dr. ALFRED STEINMANN 


L’ANNIVERSAIRE DU PROFESSEUR CHARLES BURKY 
(8 avrıl 1957) 


Les «Geographica Helveticay, revue geographique suisse, ne peuvent passer sous silence 
le soixante-dixieme anniversaire du Professeur CHARLES-A. BURKY, titulaire depuis 1924 de la 
chaire de geographie humaine a l’Universit€ de Geneve. Ce doit Etre tout d’abord pour ses 
collegues, ses disciples et ses etudiants l’occasion de lui temoigner l’estime et la reconnais- 
sance qu’il a suscites parmi eux, ä des titres si divers. Et c’est aussi l’instant pour les ‚geo- 
graphes de notre pays de prendre pleinement conscience de la pensee geographique originale 
du Professeur BURKY. 

Precisee au cours de ses etudes A Geneve et A Leipzig, puis au long d’une carriere fruc- 
tueuse, sa conception de la geographie humaine inspire tout son enseignement, tous ses Ecrits, 
et a conduit le professeur ä l’elaboration d’une methode tres precise pour analyser les pro- 
blemes geographiques, puis aboutir ä une conclusion qui soit plus qu’une simple constatation. 

Pour le Professeur BURKY, en effet, la geographie humaine ne peut pas se limiter a £tre 
une science descriptive. Elle doit pouvoir sortir de l’abstraction pour fournir des reponses aux 
problemes internationaux en particulier. Elle devient ainsi science normative, et c’est dans 
l’etude attentive du milieu que les hommes et les collectivites vont trouver les solutions qui leur 
echappent, s’ils negligent les donnees naturelles. Et le geographe avec l’homme, n’est-il 
pas qualifit pour mener ä bien cette analyse? Le Professeur BURKY n’en doute pas, mais en 
insistant sur cette condition dans sa pensee primordiale: il faut que le geographe soit avant 
tout anime d’un reel esprit de conciliation. Et l’on pense combien cette conception si large, si 


y 
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humaine, du röle devolu a la geographie «facteur de paix» eveille un interet partieulier chez 
les etudiants de l’Universite de Geneve, cosmopolite entre toutes. Elle permet aussi de trouver 
le mobile essentiel de l’activite inepuisable du Professeur BURKY, qui se sent attire par tous les 
problemes d’organisation nationale et internationale. Directeur de la Maison des Communes 
d’Europe, du Centre d’Etudes Communales et d’Urbanisme, membre de la Commission suisse 
de Planification, collaborant A de nombreuses revues scientifiques et d’information €conomique, 
ainsi qu’& beaucoup de journaux, il trouve l’occasion de mettre en pratique les idees qui lui 
sont cheres et de faire profiter autorites, industriels et meme le grand public de ses vastes con- 
naissances et de son enorme documentation, enrichie encore par des voyages recents. 

Beaucoup de ses publications trouvent aussi leur inspiration dans ce desir d’expliquer les 
problemes des autres, avec comprehension des difficultes de chaque population, respect et sym- 
pathie pour leurs eflorts. Ainsi, parmi les plus recentes parutions, citons: «Le credit euro- 
peen» — «Race et civilisation; devant Dieu et devant la science, pas d’acception de personne» 
— «La Suisse et la revolution atomique» — etc.... i 

Mais le Professeur Burky a beaucoup publie et il ne saurait etre question d’enumerer ici 
toutes ses euvres. Nous rappellerons pourtant sa participation ä la redaction de l’important 
ouvrage qu’est «Le Monde», veritable encyclopedie geographique moderne, concue par des 
geographes suisses en collaboration avec des savants etrangers. La Suisse romande, par ailleurs, 
lui est particulierement reconnaissante de sa traduction du livre fondamental de Früh, «La 
geographie de la Suisse». 

Estime, reconnaissance. Oui, ne sont-ce pas lä les sentiments que ceux qui le connaissent 
sont presses d’exprimer au professeur dynamique et d’esprit si jeune; a la methode si rigou- 
reuse, mais qui apprecie tant la fantaisie; ä l’homme si prompt ä s’enthousiasmer pour la 
cause du bonheur, spirituel d’abord, et materiel aussi, de l’humanite ? 


PHILIPPE DUBOIs 


Prof. Dr. ARNOLD HEIM 


75 Jahre alt 


Am 20. März 1957 vollendete Prof. Dr. ArnoLp HEIM in Zürich sein 75. Lebensjahr. Ein Rück- 
blick auf das Werk des weitgereisten Gelehrten zeigt einen erstaunlichen Reichtum von Arbeiten 
aus den Gebieten der wissenschaftlichen und technischen Geologie, wie auch von Naturschilderungen 
aus allen Erdteilen. Sie dokumentieren sowohl die scharfe Beobachtungsgabe, als auch das meister- 
hafte photographische, zeichnerische und schriftstellerische Können des Jubilars. Eine Kurzbiographie 
mit Würdigung der bedeutendsten Werke würde erheblichen Raum einnehmen, weshalb hier nur 
wenige Hauptzüge seines Wirkens zu erfassen versucht werden sollen. 

Wissenschaftliche Expeditionen standen von jeher im Vordergrund der Pläne und der Tätig- 
keit von ArnoLp HEım, beginnend 1909 mit Nord-Grönland, fortgesetzt mit Mexiko, Südafrika, 
Tibet, Sahara, Himalaya, Südamerika und Zentralafrika als Zielen. Weitere zahlreiche Reisen dienten 
dem Studium von Bodenschätzen im Auftrag von Gesellschaften und Regierungen. Auch sie lie- 
ferten neue Erkenntnisse und reiche photographische Ausbeute, besonders in Niederländisch Indien, 
Nordamerika, Australien, Siam, Peru und Iran. 

Die Reisewerke «Minya Gongkar» (1933), «Negro Sahara» (1934), «Thron der Götter» (1937; 
englische Ausgabe 1939), «Wunderland Peru» (1948) und «Südamerika» (1953, spanische Ausgabe 
in Vorbereitung) haben in Fachkreisen und unter Laien weiteste Verbreitung gefunden, nicht zuletzt 
wegen des hervorragenden Bildmaterials.. Für Einzelheiten des reichen Schrifttums sei auf seine 
1944 erschienene Bibliographie hingewiesen (Vierteljahrsschrift der Nat. Ges. Zürich, Bd. 89). Aus 
der praktischen Tätigkeit seien zwei Vorkommnisse erwähnt: 1924 gab Heım einen Bericht über 
Grundwasserstudien am Persischen Golf ab, der” zur Erschließung zahlreicher artesischer Brunnen 
führte. Damit war eine wesentliche Voraussetzung zur wirtschaftlichen Entwicklung speziell des 
Gebietes von Bahrein geschaffen. Viele Jahre später legte er als Chefgeologe der iranischen Regie- 
rung zusammen mit Dr. A. GanssEr (seinem Nachfolger in Iran) eine Bohrstelle bei Qum fest, wo 
dann nach langer Arbeit am 24. August 1956 der berühmte Oil Gusher, eine Erdölquelle von 
ungewöhnlicher Ergiebigkeit, erbohrt wurde. 

Daß A. Heım auf Reisen in entlegenen Gebieten meist auf heimatlichen Komfort verzichten 
mußte, liegt auf der Hand; die damit verbundenen Strapazen haben ihm, zusammen mit einfacher 
Lebensweise, die jugendliche Spannkraft erhalten, die ihm noch weiterhin lange Jahre beschieden 


sein möge! W, SCHWEIZER 


KARTENNEUERSCHEINUNGEN 1956 DER EIDG. LANDESTOPOGRAPHIE 


A. Offizielle Karten: Landeskarte der Schweiz 1:25000 mit und ohne Relieftönung. Mehr- 
farbendruck. Nr. 1011 Beggingen, 1031 Neunkirch, 1033 Steckborn, 1048 Rheinfelden, 1050 Zur- 
zach, 1051 Eglisau, 1054 Weinfelden, 1071 Bülach, 1074 Bischofszell, 1093 Hörnli, 1130 Hochdorf, 
1131 Zug, 1133 Linthebene, 1135 Buchs, 1155 Sargans, 1164 Neuchätel, 1165 Murten, 1186 Fri- 
bourg, 1225 Gruyere, 1240 Les Rousses, 1241 Marchairuz, 1261 Nyon, 1260 Col de la Faucille, 
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1300 Chancy, 1301 Geneve; Nr. 2501 Zusammensetzung St. Gallen und Umgebung mit Relief- 
tönung, &farbig. Landeskarte der Schweiz 1:50 000 mit und ohne Relieftönung, Mehrfarbendruck. 
Nr, 243 Bern, 286 Malcantone; mit Skirouten: Nr. 264 Jungfrau, 284 Mischabel; Landeskarte der 
Schweiz 1:100000 mit Relieftönung, mit und ohne Kilometernetz, Mehrfarbendruck. Nr. 38 Panixer- 
paß. B. Neuerstellungen für private Besteller: Übersichtskarte der Gemeinden, die im Sinne der 
Weisungen des Bundesrates betr. Vergebung von Bundesaufträgen zum Berggebiet gehören, 1:400.000, 
2farbig (BIGA); Schweiz. Schwere-Netz I. Ordnung 1953—1954, 1:1000000, 3 farbig (Schweiz. 
Geodät. Kommission); Pegelnetzkarte der Schweiz 1955, 1:500 000, 5 farbig (Eidg. Amt für Was- 
serwirtschaft); Regenmeß-Stationen der Schweiz 1955—1956, 1:1000 000, 3 farbig (Schweiz. Met. 
Zentralanstalt); Übersichtskarte der Spätfrostgrenzen Kt. Basel 1:100000, 4farbig (Kant. Obstbau- 
beratungsstelle Liestal); Übersicht der Liegenschaften der Forst- und Güterverwaltung St. Gallen, 
1:25 000, 10 farbig (Forst- und Güterverwaltung St. Gallen); Wanderwegekarte St. Gallen und 
Umgebung, 1:25 000, 9farbig (Verband St. Galler Verkehrsvereine). 
NB. Die Neuerscheinungen der privaten Kartographie folgen zu einem spätern Zeitpunkt. 


GESERBRSCHAÄFTSTÄTIGKEITT 2 SACTLIVITESDES SOGIESES 


Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften. Die Delegiertenversammlung des 
VSGG trat am 13. März 1957, erstmals unter dem Vorsitz des neuen Zentralpräsidenten Dr. ERICH 
SCHWABE, in Basel zusammen. Zur Behandlung kam in erster Linie die Tätigkeit der Forschungs- 
kommission. Deren Präsident, Prof. Dr. H. GuTErsonn, äußerte sich über die bisherigen Ergebnisse 
mit einiger Skepsis. Auf seinen Vorschlag hin soll nun in einer abklärenden Sitzung das Arbeits- 
programm neu überprüft und die Arbeit wenn möglich kleinen Fachgruppen zugewiesen werden, 
deren Aufgabe klar umrissen sein soll. Prof. GUTERsSOHN wird auf einhelligen Wunsch der Dele- 
giertenversammlung der Forschungskommission weiterhin vorstehen. — Nach einer kurzen Orien- 
tierung über weitere Finanzierungsmöglichkeiten der Geographica Helvetica wurde das Projekt 
einer verbilligten Abgabe von Publikationen der Verbandsgesellschaften an Verbandsmitglieder wie 
an Mitglieder ausländischer geographischer Gesellschaften erwogen; es soll dabei versucht werden, 
als Gegenleistung auch die Verbilligung der entsprechenden ausländischen Publikationen für die 
Verbandsmitglieder zu erreichen. Der Vorschlag fand bei den Delegierten allgemeine Zustimmung, 
ebenso der Plan der Herstellung eines einfachen Formulars in Kartenform, das die gegenseitige 
Vermittlung ausländischer Referenten durch die Gesellschaften erleichtern soll. Schließlich wurde 
vom Datum der Tagung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft in Neuenburg Kenntnis genom- 
men und beschlossen, bei diesem Anlaß neben der üblichen Sektionssitzung eine Exkursion in den 
Neuenburgerjura durchzuführen. — Der Delegiertenversammlung schloß sich am Nachmittag eine 
von gutem Wetter begünstigte Exkursion ins Leimen- und Laufental an; für die Führung und 
die mannigfachen Erklärungen sei Herrn Prof. VossELER der beste Dank ausgesprochen. 

Berichtigung. Die Adresse des Präsidenten der Societe neuchäteloise de geographie lautet: 
M. J. P. Porrmann, 3 Vy d’Etra, Neuchätel. 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Atlasdiskussion. Nachdem bereits im Herbst 1956 im Rahmen 
des VSGg über Atlasfragen diskutiert worden ist, wird Prof. Dr. Ep. Imuor am 22. Juni 1957, 
14 Uhr im Kartographischen Institut der ETH, Zürich in einem Vortrag mit anschließender Dis- 
kussion orientieren über «Die Fortschritte in der Umgestaltung des schweiz. Mittelschulatlasses». 
Wir möchten nochmals daran erinnern, daß Wünsche und Anregungen zur Neugestaltung des 
Atlasses Herrn Prof. Dr. Ev. Imtor einzureichen sind. Anmeldungen zur Teilnahme an der Diskus- 
sion vom 22. Juni bis 15. Juni an den Präsidenten Dr. K. Bösıger, Hohe Windestr. 27, Basel. 

Pfingstexkursion (gemeinsam mit der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel). Ziel: 
Hochsavoyen. Dauer 8.—10. 6.1957. Leitung: Prof. Dr. PauL VOSsELER und GEorG Bırnz, Basel. 
Programm (Änderungen vorbehalten): Samstag 8. 6. Basel ab 11.27, Lausanne an 14.02, Ouchy 
ab 14.32, Evian an 15.05. Fahrt mit Autocar über Annemasse—Mont Saleve—Cruseilles—Ponts 
de la Caille—Annecy, an ca. 19.00. Nachtessen, Übernachten und Morgenessen in Hotel in Annecy. 
Sonntag 9.6. Annecy ab 07.00 über Col de Bluffy—Thönes—St-Jean—Chamonix, an ca. RS 0% 
ab 14.30 über Le Fayet— Sallanches — Bonneville —La Roche-sur-Foron—Annecy, an ca. 19.00. 
Montag 10.6. Annecy ab 07.15 über Lescheraines—Le Chätelard (Bauges) —Col du Frene—St- 
Pierre—d’Albigny—Combe de Savoie—Chambery—Plainpalais—Mont Revard, an ca. 12.30, ab 14.00 
nach Aix-les-Bains—Lac du Bourget-—Seyssel— Frangy—St-Julien—Geneve, ab 18.21 Basel an 22.36 
(vorbehältlich Sommerfahrplan ; ev. Anderungen werden mitgeteilt). Anmeldung an G. Bırnz, Bru- 
derholzallee 45, Basel 24. Preis ca. s.Fr. 75.— bisa80. 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht für das Berichtjahr 1956157. 
Unsere Gesellschaft zählt gegenwärtig 409 Mitglieder, das sind vier weniger als vor Jahresfrist. 
13 Eintritten im Berichtsjahr stehen 15 Austritte und zwei Todesfälle gegenüber. Im Berichtsjahr 
sind Herr C. Bopmer, Mitglied seit 1930, und Herr G.Sury, Mitglied seit 1922, gestorben. 

Der Vorstand behandelte seine Geschäfte, besonders die Bereinigung des Vortrags- und Exkur- 
sionsprogramms, in einer Sitzung. Im Berichtsjahr veranstaltete unsere Gesellschaft folgende Vorträge: 
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am 2. Mai 1956: PD. Dr. H. Caror, Zürich: Reisen und Forschungen in Ostafrika (Hauptversamm- 
lung); 31. Oktober: Prof. Dr. W.Nıcc, Zürich: Finnland; 14. November: Dr. D. BRUNNSCHWEILER, 
Zürich: Prinzipien der geographischen Luftbildauswertung (Fachsitzung) ; 28. Nov.: Dr. H. DiETscHı, 
Basel: Forschungsreise zu den Karaja-Indianern im Matto Grosso; 19. Dez.: Prof. Dr. W. HARTKE, 
München: Die Problematik der Sozialgeographie, dargestellt an konkreten Beispielen; 9. Januar 
1957: Dr. W. Künpıc-STEiner, Zürich: Indonesien 1956, im besonderen die Gegenwartsprobleme 
auf Java; 23. Januar: Prof. Dr. Ep. Immor, Zürich: Neue Wege kartographischer Relief-Darstellung; 
6. Februar: Prof. Dr. J. Büner, Würzburg: Die Eiszeit in Afrika; 13. Februar: Prof. Dr. H»SPREIT- 
zer, Wien: Forschungen im mittleren Taurus und seinen Randlandschaften; 20. Februar: Prof. 
Dr. H. Larsen, Kopenhagen: Sieben Sommer unter den Eskimos von Alaska: 6. März: Direktor 
Dr. F. Rınswarp, Luzern: Eindrücke von einer Studienreise durch Rußland; 20. März: F. MÜLLER, 
Zürich: Bericht über die Forschungen anläßlich der Schweiz. Everest-Expedition 1956. 

Exkursionen: 3. Juni 1956: Frühlingsexkursion. Rheinfall - Rheinau - Eglisau. Leitung Drebe 
Horer, Bülach, und PD. Dr. H. Caror, Zürich; 11.—14. Oktober: Herbstexkursion ins Tirol. Lei- 
tung: Prof. Dr. H. PasCHinGer, Innsbruck‘und Dr. E. ScHwABE, Bern. 

Kartensammlung der Zentralbibiothek. Dem Bericht ist zu entnehmen, daß sich der Kartenzu- 
wachs pro 1956 wie folgt zusammensetzt: Kauf 2117 Blätter, Tausch 1190 Blätter, Geschenke 
471 Blätter, total 3778 Blätter. Für Kartenerwerbungen und Tauschzwecke wurden Fr. 4225.— 
ausgegeben. Die Sammlung wurde von 182 Personen besucht. Nach auswärts wurden 207 Blätter 
ausgeliehen. 

Die Zentralbibliothek hat im Jahre 1956 mit dem Gottfried Herder-Institut Marburg/Lahn 
eine neue Tauschverbindung aufgenommen. Als Tauschgabe erhält sie die Zeitschrift für Ostforschung. 
Im Jahre 1956 wurden total 163 T’auschstellen bedient. 

An die Kartensammlung der Zentralbibliothek und an die Sammlung für Völkerkunde wurden 
auch dieses Jahr wieder Beiträge von je Fr. 500.— ausgerichtet. Von der Stadt Zürich erhielt die 
Gesellschaft Fr. 250.—, vom Kanton Zürich Fr. 400.—. Diese Spenden seien auch an dieser Stelle 
bestens verdankt. Zu großem Dank ist unsere Gesellschaft wiederum dem Präsidenten des Schweiz. 
Schulrates, Herrn Prof. Parımann, für die kostenlose Überlassung der Auditorien der ETH zur 


‚Abhaltung unserer Vorträge verpflichtet. Der Protokollführer: Prof. Dr. NıGG 
Jahresrechnung 1056157 per 31. März 1957 

Einnahmen Fr. Ausgaben Hr 
Mitpliederbeiträgen . ne 7,2, 96312:80 7Geographicar Helveticaı re 2259590 
Subyentionentae. RE 650:— _ Beiträge an Institutionen „. . . . 1297.40 
ZIOSEn ee 293585 Vorträgen 7.0. u Er, 84851) 
y Druckkosten für Einladungen. . . 1164.40 
Delegationen? We er ern 64.40 
Allsemeiner Unkosten re 150.15 
san Mrkürsionen ie Se Fur ee 23.85 
9 898.65 9 430.40 

Abrechnung Vermögen per 31. März 1957 

Total der Einnahmen 9.898.065, Kapıtalfondsae 2 EIER 025130 
Total der Ausgaben . 9430.40 Prof. Emil Hilgard-Fonds . . . 5 000.— 
Bi Dispositionsiondsse ar 2 000.— 
Einnahmenüberschuß . . . . . . 468.25 109 519.05 
Der Präsident: Prof Dr. H. BorscH Zürich, 21. Mai 1957 Der Quästor: A. ScHÄppi 


Schweiz. Naturforschende Gesellschaft. Die Jahresversammlung 1957 findet von Samstag 21. 
bis Montag 23. September in Neuenburg statt. Das Programm sieht folgende Anlässe vor: Samstag, 
ar. September: 08.00—11.00 Möglichkeit zu Sektionssitzungen. 11.00—11.45 Geschäftliche Ver- 
sammlung der SNG. 14.00—16.00 Erste Hauptversammlung. Eröffnungsansprache des Jahrespräsi- 
denten. Vortrag von Prof. Louis N£EL (Grenoble) über ein physikalisches Thema (Magnetismus). 
16.15—19.00 Ausflug in Autocars nach dem Creux-du-Van. 20.00 Empfang durch die Stadtbehör- 
den im Ethnographischen Museum. Sonntag, 22. September : 08.00—12.00 Sektionssitzungen. 14.30 
— 17.30 Sektionssitzungen; Symposien; Vorführung wissenschaftlicher Filme. 17.30—18.30 Zweite 
Hauptversammlung. Vortrag von Prof. Roger HEIM, Leiter des Naturhistorischen Museums Paris. 
19.00 Empfang durch die Kantonsbehörden. 20.30 Filmvortrag von Dr. Anton Bruun (Kopenhagen) 
über das Leben in der Tiefsee. Montag, 23. September : 08.00—10.00 Gemeinsame Sitzungen ein- 
zelner Sektionen. 10.15—11.15 Dritte Hauptversammlung. Vortrag von Prof. JEAN PıAGET (Genf 
a Paris); «Le mythe de l’origine sensorielle des connaissances scientifiques». 11.30 Schluß der 

agung. 

Die Sektion für Geographie und Kartographie wird sich Sonntag, den 22. September 
7.30 Uhr bis 12 Uhr vereinigen. Anmeldungen für Referate (mit RE der Re, 
-Größe) sind bis spätestens 15. Juni 1957 an Dr. ErıcH SCHWABE, ‚Weltistr. 56, Bern, erbeten. Als 
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Themen sind solche aus dem Gebiet der Glazialmorphologie besonders erwünscht; doch sind natür- 
lich auch Themen aus den andern Bereichen der geographischen Forschung willkommen. — Für 
den Sonntag-Nachmittag ist, mit Wegfahrt unmittelbar nach dem Mittagessen und Rückkehr auf 
17.30 Uhr, eine Exkursion in den Neuenburgerjura (Val-de-Ruz, La Sagne, Val-de-Travers) vorgesehen. 

Anmeldungen für die Gesamttagung sind an den Jahrespräsidenten, Herrn Prof. Dr. Baer, Case 


er r Neuchätel 7, zu richten. Die Teilnehmerkarten sind zu sehr günstigen Bedingungen 
erhältlich. ; 


Schweiz. Geomorphologische Gesellschaft. Die Sommerexkursion der Schweiz. Geomorpholo- 
gischen Gesellschaft findet Sonntag, den 23. Juni 1957 unter Leitung von Herrn ERWIN GENGE ins 
untere Simmen- und Diemtigtal statt. Zweck: Studium der glazialmorphologischen Probleme. Pro- 
gramm: Wegfahrt in Bern 9.05 (Basel 6.48, Zürich 7.06); Ankunft in Oey-Diemtigen 10.04. Mit 
Auto nach Horboden im Diemtigtal. Dann zu Fuß über Emmit—Allmend auf den Tschuggen 
und hinunter nach Erlenbach. Mittagsverpflegung aus dem Rucksack. Rückfahrt von Erlenbach 


17.34 oder 19.33, mit guten Anschlüssen nach Zürich und Basel. — Anmeldung an Dr. E. SCHWABE, 
Weltistraße 56, Bern. 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und Ethnographische (E) Vorlesungen und Übungen (S) im Sommer- 
semester 1957. Ziffern — Stundenzahlen; S = Übungen und Seminare. a) ETH: GUTERSOHN: 
Schweiz 2, Geomorphologie 2, S 2 + täglich; Exkursionen (mit WINKLER), S zur Landesplanung 
(mit WINKLER); WINKLER: Sowjetunionl, Spezialfragen der Landesplanung 2, S 2 (mit GUTERSOHN) ; 
Imnor: Kartographie II, 2; Brunner: Militärg 2. b) Handels-Hochschule: WıDMER: G des Handels 
und Verkehrs 2, G der Mineral- und Textilwirtschat 2; WINKLER: S 2. c) Universitäten: Basel. 
VossELER: Afrika 4, Nordeuropa 2, S 2, Exkursionen (mit AnnAHEIM), Arbeitsgemeinschaft; ANNAHEIM- 
Politische G der Schweiz 2, Wirtschaftslandschaften Lateinamerikas II, 1, Feldaufnahmen 4, Exkur- 
sionen (mit VossELER); BÜHLER: Geschichte und Methoden der E 3, Kunst der Naturvölker 1, S 2 ei 
täglich; Trümry: Volkstümliche Bräuche bei Geburt, Hochzeit und Tod 1; Johann Fischarts Werke 
als Quelle für die historische Volkskunde 1. Bern. GyGax: Physikalische G I 1, Schweiz III 1, Ex- 
kursionen, S 4; Grosjean: Südamerika 1, Vergleichende Länderkunde Europa 1, Allgemeine Wirt- 
schafts- und Handelsgeographie 1, S 1, Bernische und fürstbischöfliche baslerische Geometer und 
Kartographen vom 16.—19. Jahrhundert 1, $ 2; Zınsti: Die Besiedlung der deutschen Schweiz im 
Spiegel der Ortsnamen III, 1. Fribourg. Morkau: G €conomique: les produits alimentaires 1, Iles 
britanniques 1, Biog 1, G de la Suisse 1, L’Afrique du Sud et l’Afrique centrale 1, S 1+1+1; 
RAHMaNn: Fragen der e Methode 2, Familie und Staat bei den Naturvölkern 1, Religionsformen 
der Primitivvölker Vorderindiens 1, S 2; HenninGer: Der Islam als Lehrsystem und Organisation 1, 
Geistesleben der Araber vom 6.—20. Jahrhundert im Spiegel ihrer Literatur 1. Gemewe. Par£)as: 
Geologie generale et G physique 2; Burky: G humaine. Theorie - Le colonialisme 1, Evolution - 
Organisation du monde 1, Application - L’experience suisse 1, Conferences: Etudes de questions 
d’actualite 1, Analyse d’auteurs contemporains 1, Etudes geographiques 1, G humaine des pays de 
langue frangaise 1; Damı: G ethnique et linguistique 1; LoBsiGER-DELLENBACH: E de l’Oceanie 1; 
Crav&£: G Grundzüge der Schweiz, Oesterreichs, Deutschlands und Liechtensteins 2; Price: G of the 
British Isles 1; Arsex: G de Espafia 1; CasriGLione: G politica-economica italiana 1; 'TSCHERNOS- 
vırow: G der UdSSR (russisch) 1. Lausanne. Onpe: G generale 1, G regionale 1, Explication des 
cartes 1, G &conomique 2, S1. Zürich. Boesch: Morphologie 4, Wirtschaftsgeographische Probleme des 
Mittleren Ostens 2, Ausgewählte Kapitel der Morphologie 1, $2 + täglich; Exkursionen (mit 
CaroL, BRUNNSCHWEILER); Guyan: Kulturlandschaftsgeschichte der Niederlande und der angrenzen- 
den Gebiete 1; Surer: Nordafrika 1; Schürpr: Beurteilung der laufenden Witterung auf Grund der 
täglichen Wetterkarte 2; CaroL: Industrie”, Sozial- und Stadtg 2, S 4; BRUNNSCHWEILER: Karten- 
kunde 2, S 2, Regionale Klimatologie der gemäßigten Breiten 2; STEINMANnN: Einführung in die 
hindujavanischen Hochkulturen 1, S 1; Weiss: Volkstümliches Recht in den Offnungen 1, Volks- 
kunde von Stadt und Kanton Zürich 1, S1; KrÄäuı: Die g und wirtschaftlichen Grundlagen der 
eidgenössischen Staatsbildung 1. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


Lösung der noch schwebenden Fragen zu bieten. 
Da die alemannische Landnahme in unserem 


GscHWEND, Max: Beiträge zur Kenntnis der frü- 
hen alemannischen Besiedlung der Nordostschweiz. 


Lahr 1957. Moritz Schauenburg. 172 Seiten, 
10 Karten. 

Mit dieser Arbeit beabsichtigt der Verfasser 
l. einen Überblick über den Stand der Erfor- 
schung des Problems der frühalemannischen Be- 
siedlung der Nordostschweiz (und damit über die 
vorhandene Literatur) sowie 2. einen Beitrag zur 


Land eine entscheidende Phase seiner Kultur- 
geschichte darstellt, kommt solchen Versuchen 
immer besondere Aufmerksamkeit seitens ver- 
schiedener Disziplinen zu. Von der Darstellung 
der etwas langen und nicht unbedingt nötigen 
Einleitung (inkl. voralemannischen Epochen) ab- 
gesehen, stellt die Untersuchung sicher einen 
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Fortschritt dar, insofern sie die bisherigen Ergeb- 
nisse differenziert und teilweise präzisiert, zudem 
aber nun vor allem die vorher doch vielfach 
übersehenen Relationen der Siedlungen zur Um- 
welt (Relief, Vegetation) zu erkennen trachtet 
und hierbei auch zu einleuchtenden Schlüssen 
gelangt (Zusammenhänge mit Eichen-Linden- 
Laubmischwald bei den Siedlungen der «Land- 
nahmezeit» usw.). Erkenntnismäßig wertvoll ist 
ferner, daß der Autor auf ungesicherte und 
kontroverse Fragen hinweist. Ergebnis seiner 
Betrachtungen ist, daß die Besiedlung der Land- 
nahmezeit sich an begünstigte Zonen des Mittel- 
landes hielt, während in der Übergangsepoche 
offensichtlich der Mensch genötigt wurde, darüber 
hinauszugreifen. Zwar sind die Indizien, die hie- 
für ins Feld geführt werden, noch keineswegs 
absolut schlüssig (in einer Epoche, wo andere 
schriftliche Urkunden so gut wie fehlen, können 
Namen, auch wenn sie noch so gut lokalisiert 
scheinen — sind sie das aber durchaus immer? 
— gewiß nicht als absolute Prämissen für die 
von der tatsächlichen Besiedlung eingenommenen 
Räume gelten). Aber so weit überhaupt aus dem 
bisherigen Material geschlossen werden darf, sind 
GscHwEnns Argumentierungen zweifellos wert- 
voll. Mam möchte wünschen, daß er dieser Ar- 
Arbeit bald weitere über den Gegenstand anfügt. 

H. BJERTSCHI 


JAYET, ADRIEn : Une conception nouwelle de la genese 
morphologiqgue du plateau genevois. Tirage ä part 
du «Globe», XCV, 1956, Geneve 1956, 14 pages. 

Apres une etude plus approfondie des depöts 
quaternaires du plateau genevois, particulierement 
des moraines würmiennes, il s’avere, selon l’au- 
teur de cette petite brochure, que les theories 
admises jusqu’ici concernant un lac Leman ä la 
hauteur de 428 m., puis de 408 m., ayant fait 
suite au glacier du Rhöne, ne correspondent pas 
ä la realite. Les terrasses qui semblaient indiquer 
ces niveaux anterieurs de l’eau, auraient ete 
formees par l’empilement des differentes moraines 
intraglaciaires lors de la fonte de la glace et 
leur deposition sur un relief montrant dejä les 
sillons des vallees actuelles. Les premitres ter- 
rasses lacustres certaines sont celles se trouvant 
ä 10 m. au-dessus du niveau actuel, mais leur 
altitude pourrait avoir varıe ä la suite de mou- 
vements tectoniques. Des recherches sur les con- 
ditions de deposition des moraines dans des 
glaciers actuels confirmeraient cette nouvelle 
maniere de voir, car il ne semble pas que les 
glaciers prehistoriques aient agi selon d’autres 
principes que ceux de notre €poque. Voici brieve- 
ment exposees les nouvelles idees qui se font 
jour sur la genese du plateau genevois, dont le 
geographe, particulierement celui qui s’adonne 
ä la geomorphologie, aura tout interet ä prendre 
connaissance. C. AUBERT 


NIEDERER, A.: Gemeinwerk im Wallis. Basel 1956, 
Schweiz. Gesellschaft für Volkskunde. 91 Seiten. 
Geheftet Fr. 6.80. 

Eine sehr lesenswerte Arbeit, in der die tra- 
ditions- und gemeinschaftsgebundene Arbeits- und 
Wirtschaftsweise der Dorfgemeinschaften des 
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Wallis untersucht werden! Dabei erfährt die Frage, 
worin denn deren wesentliche Merkmale im 
Gegensatz zur rationalisierten Arbeit unserer Zeit 
bestehen, Abklärung. Im historischen Teil wer- 
den die Entstehung und Entwicklung der Dorf- 
gemeinschaft, dieser wirtschaftlich und sozial so 
wichtigen menschlichen Daseinsform mit ihren 
vielen positiven Aspekten und Bindungen für 
den Einzelnen, ferner das Werden und Sein der 
herrschaftlichen Frondienste und des Gemeinwer- 
kes der Bauernzünfte-und der Genossenschaften 
dargelegt. Der Autor beschreibt die verschie- 
denen, im Wallis noch bestehenden Formen der 
Gemeinschaftsarbeit, wie Hilfeleistung bei Natur- 
katastrophen, beim Hausbau, Heutransport und 
bei der Instandstellung der Wasserfuhren und 
Alpweiden. Auch die von der alten Bürgerge- 
meinde und der modernen Munizipalgemeinde 
geforderten Gemeinwerke werden erwähnt. Das 
Hauptgewicht legt die wertvolle Arbeit auf eine 
Darstellung der bedeutungsvollen sozialen und 
sozialpsychischen Wandlungen, die sich als Folge 
des Einzugs der Industrie für die Dorfgemein- 
schaften und das Gemeinwerk des Wallis voll- 
zogen haben und immer noch vollziehen. 

K. SUTER 


SCHEUERMEIER PAUL, Bauernwerk in Italien, der 
italienischen und rätoromanischen Schweiz. Bd.II 
Bern 1956, Stämpfli & Cie. 342 Seiten, 727 Abbil- 
dungen. Leinen Fr. 70.45 

Das mit künstlerischen Holzschnitten und Zeich- 
nungen von PauL BascH, sowie guten Photos 
und Karten ausgestattete Buch ist im besten 
Sinne ein dokumentarisches Standardwerk. Von 
einem als Sprach- und Sachforscher längst aner- 
kannten Gelehrten verfaßt, hält es fest, was dieser 
und zwei weitere Exploratoren des Sprach- und 
und Sachatlasses Italiens und der Südschweiz von 
K. JABERG und J. Jup in den Jahren 1919-1935 
in rund 420 vorwiegend ländlichen Siedlungen 
von den Alpen bis Sizilien gesehen und sorg- 
fältıg aufgezeichnet haben. Bäuerliches Wohnen, 
bäuerliches Transportwesen und häusliche Arbei- 
ten werden in 16 prachtvoll aufgebauten Kapi- 
teln in einer Form geboten, die den Wissen- 
schafter wie den Laien fesselt. 

Das einleitende Kapitel ist dem Bauernhaus und 
der bäuerlichen Wohnkultur gewidmet. Dem 


“ alpinen Bauernhof der bündnerischen Surselva 


folgt als Gegenstück eine mittelitalienische «Bau- 
ernstadt», in der Bauern, Handwerker und Klein- 
händler in einem dicht aneinander gedrängten 
Häusergewirr auf einem seit Uhrzeiten bewohn- 
ten Hügel oder Felsplateau wohnen. Von da aus 
reitet man täglich stundenweit auf dem gedul- 
digen Esel bis in die entferntesten Güter hinaus. 
Welch gewaltiger Gegensatz sodann zwischen 
dem alpinen Blockhaus, das nach 200-300 Jahren 
zerfällt und den Höhlenwohnungen von Sperlinga 
in Sizilien, in denen Menschen seit mehr als 
zweitausend Jahren in ununterbrochener Folge 
leben. In Süditalien aber stehen nicht nur diese 
«ewigen» Höhlenwohnungen, sondern (besonders 
in Calabrien) auch noch jene primitivsten ver- 
gänglichen Gehöfte, deren Ställe und Wohnhüt- 
ten, aus Stroh und Ruten gebaut, zentralafrika- 


nischen Urwaldsiedlungen zum Verwechseln glei- 
chen. Die «ungewöhnliche Spannweite» von 
SCHEUERMEIERS Werk beeindruckt uns in gleichem 
Maße in den folgenden Kapiteln. 

Wer heute in Italien die positiven Seiten mo- 
derner Verkehrsmittel voll ausnützend sich auch 
auf Nebenstraßen wagt, der vermag noch Vieles 
von dem zu sehen, was SCHEUERMEIER sah. Für 
alle diese Freunde des ländlichen Italiens ist 
«Bauernwerk» ein köstlicher Führer, der schon 
die Zeit der Vorbereitung auf eine Italienfahrt 
zu einem Genuß macht. Es gehört aus eben 
diesem Grunde auch in die Bücherei des Geo- 
graphen. A. SCHORTA 


Winterbericht Nr. 19 des Eidg. Institutes für 
Schnee- und Lawinenforschung, Weißfluhjoch/ 
Davos: Schnee und Lawinen im Winter 1954155. 
116 Seiten, 50 Tabellen, 45 Abbildungen. Da- 
vos 1956. 

Der in gewohnt sorgfältiger, wohldokumen- 
tierter Art gestaltete Bericht enthält im ersten 
Abschnitt eine Übersicht über die meteorologi- 
schen Gegebenheiten des Winters 1954/55 von 
TH. Zınsc. Dann orientiert M.ScHirLp über die 
Schnee- und Lawinenverhältnisse in den Schwei- 
zer-Alpen und über die von Lawinen verursach- 
ten Unfälle und Schäden. Weiter teilt H.R. 
In DER GanD die Ergebnisse besonderer Unter- 
suchungen der Schneedecke des Parsenngebietes 
mit. Den Abschluß bildet ein Bericht über die 
Versuchsverbauung Dorfberg/Davos vom Insti- 
tutsleiter M. DE Quervaın. Das Versuchsterrain 
ist durch die Aufstellung von 19 Werken ver- 
schiedener Konstruktion zu einem «Laboratorium 
in der Natur» gestalet worden, in welchem die 
geeignetsten Materialien, Dimensionen, Funda- 
tionen, Holz-Imprägnierungen usw. für Verbau- 
ungen gegen Schneerutschung und Lawinen er- 
probt werden. Für die Praxis der Verbauungen 
liefern diese Versuche wertvolle Unterlagen. 

W. SCHWEIZER 


BinGGELi, VALENTIN: Sizilien. Band 10 der Reihe 
«Das offene Fenster». Bern/Tübingen 1957. 
Paul Haupt und Katzmann KG. 32 Textseiten, 
32 Abbildungen. Geheftet Fr. 4.50. 


Sorgfältig ausgewählte Bilder und ein anre- 
gender Textteil sind hier zu einem lehrreichen 
Büchlein zusammengefaßt, das uns die Land- 
schaft Siziliens mit ihren geschichtlichen Stätten, 
ihren Menschen und ihren Bauwerken vor Augen 
führt. Als knappe Zusammenfassung leistet es 
dem Geographielehrer und jedem Italienfahrer 
gute Dienste. ULRICH HALLER 


Bonerti, E.: L’evoluzione della produzione e dei 
centri minerari nel bacino montano del Tagliamento 
e nella Val Canale. Triest 1956. Istituto di Geo- 
grafia dell’Universitä. 48 Seiten. 

Der Verfasser gibt vom oben genannten Ge- 
biet, das zur Provinz Udine gehört, einen ein- 
gehenden Überblick über den geologischen Auf- 
bau und erwähnt mit besonderem Nachdruck 
das Vorkommen verschiedener Mineralien, wie 
Kupfer, Silber, Blei, Zink, Eisen und Steinkohle. 
Am bedeutendsten ist der Bergbaubezirk von 


Raibl, wo gegenwärtig jährlich im Durchschnitt 
41000 Tonnen Zink und Blei ausgebeutet wer- 
den. Der an gewissen Stellen schon im Mittel- 
alter eingeleitete Abbau hat das bevölkerungs- 
politische und wirtschafts- und siedlungsgeogra- 
phische Bild dieser Bergregion stark verändert. 
Das darzutun, betrachtet die vorliegende Arbeit 
als ihr besonderes Anliegen. K. SUTER 


DumonT, RENE: Revolution dans les Campagnes 
Chinoises. Collections Esprit «Frontiere Ouverte». 
Paris 1957. Editions du Seuil. 463 Seiten, 39 
Figuren, 4 Karten. 

Die Umgestaltung der chinesischen Landwirt- 
schaft als Folge der kommunistischen Revolution 
muß als ein Ereignis erster Ordnung gewertet 
werden. Ein Viertel der Menschheit werden von 
ihr betroffen. Die Dokumentation ist spärlich, 
dazu einseitig positiv oder negativ eingestellt. 
Dumont’s Werk füllt hier eine Lücke aus. Der 
Autor, Professor für vergleichende Landwirtschaft 
am Institut National Agronomique, Paris, ist 
kritisch und scharf beobachtend. Er vergleicht 
nicht nur die kommunistisch-chinesische Plan- 
wirtschaft mit der Landwirtschaft der westlichen 
Welt, sondern auch mit der kommunistisch-rus- 
sischen Wirtschaft. Seine oft scharfen Bemerkun- 
gen, welche nach allen Richtungen zielen, die 
exakten Angaben über die Zuverlässigkeit der 
chinesischen Statistiken und die Bedingungen, 
unter welchen er dort anläßlich einer in das Jahr 
1955 fallenden Reise arbeiten und beobachten 
durfte, stärken das Vertrauen in die Zuverlässig- 
keit seiner Angaben. Dazu ist das Buch bei aller 
Sachlichkeit der Angaben so flüssig geschrieben, 
daß es sich leicht, oft geradezu spannend liest. 
Den Hauptteil (etwa die Hälfte an Umfang) 
machen die detaillierten Beschreibungen von 43 
landwirschaftlichen Betrieben aus, welche auf 
seiner von der Mandschurei bis Yünnan reichen- 
den Reise besucht wurden. Dieses Hervorrücken 
der Einzeluntersuchung im Gelände (im Sinne 
von «case studies») und das Zurücktreten der 
wirtschaftstheoretischen Überlegungen spricht den 
Geographen besonders an. Ein ausführliches ein- 
leitendes Kapitel (Du regne du proprietaire- 
usurier au paysan «socialiste sans le savoir») 
liefert den allgemeinen und wirtschaftshistorischen 
Hintergrund, während sich ein ebenso ausführ- 
liches Schlußkapitel (De la Chine ä l’Europe 
Möridionale. Il reste dix ans pour relever le 
«def» chinois) mit den zukünftigen Problemen 
befaßt. HANS BOESCH 


GOWLAND, JoHn STAFFORD: Allein im kanadischen 
Urwald. Zürich 1956, Orell Füßli. 211 Seiten, 
23 Photos, 11 Zeichnungen. Leinen 

Der englische Autor, der jahrelang als Ange- 
stellter der kanadischen Forst- und Nationalpark- 
verwaltung auf einsamen Posten inmitten der 
grandiosen, von der Zivilisation noch wenig be- 
rührten Bergwelt der Rocky Mountains tätig war, 
schildert seine interessanten und nicht immer 
ungefährlichen Erlebnisse mit den Naturgewalten, 
mit wilden Tieren, Pelzjägern, Goldsuchern und 
Cowboys. Zusammen mit den sehr instruktiven 
Photographien vermittelt das unterhaltsam ge- 
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schriebene Buch ein lebendiges Bild jener Land- 
schaft. Den Geographen stört etwas, daß die 
Ortsbezeichnungen im Text unnötigerweise fin- 
giert, bei den Abbildungen aber authentisch sind. 

A. HUBER 


MENNELLA, C.: L’andamento annuo della pioggia 
in Italia nelle osservazioni ultrasecolari. Bologna 
1956. Istituto dı Geografia dell’Universita. 


Diese Arbeit, die die Verteilung der Nieder- 
schläge in Italien während der letzten Jahrzehnte 
untersucht, stützt sich auf die Meßergebnisse 
von 13 italienischen meteorologischen Stationen, 
deren Zahlreihen 120—225 Jahre umfassen. Ihr 
Hauptzweck besteht darin, aus der Verarbeitung 
des Zahlenmaterials ein Bild des Niederschlags- 
phänomens, wie es sich im ganzen Lande, wie 
auch in- seinen Großräumen manifestiert, zu er- 
halten, und zwar mit seinen typischen Aspekten, 
als auch mit seinen Singularitäten. Der Autor 
erörtert im ersten Teil die Art des Problems 
und die Untersuchungsmethoden und gibt im 
zweiten eine gründliche und eingehende Inter- 
pretation der Art der Niederschlagsverteilung im 
Gebiete der verschiedenen Stationen. Im dritten 
Teil werden Rückschlüsse auf den jährlichen und 
säkularen Ablauf des Regenhaushaltes in den 
verschiedenen Teilen Italiens gezogen, wobei der 
Betrachtung sowohl das kalendarische, als auch 
das meteorologische Jahr (September bis August) 
zugrunde gelegt werden. Den Ergebnissen kommt 
nicht nur theoretische, sondern auch praktische 
Bedeutung zu, so etwa für den Ackerbau oder 
für die Erstellung gewisser Industrieanlagen, z. 
B. Kraftwerke. K. SUTER 


MonHEIM FELIX: Beiträge zur Klimatologie und 
Hydrologie des Titicacabeckens. Heidelberger Geo- 
graphische Arbeiten, Heft 1 1956. 152 Seiten, 
13 Figuren, 4 Karten. 


Mit dieser Publikation wird die Reihe der 
von A. HETTNER begründeten «Geographischen 
Schriften» nach längerem Unterbruch in neuem 
Gewande und unter neuem Namen weitergeführt. 
Die Heidelberger Geographischen Arbeiten er- 
scheinen im Selbstverlag des Geographischen In- 
stitutes der Universität Heidelberg. (Herausgeber: 
G. PFEIFER, Schriftleitung: F. Tıcny). F. MonHEım, 
welcher vor kurzem als Professor an die Tech- 


nische Hochschule in Aachen berufen wurde, ist ” 


in der Schweiz durch seine bemerkenswerten 
Arbeiten über den alpinen Ackerbau wohl be- 
kannt. Die vorliegende Arbeit geht auf Unter- 
suchungen zurück, die anläßlich einer im Jahre 
1954 durchgeführten Forschungsreise in die perua- 
nischen Anden vorgenommen wurden. Der Autor 
befaßt sich in erster Linie auf Grund sorgfältiger 
klimatologischer Untersuchungen mit den auch 
Historiker und Archäologen interessierenden Fra- 
‘gen der kontinuierlichen Absenkung des Seespie- 
gels und einer entsprechenden Klimaverschlech- 
terung in historischer Zeit. In beiden Fällen be- 
streitet Monheim die Stichhaltigkeit der immer 
wieder vorgebrachten Argumente. Die oft zitier- 
ten Seeterrassen entsprechen nicht rezenten See- 
ständen, sondern sind pleistozänen und tertiären 
Alters. Die alten indianischen Siedlungen, wie 
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etwa Tiahuanaco, waren keine Seeufersiedlungen 
und ihre weite Entfernung vom heutigen See- 
ufer ist damit kein Beweis für eine seitherige 
bedeutende Schrumpfung der Seefläche. Alle diese 
Überlegungen sind auch von großer Bedeutung, 
wenn MoxHEIM die hydrologischen Voraussetzun- 
gen der Elektrizitätsplanung diskutiert, welche 
mit einem Nutzgefälle von 1500—3300 m(!) die 
im Mittel freilich nur etwa 20 m?/sec betragende 
Abflußmenge des 3812 m ü.M. gelegenen Titi- 
cacasees in der Richtung gegen den Pazifischen 
Ozean nutzen will. Die Heidelberger Geographen 
kann man nur beglückwünschen zum Wieder- 
aufleben ihrer Schriftenreihe und zur Wahl des 
ersten Beitrages. HANS BOESCH 


ORTOLANI, M.: La pianura ferrarese. Istituto di 
Geografia dell’Universitä di Napoli. 1956. 199 
Seiten. 

Diese Monographie des sublitoralen Gebietes 
von Ferrara, die von vielen Planskizzen und aus- 
gezeichneten photographischen Reproduktionen 
begleitet wird, ist aus einer klaren und gründ- 
lichen Beschreibung der Naturgrundlagen, der 
anthropogeographischen Gegebenheiten und der 
wirtschaftlichen Tätigkeit des Menschen heraus- 
gewachsen. Immer wieder wird auf die große, 
ja oft ausschlaggebende Rolle, die der Mensch 
mit seinen wirtschaftlichen Traditionen und tech- 
nischen Mitteln auf die Gestaltung der Land- 
schaft — man denke an die hier durchgeführten 
Meliorationen — und ihre Produktionsrichtung 
ausgeübt hat, hingewiesen. Anderseits wird auch 
der Einfluß der Wirtschaft, im besondern des 
Ackerbaus, der hier den Pfeiler des ganzen Wirt- 
schaftslebens darstellt, auf gewisse anthropogene 
Aspekte, z. B. die Ernährungsweise, zufgedeckt. 
Dank weiser Beschränkung auf das Wesentliche 
ist es dem Autor bestens gelungen, dem Leser 
eine leider viel zu wenig bekannte, an geogra- 
phischen Besonderheiten reiche Region nahe zu 
bringen. K. SUTER 


REcHE, OTTo: Nova Britannia. Ergebnisse der 
Südsee-Expedition 1908—1910. Im Auftrag des 
Hamburgischen Museums für Völkerkunde und 
Vorgeschichte herausgegeben. Hamburg 1954. 
Ludwig Appel. II. Ethnographie: A. Melane- 
sien, Bd. 4, 1. Teilband. 150 Seiten, 97 Abbil- 
dungen, 1 Karte. 

Die beiden großen, östlich von Neuguinea 
gelegenen melanesischen Inseln Neu-Britannien 
(Neu-Pommern) und Neu-Irland (Neu-Mecklen- 
burg) waren eine jede im zweiten Jahrfünft dieses 
Jahrhunderts das Ziel einer wissenschaftllichen, 
vor allem Anthropologie und Ethnologie betref- 
fenden Expedition, die erstere der Hamburgischen 
Südsee-Expedition, die letztere der Deutschen 
Marine-Expedition. Die vorliegende Publikation 
befaßt sich mit der erstgenannten Forschungs- 
reise, und hat einen ihrer Teilnehmer, Prof. Dr. 
OTTo RECHE, zum Autor. Im ersten Teil sind 
die für die Kenntnis der Insel Neu-Britannien 
entscheidenden Entdeckungsreisen geschildert, 
und daran schließt sich eine Darstellung der 
Anfänge der Kolonisation. Der zweite Teil be- 
schreibt die Reisen des Hamburger Forschungs- 


schiffs «Peiho» und die von ihm aus vorgenom- 
menen Vorstösse ins Innere von Neu-Britannien. 
Es lassen sich drei Abschnitte der Neu-Britan- 
nienreise unterscheiden: 1. die Umfahrung der 
ganzen Insel zur Gewinnung eines Überblicks 
über die Küstenlandschaften und ihre ethnogra- 
phischen Verhältnisse (Nov.-Dez. 1908), 2. die 
genauere Erforschung der Südküste (Dez. 1908- 
März 1909), 3. die genauere Erforschung des 
Nordgebiets (April-Mai 1909), in dem ein in- 
teressantes Geysirfeld gelegen ist. Die Forschun- 
gen beschränkten sich keineswegs auf Anthro- 
pologie und Ethnologie, sondern erstreckten sich 
auch auf Zoologie, Botanik, Geologie und Geo- 
graphie. Ihre Kenntnisse haben durch die beiden 
Durchquerungen der Insel wertvolle Bereicherung 
erfahren. Der fünfte Abschnitt ist anthropologi- 
schen Beobachtungen gewidmet. Von großem 
Interesse sind RECHEs Untersuchungen über Wachs- 
tum und Geschlechtsreife bei melavesischen Kin- 
dern. Unter den Ergebnissen wird den Geogra- 
phen besonders interessieren, daß die Eintrittszeit 
der Geschlechtsreife in erster Linie von der Erb- 
anlage resp. Rasse und nur in geringem Grade 
vom Klima abhängt. — An der Südküste Neu- 
Britanniens und bis weit ins Innere der Insel 
besteht die Sitte, den neugeborenen Kindern die 
Köpfe zu deformieren. Die Expedition hat über 
die Technik dieser Kopfdeformation Wesentli- 
ches feststellen und auch deformierte Schädel 
erwachsener Individuen sammeln können. Schließ- 
lich gibt RECHE eine summarische. Darstellung 
der rassischen Verhältnisse. Es müssen mindestens 
zwei Rassen am Aufbau der Bevölkerung betei- 
ligt sein, deren eine durch hellere Pigmentierung 
auffällt. — Die besprochene Publikation schließt 
sich an die Reihe der 24 Bände an, die über 
die Hamburger Südsee-Expedition bereits ver- 
öffentlicht worden sind. Ihr erster 1913 erschie- 
nener Band «Der Kaiserin-Augusta-Fluß» stammt 
ebenfalls aus RecHes Feder und ist eine umfas- 
sende grundlegende Monographie, auf welche 
um so eher hingewiesen werden darf, als dieser 
mächtige Neuguineastrom (Sepik) wieder im 
Vordergrund ethnographischer Betrachtung steht. 

OTTO SCHLAGINHAUFEN 


Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins (Alpen- 
zeitschrift Band 81) Universitätsverlag Wagner, 
Innsbruck 1956. 160 Seiten, 14 Bildtafeln, eine 
Karte 1:25 000. 

Um die wertvolle Kartenbeilage (Neue Alpen- 
vereinskarte der Lechtaler Alpen 1:25 000, Arl- 
berggebiet (mit Eintragung der Skirouten) schlie- 
ßen sich in diesem neuen, wiederum wertvollen 
und anregenden Jahrbuch die Aufsätze von R. 
v. Kıegeisgers, über Alpenbau und Alpenbild 
am Arlberg, eine leicht verständliche Darstellung 
des Baus und der Gesteine und ihrer Auswir- 
kung auf das Formenbild, von E. EKHART, zur 
Meteorologie des Arlberges, des Zentrums 
eines Wintersportgebietes, von K. FINSTERWALDER, 
über Siedlung und Namen, wobei über einem 
älteren romanischen Namengut das deutsche durch 
Walser ausgebreitet wurde, und von W. FraiG, 
der anhand von Berg- und Skipionieren das 
Werden der heutigen Fremdenverkehrslandschaft 


zeigt. Neben touristischen Schilderungen einzel- 
ner ÖOst- und Südalpengebiete bringen Berichte 
der Expeditionen von 1955 in den Himalaya, 
der Frankfurter (K. KrAEMmER), der Deutsch- 
Schweizerischen zum Dhaulagiri (M. MEIER) der 
internationalen (E. Senn) und der Deutschen 
Nepalexpedition Einblicke in Organisation und 
Ablauf. P. VossELER 


Spano, B. und Pınna, M.: Le spiagge della Sar- 
degna. Istituto dı Geografia dell’Universitä di 
Bologna. 1956. 254 Seiten, 20 Planskizzen. 
B.Spano hat für den nördlichen Teil und M. 
Pınna für den südlichen Teil der Insel Sardinien 
in minutiöser Kleinarbeit die Veränderungen der 
Strandlinie unter Verwendung älterer topogra- 
phischer Karten für die letzten hundert Jahre 
untersucht. Es konnten dabei Küstenabschnitte 
mit gegen das Meer hin vorrückender oder gegen 
das Land hin sich zurückziehender Strandlinie 
festgestellt werden, auch solche ohne irgendeine 
Veränderung. Für jeden einzelnen Fall wird den 
Ursachen der Veränderung oder des Gleichblei- 
bens nachgespürt. Diese Ursachen sind teils durch 
den Menschen, teils durch die Natur bedingt. 
So konnte z.B. für das Wachsen von Strand- 
flächen als menschlich bedingte Ursache erhöhte 
Geschiebezufuhr durch Bäche infolge Entwaldung 
in ihrem Einzugsgebiet verantwortlich gemacht 
werden, oder für das Zurückweichen von Strand- 
flächen Veränderungen im Wasserhaushalt von 
ins Meer mündenden Bächen durch den Bau 
von Staubecken oder durch namhaften Wasser- 
entzug zu Bewässerungszwecken. Neben diesen 
sich nur lokal auswirkenden Faktoren treten aber 
andere auf, die weite Küstenabschnitte beein- 
Aussen und natürlich bedingt sind, wie eusta- 
tische Niveauschwankungen oder auch Veränder- 
ungen im Witterungsablauf (Veränderungen in 
der Druckverteilung und in der Größe der Nie- 
derschläge). Besonders mühsam und schwierig 
gestaltete sich die Lösung des Problems, wo 
mehrere Ursachen für die Verschiebung der Strand- 
linie ineinander greifen. K. SUTER 


STEINMETZ, Heinz: Vier im Himalaya. Erlebnis- 
bericht der Deutschen Nepal-Expedition 1955. 
Stuttgart 1956, Chr. Belser. 212 Seiten, 57 Ab- 
bildungen, 3 Karten. Leinen DM 12.80. 

Aus den Tagebuchaufzeichnungen und dem 
Bildmaterial der vier Teilnehmer der Deutschen 
Nepal-Expedition 1955 schöpfend, hat deren Lei- 
ter, H. STEINMETZ, dieses wohlgelungene Buch 
gestaltet. Einem Leitgedanken des Unternehmens 
entsprechend, «es einmal ohne Zwangsvorstellun- 
gen zu versuchen und mehr ans waagrechte als 
ans senkrechte Begehen des Geländes zu denken», 
schildert der Autor in begeisterndem Stil, gepaart 
mit guter Beobachtungsgabe und feinem Humor, 
das in dichtem Netz durchwanderte Arbeitsgebiet 
zwischen Annapurna-Himal und der tibetischen 
Grenze, seine Bewohner und ihre Welt. Die Be- 
richte von den bergsteigerischen Unternehmungen 
und Erfolgen im Annapurna- und Damodar-Himal 
und in der Chulukette (es wurden unter anderen 
Annapurna IV, Kang Guru und Ost-Chulu, ohne 
die Ausrüstung und die Mittel, die einer Groß- 
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Expedition zur Verfügung stehen, erstmals be- 
stiegen) überzeugen durch ihre Schlichtheit. Da- 
durch, wie auch durch die herzliche Verbunden- 
heit mit den einfachen Menschen Nepals, die aus 
allen Schilderungen spricht, ist uns das Buch, 
wie auch sein Autor sehr sympathisch. 

ARTHUR DÜRST 


Varussı, G.: Le bomfiche del Timasvo e del Basso 
Isonzo. Istituto di Geografia dell’Universitä di 
Trieste. 1956, 76 Seiten. 


Nach einer Beschreibung der natürlichen Ge- 
gebenheiten und einem Überblick über die his- 
torische und anthropogeographische Entwicklung 
des Küstenstreifens zwischen dem Timavo und 
Isonzo (Provinz Gorizia) werden die fünf Zonen 
Brancolo, Lisert, Isola Morosini, Vittoria und 
Rotta e Primero, in denen im wesentlichen seit 
1925 durchgreifende Meliorationen stattgefunden 
haben, hinsichtlich ihres Aussehens, ihrer Eigen- 
art und ihrer wirtschaftlichen und demographischen 
Bedeutung vor der Melioration und nach dieser 
analysiert und zahlreiche Faktoren, welche einst 
zu ihrem Zerfall geführt hatten, namhaft gemacht. 
Eine systematische Herausarbeitung der diese 
Meliorationszonen kennzeichnenden natürlichen 
und anthropogenen Merkmale veranlaßt den Ver- 
fasser dazu, verschiedene Typen von Meliorations- 
gebieten zu unterscheiden. 


WERTH, EMiL: Die Litorinasenkung und die stein- 
zeitlichen Kulturen im Rahmen der isostatischen 
Meeresspiegelschwankungen des nordeuropäischen 
Postglazials. Mainz, Verlag der Akademie der 
Wissenschaften und Literatur. In Kommission 
bei Franz Steiner, Wiesbaden 1955. 256 Seiten, 
98 Abbildungen. 


In dieser tiefgründigen, ein umfassendes Quel- 
lenmaterial berücksichtigenden Arbeit setzt sich 
der bekannte Verfasser mit den isostatischen 
Niveauschwankungen der Nord- und Ostseeküsten 
während der Postglazialzeit und ihren Folgeer- 
scheinungen auseinander. «Von der kurischen 
Nehrung bis zur Harderslebener Föhrde und von 
der Insel Sylt bis zur Weser- und Emsmündung 
werden die Niveauschwankungen der Meere, deren 
Einfluß auf die Klimaabfolge, der von beiden 
vorigen nicht unabhängige Vegetationswechsel, 
wie die Bodenbildungen und damit die Alters- 


stellung der z.T. sehr umfangreichen Dünenbil-" 


dungen, die Kulturenabfolge und deren Beziehung 
zu den Meeresspiegelschwankungen und dem 
Klima» untersucht. Abschließend wird in diesem 
Zusammenhang die zum Teil umstrittene Chro- 
nologie der prähistorischen nordischen Kulturen 
und der Vegetationsentwicklung korrigiert sowie 
auch der Mechanismus der isostatischen Meeres- 
spiegelschwankungen und der durch sie ausge- 
lösten kompensatorischen Krustenbewegungen zu 
erklären versucht. Die Studie ist sehr anregend. 
Zahlreiche Tabellen, Karten und Profile unter- 
bauen den Text vorzüglich. H. WINDLER 


BEum, Hans WoLFGanG: Der unzähmbare Ozean. 
Ein Buch vom Meer und vom Leben der Tiefe. 
Berlin 1956. Safari Verlag. 340 Seiten, 8 Farb- 
tafeln, 106 Photos, 4 Bodenreliefkarten. Leinen. 
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K.SUTER . 


Das Werk zählt zur Buchreihe: «Die Welt 
des Wissens», welche sich an eine größere Zahl 
von Lesern wendet. Dementsprechend werden 
sämtliche Probleme im Zusammenhang mit dem 
Meer behandelt, sowohl geographische, geolo- 
gische, biologische, chemische wie physikalische, 
während nur Fachleute interessierende Details 
im Rahmen einer Überschau gehalten sipd. Der 
Geographielehrer findet aber erschöpfend Aus- 
kunft über die Topographie des Meeresgrundes, 
Salinität, Gezeitenbewegungen, Meeresströmun- 
gen, Strandverschiebungen und Küstenformen 
und zwar in immer anregender Darstellungsweise. 
Ebenso aufschlußreich erweisen sich Erklärungen 
über schwimmendes «Land», leuchtende Bakte- 
rien und die Schwebewelt, welche den Anfang 
aller Nahrungsketten bildet. Wie der Untertitel 
besagt, ist das Hauptaugenmerk auf das Leben 
im Meer ausgerichtet, eine Tatsache, welche sich 
im Bildteil noch deutlicher ausdrückt. Das Werk 
ist allen naturwissenschaftlich interessierten Leu- 
ten sehr zu empfehlen. M. HINTERMANN 


BRUNHES, JEAN: La Geographie humaine. Edition 
abregee mise au point par Mme MARIEL JEAN - 
BRUNHES DELAMARRE et PIERRE DEFONTAINES. Paris 
1956. 410 pages, 117 figures, 40 cartes et dia- 
grammes. Broche fr.frs 1600.—. 


C’est ici la 3° edition abregee de cette bible 
de la geographie humaine. On y a supprime, ä 
regret deux monographies-echantillons (Andes 
centrales, Routes en Indochine). En revanche, on 
a introduit quelques passages choisis dans d’autres 
ceuvres de l’auteur: «L’irrigation, etude de geo- 
graphie humaine», «La geographie humaine de 
la France», «La geographie de l’histoire». De 
meme une Bibliographie Annexe inedite indique 
les orientations nouvelles et les approfondisse- 
ments de la discipline. Quant ä l’Index des prin- 
cipaux sujets traites, il completera l’equipement 
du livre, comme l’Index des noms, oü sont cites 
les noms geographiques et d’auteurs figurant 
dans la Bibliographie Annexe. L’Edition abregee 
comprend 40 cartes et cartons. Notons encore 
que la carte des toits a ete redessinee, agrandie 
et mise ä jour. L/illustration beneficie de 117 
photographies. L’ouvrage a conserve la valeur 
d’actualite. M&me un monde changeant confirme 
la perennite de l’@uvre du grand savant. 

CHARLES BURKY 


GanssEN, ROBERT: Bodengeographie mi! besonderer 
Berücksichtigung der Böden Mitteleuropas. Stuttgart 
1957. K.F. Kohler. 239 Seiten, 1 -Farbtafel, 
6 Abbildungen, 11 Karten. 

Einer Geographie des Bodens ist vom Gesamt- 
objekt der Erdkunde her die Erkenntnis der 
Verwitterungsschicht der Erde als eines wichtigen 
Elements der Landschaft zum Ziel gesetzt. Im 
vorliegenden begrüßenswerten Werk steht um- 
gekehrt der Boden im Zentrum der Betrachtung; 
es frägt nach seiner landschaftlichen «Bedingt- 
heit», nicht nach seiner landschaftlichen Bedeu- 
tung. Es ist also nicht Bodengeographie, sondern 
geographische Bodenkunde. Diese Präzisierung 
erlaubt, seine unbedingt bemerkenswerten Vor- 
züge ins richtige Licht zu stellen. Nach einer 


die Gesetze der Bodenbildung in verschiedenen 
Erdräumen aufspürenden Einleitung erfahren zu- 
nächst die Faktoren der Bodenbildung, sodann 
die Hauptmerkmale typischer Böden verschie- 
dener Landschaften eine sehr einläßliche gene- 
relle Behandlung. Dann werden Verbreitung und 
Nutzung der Böden in verschiedenen Regionen 
Mitteleuropas (d. Flachlandes, der Mittelgebirge, 
der Alpen usw.) und in den übrigen Gebieten 
der Erde (Sowjetunion, Asien, Nordamerika, 
Afrika, Australien, Südamerika) dargestellt. Da- 
bei wird streiflichtartig auch der Bedeutung der 
Böden — für die Nutzung — gedacht und damit 
ihre landschaftliche Funktion angedeutet. Immer 
wird die enge Wechselbeziehung betont, welche 
den Boden als Sonderphänomen mit allen (übri- 
gen) Elementen der Landschaft verknüpft und 
welche ebensosehr die Vielfalt der Böden wie 
die Mannigfaltigkeit ihrer Wirkungen erklärt. 
Lehrreiche Übersichten, sorgfältig gewählte Illu- 
strationen und. ein die wesentliche Literatur 
aufführendes Quellenverzeichnis bereichern die 
Darstellung wertvoll. Das Buch ist eine ausge- 
zeichnete Einführung in die Bodenkunde für 
den Geographen. H. BAERTSCHI 


HETTNER, ALFRED: Wirtschaflgeographie. Bearbeitet 
von Ernst PLewEe. (Allgemeine Geographie des 
Menschen Bd. II). Stuttgart 1957. W. Kohl- 
hammer GmbH. 371 Seiten, 1 Photo. Leinen 
DME2T.—— 


Posthume Werke tragen oft das Stigma des 
Überholtseins. Im vorliegenden Fall muß die 
Fachwissenschaft jedoch dem Verlag wie den 
Herausgebern höchst dankbar sein für das Wagnis 
der Publikation selbst wie für den Opfermut, 
mit dem das Werk betreut ward. Denn die 
Wirtschaftgeographie HETTNERs, Teil seiner groß- 
angelegten Anthropogeographie, ist zweifellos 
wert, daß sie der Nachwelt überliefert wurde. 
Auch wer mit dem «Vater» der geographischen 
Methodologie nicht unbedingt übereinstimmte 
(ja, wer in HETTNERs Auffassung weniger Wirt- 
schaftsgeographie denn Geökonomie erblicken zu 
müssen glaubt), wird sich beim Studium dieses 
seines letzten Buches bewußt, vor einer der um- 
fassendsten Konzeptionen des Beziehungskom- 
plexes Wirtschaft-Erde zu stehen. Die Disposition 
weicht zwar in den Grundzügen kaum von den- 
jenigen anderer einschlägiger Werke ab: auch 
HETTNER schreitet von den Naturbedingungen 
des Wirtschaftslebens über dessen Entwicklung, 
seine Kulturbedingungen, seine Faktoren, seine 
regionale Differenzierung zu den einzelnen Zwei- 
gen der Produktion: der Landwirtschaft, der 
Fischerei, des Bergbaus, der Industrie und zum 
Handel, um sodann mit einem Abschnitt «Kon- 
sum und Lebensführung» zu enden. Wie er diese 
Kapitel jedoch grundsätzlich und im Detail be- 
handelt, darf insbesondere im Hinblick auf seine 
vielfache Pionierarbeit (vor der Entwicklung 
moderner Wirtschaftsgeographie) als ebenso ori- 
ginell wie sachlich wertvoll gewertet werden. 
Vor allen Dingen beeindruckt hierbei, daß HETT- 
NER die Ökonomie stets als Teil eines höhern 
Ganzen: des menschlichen Lebens und seiner 


vollen Komplexität sah und auch entsprechend 
analytisch wie synthetisch zu fassen suchte: z.B. 
in den Konsum (der ja eigentlich erst von ihm 
in die Geographie einbezogen wurde) auch die 
geistige Kultur: Kunst, Wissenschaft, Religion 
usw. einfügte. Für den Bearbeiter Prof. PLEwE, 
Heidelberg, freilich war es ein schweres Unter- 
fangen, das in Notizen vorliegende Werk unter 
Mitarbeit der Gattin HETTNERS zu einem lesba- 
ren Text zu gestalten. Er hat seine Aufgabe 
in unbedingt bewundernswerter Art gelöst. Den- 
noch bleibt naturgemäß zu bedauern, daß er 
einen Torso vorlegen mußte. Dieser Torso wird 
aber der Geographie ein steter und großer Im- 
puls bleiben. E. WINKLER 


LöTscH, WOLFGANG: Stadtplanerische Untersuchun- 
gen zur Wirtschafllichkeit der Bebauung städtischer 
Wohngebiete. Berlin 1956. VEB Verlag Technik. 
84 Seiten, 36 Abbildungen. Broschiert. 


Die aus dem Forschungsinstitut für Städtebau 
und Siedlungswesen der Deutschen Bauakademie 
stammende Schrift untersucht die Beziehungen zwi- 
schen den Wohnbedürfnissen und dem «Wohn- 
bauland» mit dem Ziel, Richtlinien für eine 
zweckmäßige Überbauung von Wohngebieten 
zu gewinnen. Grundforderungen sind: gesunde, 
zweckmäßige, ansprechende und wvirzschaftliche 
Gestaltung der Wohnungen und Wohnkomplexe, 
wobei vor allem der letztern nachgegangen wird. 
Die Analyse nimmt die Berliner Bauordnung 
von 1929 zum Ausgangspunkt, die bereits mit 
Ausnützungszifferen gearbeitet, aber eine zu enge 
Bebauung namentlich der inneren Stadtgebiete 
postuliert hatte. Sie kritisch würdigend, versucht 
der Autor, mittelst Vorschlägen für eine verein- 
heitlichte Terminologie (der Stadt- und Woh- 
nungsplanung) durch neue Untersuchungen zur 
Festlegung zuläßiger Bebauungsverhältnisse und 
Geschoßzahlen zu gelangen, wobei erfreulicher- 
weise über Maximal- auf Optimalwerte gezielt 
wird. Wenn hierbei nicht auf Blockbebauung 
verzichtet wurde (die Untersuchung bezieht sich 
durchwegs auf Mehrfamilienhäuser), gilt das 
Hauptaugenmerk doch der Zeilen- und Reihen- 
bauweise. Für sie werden einige grundlegende 
Beziehungen und Normen herausgearbeitet. Be- 
achtenswert ist, daß hierbei auch die Folgeein- 
richtungen (Schulen, Krippen usw.) und Frei- 
Aächen berücksichtigt wurden, wenn auch hiefür 
exakt begründete Maße nicht vorgelegt werden 
konnten. Im ganzen bietet die Schrift auch dem 
Siedlungsgeographen wertvolle Hinweise und 
kann ihm wie dem Planer empfohlen werden. 

E. MÜLLER 


LUNDEGARDH, HENRIK : Klima und Boden. Jena 1957. 
VEB Gustav Fischer. Fünfte verbesserte Auflage. 
600 Seiten, 145 Figuren, 2 farbige Karten. Leinen 
DM732.—. 

Daß schon nach zwei Jahren abermals eine 
Neuauflage des bekannten Werkes nötig gewor- 
den ist, spricht ebenso für seine Bedeutung wie 
für seine Beliebtheit, die auch darin zum Aus- 
druck kommt, daß es an vielen Orten als Lehr- 
buch verwendet wird. Die neue Ausgabe (vgl. 
G.H. 1954, p. 126) zeichnet sich durch eine straf- 


143 


fere Textgestaltung bei vielfältiger Neubearbei- 
tung und durch eine durchgehende Revidierung 
des Bildmaterials aus, welch letzteres nicht nur 
zahlreiche Neuätzungen erfuhr, sondern auch 
wesentlich vermehrt wurde. Inhaltlich blieb es 
im übrigen bei den bewährten Grundsätzen mög- 
lichst eingehender und gründlicher Analyse des 
Lichtfaktors, des Temperaturfaktors, des Wasser- 
faktors und des Bodens (Physik, Chemie, Bio- 
logie) und ihren Wirkungen auf das Leben der 
Pflanzenindividuen und -gesellschaften. Nach wie 
vor vertritt der Verfasser die begründete An- 
sicht, daß für alle Ökologie und Pflanzensozio- 
logie die genaue Analyse der ökologischen Fak- 
toren unabdingbare Voraussetzung sei, aber auch 
«vollkommen neue und sehr fruchtbare Perspek- 
tiven für die Erkennung der feinsten Differenzen 
in der -Vegetationsdecke eröffnen» könne. Sein 
Buch ist der überzeugende Beweis dafür, der 
auch dem Geographen maßgebende Impulse 
liefert. H. KLEIN 


Rosenstock-Hüssy, EuGEn: Die Übermacht der 
Räume. Soziologie Bd. I. Stuttgart 1956. W. Kohl- 
hammer GmbH. 335 Seiten. Leinen DM 23.—. 

Der in USA lebende Forscher bietet mit dem 
vorliegenden Buch den ersten Teil einer mit 
Spannung erwarteten Soziologie. Diese ist für ihn 
«Wissenschaft vom Menschen in der Mehrzahl», 
d.h. es geht in ihr um das Verhalten der Men- 
schen zueinander und zwar in seiner vollen Viel- 
falt. Sie will dadurch den wirklichen Menschen 
vergegenwärtigen, der eben nur in seiner Ver- 
gesellschaftung existent ist, und sie will dies zu- 
gleich «mit allen Kräften unseres Wesens .. mit 
Neigung und kühlem Verstand, mit Furcht und 
Hoffnung» .. gegen «Theorie, Abstraktion, Un- 
bestimmtheit durch Deduktion, Willkür durch 
Induktion», also im umfassendsten Sinne idio- 
graphisch. Ihr «Koordinatensystem» sind Räume 
und Zeiten und sie wiederum voll konkret ge- 
sehen, d. h. als Mehrzahl. Der vorliegende Band 
zeichnet die Räume: die Spiel- und Lebensräume 
in ihrem « An-sich-sein» und in ihrem « Für-andere- 
sein» und vor allem: in ihrer T'yrannei der Zei- 
ten. Am schönsten scheint sich uns seine « Theorie» 
im Bilde zu bestätigen: das «Menschengeschlecht... 
(ist) ein in Lauf gesetzter Vereinigungsprozeß. 
Heute müssen ja Erdteile befriedet werden, ge- 


stern waren es nur Nationen, vorgestern Land- « 


schaften...» Aber dies ist wirklich nur 27» Bild 
unter Hunderten, welche die unendliche Ver- 
knüpftheit alles Menschlichen mit den Räumen 
(und mit den dem zweiten Band vorbehaltenen 
Zeiten) in stets neu frappierender Weise, von 
der Schulkindergruppe, vom Liebespaar bis zur 
Großstadt und zur Weltpartei umspannen, Für 


den Forscher der Landschaft ist solche Soziologie, 
besonders weil sie grenzenlos ist, vor allem frucht- 
bar, weil sie ihn zwingt, alle Dogmatik, alle 
Meinungen abzulegen und nur noch die Wirk- 
lichkeit-selbst sprechen zu lassen. In diesem Sinn 
ist das Buch eine Richtlinie von ganz beson- 
derem Wert und Eindruckskraft. E. WINKLER 


% 

SamoJLov, I. V.: Die Flußmündungen. Gotha 1956. 
VEB Hermann Haack. Aus dem Russischen von 
F. Tutenberg. 647.Seiten, 131 Figuren. Leinen. 


Der Gothaer Verlag hat sich bereits verschie- 
dentlich und in verdienstlicher Weise um Über- 
setzung russischer geographischer Werke bemüht. 
Im vorliegenden bietet er eines, das sowohl durch 
sein globales Thema wie durch die besondere 
russische Betrachtungsweise interessiert. Da ein 
analoges Werk bisher überhaupt nicht existierte, 
beansprucht es auch Originalitätswert. Der Titel 
ist freilich zu weit gefaßt; er müßte lauten: Die 
Natur der Flußmündungen. Es fehlt der anthro- 
pogeographische Teil, was allerdings aus der 
Trennung der sowjetischen Geographie in eine 
physische und ökonomische Disziplin verständlich 
wird. Davon und von der Tatsache der etwas 
prekären Berücksichtigung des außerrussischen 
Schrifttums (es fehlen u. a. auch die grundlegen- 
den Arbeiten PAarp£s) abgesehen, handelt es sich 
um ein höchst begrüßenswertes Werk, nicht nur, 
weil hier beinahe erstmals reicheres Material 
über die bedeutenderen russischen Flüsse und 
-mündungen bekannt wird, sondern weil es auch 
versucht, vergleichend die Gesetzmäßigkeiten 
wie die Individualitäten dieser Naturerscheinung 
über die ganze Erde zu erfassen. Drei allgemeine 
Kapital: eine instruktive Geschichte der Fluß- 
mündungsforschung, eine eingehende Analyse 
der Bildung der Flußmündungen und eine die 
künftigen Forschungsaufgaben skizzierende Zu- 
sammenfassung umrahmen den Hauptteil: die 
Schilderung der Hauptflußmündungen der Erde 
(UdSSR, Europas, Asiens, Afrikas, Australiens, 
Amerikas). Es kann hier auf die gut dokumen- 
tierten Einzeldarstellungen, die zahlreiche Dia- 
gramme und Abbildungen illustrieren, nur hin- 
gewiesen werden. Sie erfolgen nach einem ein- 
heitlichen Programm, das die hydrodynamischen 
Verhältnisse, die Reliefbildung sowie die Ent- 
wicklung der Organismen im fluvialen und marinen 
Bereich der Mündungen umfaßt. Das trotz seiner 
grundsätzlichen Beschränkung auf die physische 
Situation zahlreiche Hinweise auf anthropogeo- 
graphische Erscheinungen enthaltende Werk ist 
grundlegend; kein sich mit Fluß und Meer 
beschäftigender Forscher kann an ihm vorbei- 
gehen. E. WAGNER 


Errata. Bedauerlicherweise fiel in Nr.1, 1957 der GH die Nennung verschiedener Autoren 
aus, was der Redaktor zu entschuldigen bittet. Der Aufsatz «Fläche, Bevölkerung und Dichte der 
schweizerischen Gemeinden» stammt, wie im Inhaltsverzeichnis angegeben, von Dr. W. Künnıc- 
STEINER, Zürich. Den Bericht «Jahresversammlung des Vereins Schweiz. Geographielehrer 1956 in 
Lugano» (8. 69—71) schrieb Dr. M. Disterı, Fahrwangen. Autor der Rezension «HUBER, R.: Abla- 
gerungen aus der Würmeiszeit» (S.72) ist Dr. R. Hanıkz, Zürich. 
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ÜBER QUALITÄT, ENTSTEHUNG UND AUTORSCHAFT 
DER «ANONYMEN BERNERKARTE» VON 1749 


EIN BEITRAG ZUR HISTORISCHEN KARTOGRAPHIE 


VALENTIN BINGGELI 


Im Folgenden werden die Hauptergebnisse und Arbeitsmethoden einer Untersu- 
chung vorgelegt, die mit dem Adolf-Eduard-Stein-Preis 1955 der Universität Bern 
(Fr. 1000.-) ausgezeichnet wurde. Die Preisaufgabe lautete: « Die anonyme Berner- 
Karte der Stadtbibliothek Bern vom Jahre 1749 (Carte geographique comprenant le 
canton de Berne [dedidee] a S.E. Christophe Steiguer, moderne advoyer de Berne, 
1749, Kart. IX. 1) ist auf ihre Genauigkeit und Stilmerkmale zu prüfen, ihre Quel- 
len und Vorbilder sind zu ermitteln und nach Möglichkeit die Frage der Autorschaft 
abzuklären». 

Die Karte verdankt ihre «Renaissance» G. GROSsjEAN, der im Zusammenhang mit Arbeiten am 
Bernischen Kartenkatalog auf sie aufmerksam wurde und sie in einem Kolloquium 1953/54 kurz 
besprach (Lit. 7). Eingehendere Untersuchungen fehlten bisher. Es handelt sich demnach bei den 


anschließenden Ausführungen um die erstmalige systematische Beurteilung und (teilweise) Repro- 
duktion der Karte. 


Der Bernischen Erziehungsdirektion und den Herren Prof. Dr. F. Gycax, Direktor des 
Geographischen Instituts der Universität Bern, Pd. Dr. G. GrOSJEAN und Prof. Dr. H. STRAHMm, 
Direktor der Stadtbibliothek Bern, danke ich herzlich für ihre Bemühungen. 


I. DAS KARTOGRAPHISCHE WERK 

Technische Daten 

Die Ausmaße betragen ohne den künstlerisch gestalteten Rand 198,5 X 135,5 cm. Die große 
Fläche ist in 8 ca. 50 X 6o cm messende Blätter aufgeteilt, und diese sind als Zusammensetzung 
auf Leinwand aufgezogen. Die Blätter bestehen aus einem dicken, büttenartigen Papier. Trotz 
Vergilbung ist das Kartenbild noch farbkräftig, leider aber läßt der Erhaltungszustand zu 
wünschen übrig, indem Knitterbrüche die Karte durchziehen und im W ganze « Balliages » ab- 
gebröckelt sind. 

U.W. liegt nur das Manuskript vor. Da die Karte wahrscheinlich in Privatbesitz war, 
scheint sie nie reproduziert und ausgegeben worden zu sein. Später geriet sie in Vergessenheit. ' 

Die Karte ist Süd-orientiert. Der angegebene Maßstab, errechnet aus der Vergleichsstrecke 
von «trois petites Lieues de Suisse», beträgt 1:115 000, der aus der Karte bestimmte 1:11o 000. 

Das kartierte Gebiet reicht von Gotthard — Brig — Annecy im S bis Koblenz — Pontar- 
lier im N und von Zürich — Altdorf im E bis St-Claude — Mt. Vuache im W, umfaßt das 
Gebiet der alten « Stadt und Republik Bern» samt den 52 Langvogteien und der freiburgischen 
Enklave. 


Die geodätische Genauigkeit 

Geographische Koordinaten, Projektionsart. Am Rand der Karte fehlen Koordi- 
natenangaben. In der « Description» sind bloß die beiden Koordinatenpaare für die 
Kartenbegrenzungen angeführt. Das Liniennetz, das die Karte überspannt, erweist 
sich als Kopier- und Konstruktionsnetz (S. 153). Wenn wir die Koordinatenzahlen 
als von Mercator stammend annehmen wollen (S. 153), so würde demnach unserer 
Karte am ersten eine Mercator’sche Zylinderprojektion entsprechen. 

Die Koordinatenangabe in der « Description» lautet für die randlichen Längen 
und Breiten: 


Breite oben (S) 45° 56’ 
unten (N)A7E 37. 
Länge rechts (W) 29° (15°) (min. nicht genau lesbar!) 
links (E) 25° 32’ (Längen vertauscht!) 
Weiter wird hier angegeben, der Abstand der beiden Breiten betrage 32,5, der 
Längen 48 Lieues. Daraus ergibt sich ein: Verhältnis der Längen- zu Breitenminuten 


; e 1 
von 1:1,08. Bei Mercator beträgt dieses Verhältnis für unsere Breite (l:b = 1 Fe ) 
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l:b = 1:1,47. Unsrer Karte entspräche demnach eher ein plattkartenähnliches Qua- 
dratkoordinatennetz. Ob sich aber der unbekannte Autor überhaupt viele Überlegun- 
gen über die Projektionsart machte? Oder ob bei Übertragen und Einpassen von Zah- 
len verschiedener Quellen sich Fehler ergaben ? 

Die Frage nach dem Bezugsmeridian läßt sich ebenfalls nicht eindeutig beantwor- 
ten. Wir betrachten im folgenden immer den W-Rand der Karte mit 26° 32, da beim 
e die Minutenzahl nicht genau lesbar ist. Unsere Angabe liegt zwischen der e Länge 
des O-Meridians von Ferro (Canarische Inseln) 23,5° und derjenigen des O-Meri- 
dians von Santiago (Capverdische Inseln) 29,5°, wenig näher bei der letzten. 

Die Breiten stimmen wie üblich besser mit den modernen Zahlen überein. Die 
Breite des N-Randes 47° 37’ erweist sich als ziemlich genau richtig (Dufourkarte: 
47° 36,5’). Im S ist diejenige bei Brig ca. 20’ zu klein, oder Brig fast 40 km zu 
südlich gelegen. 

Maßstäbe und Distanzfehler. Auf einem Balken am Fuß der Karte sind «trois 
petites Lieues de Suisse», die je 4,15 cm messen, als Vergleichsstrecke aufgetragen 
(Abb. 3). 1 Lieue (Wegstunde) = 48 km. Dies läßt einen Maßstab von ca. 
1:115 000 errechnen. 

Zahlreiche aus der Karte berechnete Breiten- und Längenmaßstäbe, mittlere 
Maßstäbe, dann auch Distanzfehler (Worr, Lit. 1) geben uns zahlenmäßig Auf- 
schluß über die geodätische Genauigkeit. Diese Methode ist wohl exakt, diejenige 
der Verzerrungsgitter ist jedoch überdies eleganter und für eine anschauliche Darstel- 
lung und Untersuchung günstiger. 

Für unsere Rechnungen teilten wir die Karte gemäß ihren Blättern in Oktanten 
ein, wobei der weitest nw nicht in Betracht kam, da er bloß ein kleines Grenzgebiet 
enthält. Daraufhin wurden in jedem Oktanten zahlreiche Strecken im Sinne der geo- 
graphischen Längen und Breiten gemessen und Maßstäbe und entsprechende Distanz- 
fehler in % der wahren Entfernungen (Dufourkarte, Neue Landeskarte) berechnet. 

Die größten fehlerhaften Abweichungen finden sich im e Oberland und im Un- 
teraargau, die besten Zahlen um den Neuenburgersee. Allgemein zeigen die Zahlen, daß 
die Längenmaßstäbe größer sind als die der Breiten. 

Es resultierte ein mittlerer Maßstab von 1:110 000, also etwas größer als der an- 
gegebene, und ein mittlerer Distanzfehler fm = 13%. 

Lageverhältnisse der Topographie. Zu ihrer Untersuchung wurde ein IMHOF- 
sches Verzerrungsgitter mit den 10er km - Koordinaten von Bern konstruiert (Lit. 2 
bes 7er, Big. 1): Deutlich lassen sich darin sowohl politische Einheiten der 
damaligen Zeit (Kenntnisse des Kartographen) wie die Kontraste des schweizerischen 
Reliefs erkennen. 

Im Gitter der Anonymen Bernerkarte von 1749 machen sich bei einem Überblick 
zwei Hauptverzerrungen bemerkbar: die Rechtsdrehung und die allgemein zu großen 
N-S Distanzen. Die Drehung der stärker erfaßten Breitenkoordinaten aus E-W 
gegen ESE-WNW beträgt im Mittel > 20°. 


Als « verzerrteste Gegend» zeigt sich die des Vierwaldstättersees. Der E-W-Teil des 
Sees von Luzern bis Brunnen ist auf das doppelte verzogen, Beckenried und Buochs sind 
weit gegen Seelisberg verpflanzt. Hieraus folgt die im Verzerrungsgitter auffallende Drängung 
beim Urnersee, wo auf 4,5 km gleich drei 1oer-Koordinaten kommen. Die Koordinatendistanz 
ist bis auf 20 % zusammengeschrumpft! 

Im Hochgebirge findet ein allgemeines Auseinanderziehen statt, stärker in Richtung der 
Breite. Gegen S und SW zu ändert sich jedoch das Bild, indem die Abstände der Breiten- 
koordinaten nun zu kurz kommen. Der Grund liegt wohl in den Vorlagen, wie in der Ab- 
sicht, das Wallis auf die Karte zu bekommen. 

Wie üblich fallen auch in unserer Karte die großen Fehler ın den Alpenteil: Die S- 
Schlaufe der Koordinate 140 000 entsteht durch das viel zu kurz geratene «Letschtthal» (Löt- 
schental), ebenso das Gedränge der Koordinaten beim «Leugscherberg» (Lötschberg), wo die 
meridionalen Koordinaten von 20 auf 5 km zusammengeschoben sind. Ein Gebiet von ca. 
350 km? wird hier auf 8o km? verkleinert. Bei der Kaiseregg entsteht ein ähnliches Ausholen 
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Fig.2 Anonyme Bernerkarte von 1749. Azimut - Distanz - Stern von Bern aus zur Prüfung der geodä- 
tischen Genauigkeit dieses Gebietes und zur Ermittlung eventueller Winkel- und Streckenvermessung. 


der Koordinaten nach S$S. Das Obersimmental ist gegenüber dem Saanetal fast 5o km zu weit 
nach S verlegt. 


Ungenaue Zonen der Karte sind auch die « Eroberungen», die Waadt (dazu das 
französische Savoyen), der Jargau (dazu der übrige Streifen über den Vierwaldstät- 
tersee gegen 5). Im Unteraargau ist besonders die starke Drehung der Breitenkoor- 
dinaten zu erwähnen. Das Streichen der letzten beträgt über weite Strecken 140° 
E (=> 50°E gegen $). 

Als Ausnahme ist der Genfersee relativ wenig verzerrt. Gegen Bern und die Jura- 
seen zu wird das Gitter regelmäßiger. 


Azimut- und Distanzfehler von Bern aus (Fig. 2). Diese Darstellung entsprang 
der Vermutung, es könnten von Bern als Zentrum aus Richtungs- und Entfernungs- 
bestimmungen vorgenommen worden sein. 

Unser Stern zeigt Winkelabweichungen (Azimutfehler) von 0° (Bümpliz) bis 
. 33° (Stettlen). Der mittlere Azimutfehler beträgt «m = 14°. Dabei kommen po- 
sitive (Uhrzeigersinn), wie negative Winkelfehler vor, allerdings nicht wirr durch- 
einander: es wird jeweils eine ganze Zone von einer gleichsinnigen Verdrehung erfaßt. 
Zum Beispiel sind alle Lokalitäten von Bolligen über Muri nach Köniz im positiven 


Sinne verdreht, wie überhaupt die positiven Azimutfehler überwiegen (Rechtsdrehung 
des Verzerrungsgitters!). 


Die Distanzfehler betragen zwischen 3 und 35 %. Die kleineren Fehler befinden 
sich im W Berns. Allgemein überwiegen die positiven Distanzfehler. 

Abschließend stellen wir fest, daß größere Genauigkeit im W Berns herrscht, da- 
bei konnte gerade dies Gebiet von der Stadt aus nicht direkt anvisiert werden. Be- 
sondere Kenntnisse des Autors in diesem Gebiet, das die Verbindung Berns mit der 
Waadt (Avenches!) darstellt, werden wir noch öfters feststellen. Im E Berns sind 
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Azimutbestimmungen wenig wahrscheinlich. Die sektorweis gleich gerichteten Win- 
kelfehler können als Hinweis darauf gedeutet werden, daß nur einzelne Punkte direkt 
visiert oder sonstwie bestimmt wurden, eine weitere Vermessung dann von diesen als 
sekundären Zentren ausging, wobei sich die Fehler der neuen Ausgangspunkte auf 
ihre Umgebung übertrugen. 


Graphisches Bild, Manier und Inhalt der Karte 


Das zeichnerische Moment ist das am positivsten zu Wertende der Karte. Schon- 
heit, Klarheit, Anschaulichkeit gehen dem Kartenzeichner vor Genauigkeit! Zeich- 
nung und Farbgebung zeugen von einer geübten, ja künstlerischen Hand. Das Grund- 
gerüst bildet eine Federzeichnung. Unter den Farben, mit denen diese ausgemalt ist, 
dominiert das Braun. Ein Gelbstich rührt davon her, daß die Karte längere Zeit dem 
Sonnenlicht ausgesetzt aufhing und vergilbte. Das Gelände ist vorherrschend in 
Braun und Grün gehalten und mit feinen schwarzen Schraffen belebt. Eigenartig 
sind die Seen koloriert, nämlich nur der Ufersaum mit der Farbe des Wassers, die 
übrige Fläche wiederum braun. Mit dem Blau-Grün der Flüsse, dem Rot der Vignet- 
ten und Hoheitsgrenzen, dem Gelb der Herrschaftsgrenzen ergibt das ganze ein an- 
sprechendes Farbenbild, das zu CHRISTOPH VON STEIGERS Zeiten (18. Jahrh.) zwei- 
fellos sehr effektvoll war. 


Das Relief ist in der alten Kavalierperspektive dargestellt (AbbuulnW2,22: Das 
Gelände ist gezeichnet, wie es sich dem Beobachter aus einer schrägen Vogelschau 
präsentiert. Dadurch ist bereits eine Quelle der Ungenauigkeit im Kleinen gegeben, 
verdeckt doch jede der Kulissen ein Gebiet auf ihrer Rückseite. Wohl wurde manch- 
mal das Uneingesehene weggelassen, so z. B. ein Flußlauf unterbrochen (Aare, Grim- 


= 


Abb. 1 Anonyme Bermnerkarte von 1749. Nw Quadrant, 5,2 x verkleinert. Die Gegend s des «Lac de 
Neufchatel» ist der bestkartierte Teil der Karte. Beachtenswert ist ferner die schöne Reliefwirkung. 


Photo Geographisches Institut der Universität Bern 
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sel, Emme Schangnau), meist aber trug es der Zeichner der Vollständigkeit halber 
in die sichtbare Fläche verschoben doch ein. 

Hügel und Berge sind sehr schematisch gezeichnet und bemalt. Gleich in Farbe 
ist der gletschergepanzerte Alpengipfel, wie die Jurakuppe, wie der Molassehügel des 
Mittellandes. Wir beobachten bloß im Alpengebiet etwas steilere «Maulwurfshügel», 
die außerdem treppenartig ausgebuchtet sind, was wohl Wildheit und Formenfülle 
der hochalpinen Bergwelt ausdrücken sollte! « 

Die Beleuchtung kommt aus E. Auf den braunen Hügeln ist grün und mit 
feinen schwarzen Schraffen der Schatten angetönt. Schraffen finden sowohl als Schat- 
ten- wie Böschungsschraffen Verwendung (Abb. 1, 2, 4). Sie sind fast durchwegs 
klar geordnet eingezeichnet und muten schon recht modern an. Die schöne, schwung- 
volle Strichführung kommt besonders gut in der Reliefdarstellung zum Ausdruck. 

Zur Darstellung ganzer Gebirgskomplexe ist zu sagen, daß Massiv- und Ketten- 
zusammenhänge in ihrer Schematisierung ein falsches «untektonisches» Bild ergeben. 
So sehen-wir im W des Oberhaslis Bergreihen einfach konform zum Tal verlaufen. 
Die Berner Oberland-Täler scheinen Längstäler zu sein. (Ein ähnliches Bild bietet 
die Scheuchzerkarte!) 


Die Hydrographie. Diese zeigt in ihrer Schematisierung gegenüber den Karten von 
SCHOEPF, MERCATOR oder SCHEUCHZER kein neues Bild. Manche Bäche wenden 
sich, gleichförmig mäandrierend, kurzerhand in Richtung des größten Gefälles ihrem 
See oder Sammelfluß zu. Ein typisches Beispiel ist die Venoge, deren übergangene 
Schlingen zwischen Eclepens und Vufllens wir spiegelbildlich nun in der Koordinate 


530 000 erkennen! (Fig. 1). 


Alte Verhältnisse zeigen Aare (noch nicht in den Bielersee mündend), der unkor- 
rigierte Broyelauf bei Domdidier (Abb, 1, 4), die «vieu Candel», die neben dem da- 
mals neuen Kanderkanal ebenfalls noch eingetragen ist. 

Fehler gehen zumeist auf die Vorlagen zurück: keine Murg, indem Langeten 
und Roth selbständig in die Aare münden (die Langetenableitung durch die Mönche 
von St. Urban fand aber schon im 13. Jahrhundert statt!), der Dürrbach direkt bei 
Ranflüh in die Emme, die Luthern (hier gleich zwei Fehler) als Enziwigger benannt 
unterhalb Huttwil in die Langeten, die « Reuse» (Areuse) von Verriere herkommend. 

Was die Seen betrifft, so ıst ihre Darstellung im allgemeinen auch noch reichlich 
schematisch (Ufer), doch zeigen sich hier nun gegenüber den vorgängigen Karten be- 
trächtliche Fortschritte hinsichtlich der Richtungen (Abb. 1, Fig. 1). 


Signaturen (Abb. 2, 4). Siedelungen sind außer den größeren Städten durchwegs 
durch Signaturen gekennzeichnet. In der «Explication» am Kartenfuß sind legenden- 
artig die folgenden aufgeführt: Villes, Chateau et Village, Village et Paroisse, Anex, 
Hameau, Maison, Vestisge de vieu Chateau. Es sind alles feingezeichnete, anmutige 
Vignetten, die stilisiert die betreffende Situation in Seitenansicht oder aus schräger 
Vogelschau typisieren (weiteres $S. 157). Das Rot der Dächer belebt in vorteilhafter 
Weise das Bild der Karte. Zur Präzisierung der Ortslage dient, außer bei « Villes» 
und « Vestisge de vieu Chateau», ein kleiner Kreis am Fuß der Vignette. 

In der «Explication» sind nur die eben besprochenen Siedelungs-Signaturen auf- 
geführt. In der Karte finden wir jedoch noch verschiedene weitere Signaturen. 

‚So existiert eine eigentliche Signatur für Streusiedelung. Zwischen Saanen und 
Montbevon und s des ’Thunersees sind gleichmäßig kleine rote Hausdächer über das 
Land verteilt. 

Eine besondere Signatur ist die der Mühlen, die allerdings nur im beigegebe- 
nen Plan von Avenches auftritt. Von einem Kreis gehen in radialer Richtung kleine 
Fortsätze aus. 

Der Wald ist äußerst einfach angedeutet: durch Gruppen von Stecklein, mit grü- 
nem, aufrechtstehendem Oval. Größere, geschlossene Waldbestände des Flachlandes 
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sind überdies mit braunem Boden versehen, wodurch ein eigentümliches Fleckbild ge- 
wisser Mittellandgegenden entsteht. 


Die Rebsignatur (Abb. 4) stellt eine stilisierte Rebe dar, ein vertikales Stecklein, 
um das sich von links oben nach rechts unten ein einfacher Sproß windet. Rebberge 
sind im Waadtland verschiedene kartiert. 


Ausgedehntes Wies- und Ackerland (Abb. 4) ist durch regelmäßig auf braunem 
Untergrund verteilte Grasbüschel dargestellt. Diese Signatur tritt noch im Genfer- 
plan auf, ist dort jedoch lediglich Füllmittel. 


Straßen. In der «Explication» ist ein Doppelstrich als «Grand Chemin» ange- 
geben (Abb. 2). Es sind denn auch wirklich nur die damaligen Hauptstraßen ver- 
zeichnet, im Jura z. B. die alte Straße über den Obern Hauenstein. Sie verbinden zu- 
meist die Orte auf kürzestem Wege. Wenige Ausnahmen finden wir zwischen Bern 
und Neuenburgersee (Frienisberg, Gümmenen, Montagny, Yvonand). Alpenpasse 
sind eine Anzahl eingetragen, so auch der Grimselweg, den die Scheuchzerkarte nicht 
aufweist. Als kleines Detail finden wir bei der Straße Zürich-Uetliberg folgende 
Angabe: «Zurich I heure». Dies kann ein Fingerzeig auf Vermessungen mittels Weg- 
strecken (Marschzeiten) sein. 


Brücken sind dargestellt durch zwei Querstriche über den Fluß. Gegenüber vor- 
gängigen Karten zeigen sie keine Neuigkeiten. 


Grenzen und Gebiete. In der «Explication» sind die folgenden Grenzen ange- 
führt: «Separation du Canton de Berne» (rot, breit), «Separation de Souverainete» 
(rot, schmal), «Separation des Balliages Mediat» (gelb). | 

Die Grenzen sind in der Westschweiz detailliert und zutreffend, im übrigen ziem- 
lich schematisch, im allgemeinen jedoch richtig eingezeichnet. 

Die Kantonsgrenzen umspannen das Gebiet der alten «Stadt und Republik Bern » 
samt den 52 Landvogteien vom «Dolle Mont» bis zur «Comte de Baden». Darin 
befindet sich auch die Enklave des ganzen Kantons Frybourg. 

Auffallend ist die präzise Grenzzeichnung der komplizierten Verhältnisse am 
Murten- und Neuenburgersee (Abb. 4). Wiederum sticht diese Gegend eindeutig 
als besonders genau hervor! 

Sprache und Nomenklatur. Für alle Angaben zur Karte (Description, Explication, 
Specifictaion, Maßstab, Widmung) bedient sich der Autor der französischen Sprache. 
Die Schreibweise ist gekennzeichnet durch das weitgehende Fehlen der Accent-Zei- 
chen und durch alte Formen (z. B. Basle, Neufchatel). 


Bei der Sprache der Nomenklatur fällt auf, daß in ausschließlich deutschsprachigen 
Gegenden Namen französisch geschrieben oder französisiert sind. Die Flüsse mit ganz 
wenig Ausnahmen, größere Seen und Städte, sowie politische Bezirke, sind durch- 
wegs französisch benannt (Abb. 2). Auch deutsche Namen sind französisch gemodelt: 
Louterbach, Bourgistein, Zurzac, Conolfingen, Capel. 


Beigaben 

Der Plan von Awenches. Titel: «Plan de la Nouvelle et Ancienne Ville D’Avenche, col- 
lonie Romaine et Metropolitaine de Suisse, Jadis presentement du Canton de Berne. » 

Errechneter Maßstab ca. 1:16 400. (Vergleichsstrecke von «5oo pas communs)y.) 

Ausmaße: 12/16,3 cm. 

Die SE-Orientierung erfolgte aus Gründen der Raumausnützung und -Aufteilung. 

Beim Vergleich unseres Plans mit der Darstellung von Avenches auf der Karte Willo- 
mets (Lit. 34) zeigte sich unverkennbare Ähnlichkeit: die rot markierte römische Ringmauer 
(in der Avenches-Karte Willomets genannt «Vielle Enceinte de la Villey mit dem Osttor, der 
« Cigogner» mit dem Storch, die Straßenzüge, die Mühlen im W des Städtchens. 

«Descriptions. Hier sind in langer Folge die kartierten Kantone, Bezirke, Graf- und 
Gemeinen Herrschaften, Enklaven aufgezählt. Eine wichtige Aussage machen bloß die Koor- 
dinaten- und Distanzangaben (8.145). 
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Abb.2 Anonyme Bernerkarte von 1749. Ausschnitt Bern im Originalmaßstab. Die überdimensionierte 
Aareschleife um die Stadt ist bedingt durch die „detaillierte Zeichnung der Stadtvignette. 


Photo Geographisches Institut der Universität Bern 
Widmung 


A 
SON EXCELLENCE 
CHRISTOPHLE STEIGUER 
MODERNE 
ADVOYER DE 
BERNE 

1749 
Vielsagend ist daran, daß einmal der Steiger-Name herausgeschnitten, später wieder ein- 
geklebt wurde. Wichtig ist sodann das darunterstehende Datum. Im Frühjahr 1749 wurde 

Christoph Steiger neuer Schultheiß von Bern. 


Explication. Der linke Teil dieser Legende wurde bereits ($8.150f.) besprochen. Auf der 
rechten Seite sind unter Grenzen und Straßen sogar noch «Fleuves et Rivieres» und «Ruis- 
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seau » angeführt. Die ganze « Explication » ist auf die Seitenwand eines holzfarbenen Po- 
diums aufgeschrieben, das das Widmungsschild trägt. 


Genferplan samt Legende («Specification»). Der 45,8/34,3 cm große Plan — errechneter 
Maßstab ca. 1:6300 — ist sw-orientiert und zeigt das Areal der Stadt unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Fortifikationen. In der Umgebung verlaufen ganz schematisch einige Wege, 
die übrige Fläche ist aus Verlegenheit mit der Grassignatur auf braunem Grunde ausgefüllt. 
Der äußere Mauerabfall bei Glacis und Ravlins ist jeweils blau, die Mauerkronen weiß, die 


Wassergräben braun gekennzeichnet. Die Gebäudekomplexe innerhalb der Befestigungen sind 
rot umrissen. 


Über dem Plan gibt eine Legende die in diesem mit Buchstaben und Ziffern bezeichneten 
Lokalitäten an — in der Hauptsache handelt es sich um Teile der Fortifikationen — daneben 
bezieht sie sich aber auch auf das Genfer Gebiet der Karte. 


II. KARTOGRAPHISCHE UNTERLAGEN 


Die Suche nach den Vorbildern und Quellen ist sicher angezeigt, denn auf ausge- 
dehnte Kompilation weist als erstes das gleichmäßig über die Karte gezogene, qua- 
dratische Liniennetz hin. Für ein Kopiernetz sprechen die bloß mit Bleistift gezoge- 
nen feinen Geraden, die oft beim Zeichnen verwischt oder durch das Kartenbild ver- 
deckt wurden und das Fehlen jeder randlichen Angabe zu denselben. Daneben lassen 
auch Orientierung, Manier, relativ große Ungenauigkeiten auf ältere Kartenwerke 
als Vorbilder und Quellen schließen. 

Deutlicher Fingerzeig auf ein Konstruktionsnetz ist der praktische Netzabstand 
einer Meile (Lieu), die der Wegstunde entspricht und bei Marschstreckenbestim- 
mung zur Eintragung sehr kommod gewesen wäre. 

Schon ein erster vergleichender Überblick zeigt unverkennbare Beziehungen, indem 
für gewisse Karten spezifische Fehler oder Vorzüge kopiert wurden. 


Allgemeine Vergleiche 


Orientierung. S-Orientierung zeigen die Schorprkarte (Lit. 26) und ihre Nach- 
folger, wobei die schoepfsche sicher eher als Vorbild in Betracht fällt, als z. B. die 
kleine Karte von Prerp (Lit. 29). 


Maßstab. Der aus der Karte errechnete Mittelmaßstab von 1:110000 läßt sich 
einzig mit demjenigen der ScHoeprkarte, ca. 1:130.000, vergleichen. Die der übri- 
gen Vorgänger sind zumeist erheblich kleiner. 


Umfaßtes Gebiet. Auch hier steht die Scmorrprkarte am nächsten. Unterer und 
oberer Rand der beiden Karten fallen ziemlich genau zusammen. Links (E) kommen 
bei der Anonymen Bernerkarte die Gebiete Reußtal, Vierwaldstättersee, Sihl und 
Limmat dazu; rechts (W) der Streifen von 20 km zwischen Genf und St-Claude. 


Geographische Koordinaten. Die knappe Angabe in der « Description» läßt keine 
eingehende Gegenüberstellung zu. Die beiden Breitenzahlen stimmen mit allen Vor- 
gängern annähernd überein. Die des Nordrandes von 47° 37‘ ist bei Koblenz recht 
präzis angegeben (Dufourkarte 47° 36,5‘). SCHEUCHZER (Lit. 31) hat dafür die 
nächstliegendste Zahl, 47° 38’; ScHorpr 47° 30’, Mercator 47° 23’. Ebenfalls die 
Breite des Südrandes, 45° 56’, stimmt mit SCHEUCHZER ziemlich genau überein, 
während für Brig MErcaAror (Lit. 27) 45° 50’, ScHorpr 46° 20’ aufweisen. 

Die Längenzahl des Westrandes ist zum Teil unleserlich. Wenn wir die beiden 
Angaben vertauschen (vergl. S. 145), so erhält der Westrand 26° 32’. Während 
SCHEUCHZER keine Längenangabe macht, zeigen ScHorprsche und MERCATOR-Karte 
ungefähr die gleiche; Genf: Anonyme Bernerkarte 26° 55’, SCHOEPF und MERCATOR 


21030; 


Vergleiche auf Grund der geodätischen Genauigkeit. 


Die allgemeine Rechtsdrehung, die das Verzerrungsgitter zeigt, geht zurück bis 
auf Konrap Türsrt 1497. Getreulich ist sie auch von unserem Kartenmacher über- 
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Abb. 3 Anonyme Bernerkarte von 1749. Maßstab 1.2 x verkleinert. Der anmutige Engel faßt in den 
Zirkel eine «petite Lieue de Suisse» (4,8 km). 


Photo Geographisches Institut der Universität Bern 
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nommen worden, wahrscheinlich in der Hauptsache von der MercArorkarte. Bei 
dieser beträgt sie zwar weniger (=< 15°), als auf der Anonymen Bernerkarte mit 


=20,; 


Die Gesamtanlage der Karte, ihre Großdistanzen und Längen - Breiten - Verhältnisse, 
stimmen am besten mit der MERCATORkarte und mit SCHEUCHZER überein. Im Gegensatz zu 
SCHOEPF, der allgemein den Breiten - größer als den Längenmaßstab hat, ist die Anonyme Ber- 
nerkarte etwas im Sinn der Geogr. Länge verzogen. Ihre Längenverzerrung ist indessen nicht 
so stark wie die Breitenverzerrung der ScHorprkarte. Als Beispiel ergibt der Längen-Breiten- 
Quotient der Distanzen Burgdorf — Bielersee (Länge) und Thun — Burgdorf (Breite) (Du- 
fourkarte — 1) bei SCHOEPF 0,84, MERCATOR 1,09, SCHEUCHZER 1,15, auf der Anonymen Ber- 
nerkarte 1,13, ü 


Wenn wir unser Verzerrungsgitter mit dem der ScHoEprkarte vergleichen, so erkennen 
wir bald wichtige Aequivalenzen: Der fehlerhafte E-W-Verlauf des oberen und mittleren 
Rhonetales, die relativ gute Anlage der Berner Oberlandtäler (insbesondere Kander- und 
ausgenommen Haslital), das gestörte Größenverhältnis von Hallwiler- und Baldeggersee. 


Auch mit MERcAToR bestehen Übereinstimmungen, die diese Karte unzweideutig ebenfalls 
als Vorlage kennzeichnen. Als wichtigste Ähnlichkeit wäre zu nennen die starke Süd-Versetzung 
der Zone e Saane und Sense. Diese fängt allerdings bereits bei SCHOEPF an. Dann zeichnet auch 
MERCATOR die Kaiseregg mehr als lo km zu südlich und zieht das Haslital ungefähr richtig 
(nicht das E-Strecken ScHoEprs!). Neben der erwähnten Ähnlichkeiten bestehen zahlreiche 
weitere, aber ebenfalls mit SCHOEPF. 


Wenn auch die Anlage unserer Karte im Großen mit SCHEUCHZER übereinstimmt, oft bes- 
ser als mit allen weitern Vorgängern, so kommen wir doch beim Vergleich der Detailverhält- 
nisse dazu, die SCHEUCHZERkarte als Vorlage auszuschließen. Denn dieser als der modernsten 
Karte hätte der Autor sicher das größte Vertrauen entgegengebracht und sie als Hauptquelle 
benützt. Auch wäre sie wohl besonders in Gebieten herangezogen worden, die die SCHOEPF- 
karte nicht erreicht, so z. B. die Vierwaldstätterseegegend, die SCHEUCHZER sehr gut zeichnete. 
Diese ist aber bedeutend ungenauer dargestellt, als bei SCHEUCHZER, ja muß als das schlechtest 
kartierte Kartenstück angesprochen werden. Woher der Kartograph der Anonymen Berner- 
karte seine Kenntnisse über dieses Gebiet bezog, ist ungewiß; auch bei GYGER (Lit. 28) fin- 
den wir eine bessere Darstellung, dagegen weist die Mercarorkarte eine vollständig andere, 
schlechtere auf, während PLEPP- wie ScHoeprkarte diese Gegend nicht aufweisen. Dann zei- 
gen besonders auch Seen, Brienzer- und Thunersee, Lac de Joux und Lac Brenet, die Jura- 
randseen, in Form und Anlage wenig Ähnlichkeit mit denen der scHkEucHzerschen Karte. 
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Einige Gebiete der Anonymen Bernerkarte stellen hinsichtlich Genauigkeit gegen- 
über den vorgängigen Karten einen klaren Fortschritt dar: Neuenburgersee und Um- 
gebung, Thuner- und Brienzersee, Genfersee, das Saanetal und das Gebiet um Bern. 

So ergibt sich das eigenartige Bild, daß in der Großanlage der Karte deutliche 
Hinweise auf die MERCATOR- und eventuell SCHEUCHZERkarte, in der Darstel- 
lung der Details aber auf ScHoEPF vorhanden sind. Gegenüber der ScHorprkarte 
bedeutet unsere im großen einen Fortschritt (Erweiterung der allg. Kenntnisse des 
Landes in mehr als 150 Jahren), im Detail einen Rückschritt ( Vermessungen 
SCHOEPFS). 


N omenklaturvergleiche 


Vergleiche und statistische Methoden, wie sie im folgenden zur Erörterung gelangen, kön- 
nen die Frage nach Vorbildern und Quellen nicht eindeutig beantworten. Sie vermögen aber 
doch zu wertvollen Hinweisen zu werden. 

Zu unsern Nomenklaturvergleichen wählten wir fünf Gebiete aus: Haslital, Simmental, 
einen Teil Aargau/Oberaargau, Umgebung der Stadt Bern, Gebiet Estavayer — Frybourg. 

Die Gesamtheit der Namen dieser Gebiete stellten wir tabellarisch zusammen, sowohl ein- 
zeln Name für Name (der an die 200 Fluß- und Lokalitätsbezeichnungen enthaltenden Auf- 
stellung kann hier nicht Raum gewährt werden), wie zahlenmäßig in der nachstehenden No- 
menklaturstatistik. 


Regionale Statistik der Nomenklatur 


z — Namenzahl; d = Nomenklaturdichte (Anzahl Namen pro 1oo km2) 

Gebiet Schoepf Mercator Plepp Scheuchzer An. Berner- 
(Fl. in km?) ß 1578 1585 1638 eat? karte 1749 

z d z d z d 2 d z d 

Haslı (700) 52 7,4 47 ON 46 6,6 45 6,5 47 6,7 
Simme (450) 43 9,6 36 8,0 36 8,0 32 Ant 37 8,2 
Oberaargau/Aargau (250) 312 112,4 41 16,4 31 1254 29) 34 13,6 
Bern (225) 24 10,7 23 10,2 20 8,0 19 183 32.214,2 
Estavayer/Frybourg (125) 280222,3 DM 21,6 21756 2952,00 41 32,8 
Total u. DichteIndex (1750) 178 10,2 167 9.6155 8,8 146 3 a al 


Übereinstimmung mit der n 
An. Bernerkarte 152 151 145 138 (191) 


Die Zusammenstellung läßt folgende Schlüsse zu: 

l. Es zeigen sich alte Wortformen, die auf SCcHoEPF hindeuten, in gleicher Weise 
aber auch auf MERCATOR, der in seine Karte viele Namen SCHOEPFs unverändert 
übernahm; dasselbe gilt für PLePp. Moderne Namengebung, wie sie SCHEUCHZER 
bringt, ist eine Seltenheit. Diese Karte ist hier als Quelle unwahrscheinlich. 

2. Eine frappante Erscheinung ist das Übereinstimmen der Nomenklatur von SCHOEPF 
bis SCHEUCHZER. Mit 156 Namen ScHorPprFs, die sich in der Anonymen Berner- 
karte finden, stimmen bei MercATor 151, PLepp 145 und SCHEUCHZER 138 über- 
ein. Neue Namen sind nach ScHoePpr beinahe eine Rarität. Die schoepfschen Er- 
ben geben sich deutlich zu erkennen! 

3. Nach 1. und 2. könnten einmal ScHoEPF-, MERCATOR- und Preprkarten fast glei- 
chermaßen als Vorlagen benützt worden sein, wobei die letzte weniger wahrschein- 
lich ist. 

4. Bleiben als hauptsächliche Unterlagen ScHoEPF- und die MErcAToRkarten. Unsere 
Karte ist demnach zweifellos weitgehend ein weiterer der zahlreichen SCHOEPF- 
Abkömmlinge, sei es direkt von ScHorPrF her oder über die MErRcAToRkarten hin!. 
Zu bemerken ist hier, daß die ScHorprkarte sehr selten, der MERCATOR-Atlas je- 
doch weit verbreitet war. 


1 Die Schospr-Mercaror Nachfolge betonte bekanntlich früher schon Brumer (Lit. 9) gegen 
über Weısz («Zweite Tschudikarte» als MERCATOR-Grundlage) (Lit. 5). 
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Abb. 4 Anonyme Bernerkarte von 1749. «Wiflisburgergau» im Originalmaßstab. Die Gegend um 

Avenches und Payerne ist der bestkartierte Teil der Anonymen Bernerkarte. Sowohl im hier repro- 

duzierten Ausschnitt wie im Verzerrungsgitter kommt dies anschaulich zum Ausdruck. Die Ver- 

mutung besonderer Beziehungen des unbekannten Autors zu diesem Gebiet erwies sich zuletzt im 
Nachweis der Autorschaft von Pierre Willomet von Payerne als begründet. 


Photo Geographisches Institut der Universität Bern 


5. Zwei Gebiete zeigen sich als besonders nomenklaturreich: die Umgebung Berns 
und die Gegend Frybourg-Estavayer. Treffen wir im Oberland (2) und im übri- 
gen Mittelland (1) nur ganz vereinzelt neue Lokalitätsbezeichnungen, so sind es 
dort 20% bzw. sogar 40 % gegenüber ScHorPF. Hier geht unsere Karte deutlich 
über Kompilation hinaus! Es bestätigt sich immer wieder neu, daß der Kartierende 
zu diesen Gegenden in einem besondern Verhältnis gestanden haben muß! 

6. Entsprechend ihrem Maßstab haben Anonyme Bernerkarte (ca. 1:110000) und 
ScHorprkarte (ca. 1:130 000) auf dem Papier ungefähr die gleiche Namendichte. 


Bei den übrigen Karten ist sie zumeist beträchtlich höher, zum Nachteil von Schön- 
heit und Übersichtlichkeit. 


7. Über die Sprache der Nomenklatur siehe S. 151. 
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Weitere Vergleiche des Karteninhalts 


Die Reliefdarstellung kann’ nicht direkt einer der vorgängigen Karten gegenübergestellt 
werden, obschon es natürlich immer Ähnlichkeiten gibt. SCHOEPFSs « Wurstberge» als Charak- 
teristik alpiner Steilheit sind eher schlechter als die « Stufengipfel» unserer Karte. — MERCATOR 
kann höchstens als Vorbild, nie als Quelle in Frage kommen, da er wenig Relief angibt. — 
Als Vorbild der reihenweisen Anordnung der Berge könnte SCHEUCHZER in Frage kommen. Im 
Gesamten wird aber unser Autor doch die SCHOEPFsche Karte in Auge gehabt haben. 


Signaturen. Die Situationssignaturen sind einzig mit den SCHOEPFschen vergleichbar. Die 
wenigen Vignetten bei MERCATOR sind völlig andersartig, die pLEppschen ebenfalls, während 
SCHEUCHZER gar keine zeichnete. Eine eindeutige Übereinstimmung mit der ScHorprkarte stellen 
die Kreislein dar, die zu jeder Vignette als Präzision der Ortslage gehören. 


Die Waldsignatur ist derjenigen ScHoEprs oder PLepps am ähnlichsten. MERCATORs Wald 
ist realistischer und schöner gezeichnet, SCHEUCHZER kartierte ihn gar nicht. 


Die Rebsignatur stimmt fast genau mit der SCHOEPFS überein, ist nur etwas einfacher, in- 
dem die Rebe bloß eine Windung um das Stecklein beschreibt. 


Eine Signatur für Wies- und Ackerland kennt SCHOEPF. 


Die Grenzverläufe konnten bei SCHOEPF oder SCHEUCHZER studiert worden sein, sind aber 
im allgemeinen präziser. 


Das Straßennetz ist Fingerzeig auf SCHEUCHZER, ungeachtet dessen, daß es dichter ist. 
Ein Detail stimmt hier auffallend mit ScHoEPF überein: die Zeichnung des Straßentunnels der 
Pierre Pertuis! 


Die Brückendarstellung mahnt an die Mercatorkarte. Gegenüber SCHOEPF unterscheidet 
sie sich darin, daß sie der allgemeinen Schematisierung unterworfen ist. 


II. DIE ANONYMITÄT 


Die Karte war früher sehr wahrscheinlich signiert. Am Kartenfuß, unterhalb 
der «Description» kann man mit Mühe in einem abgeschabten Feld zwei kleine 
vertikale Tuschstriche erkennen. Die Vermutung, der Autorname sei hier ausradiert 
worden, liegt nahe. Leider konnte auch mit dem Infrarot-Gerät der Stadtpolizei Bern 
(Leihobjekt im Staatsarchiv) nicht mehr zum Vorschein gebracht werden. So wurde 
die im folgenden skizzierte Arbeit erforderlich. 


Historische, biographische und bibliographische Hinweise (Lit. 1, 10-17 und 18-25) 

Das Geburtsjahr der Karte, 1749, ist das Jahr der Henziverschwörung. Im Zu- 
sammenhang mit ihr wurde der emigrierte Genfer MIcHELI DU Crest (1690-1766) 
verhaftet und in der Festung Aarburg versorgt (Lit. 19; LI, 451 und Lit. 14). Da 
wird uns von der Geschichte ein Alibi für diesen zeitgenössischen Kartographen ge- 
liefert. Dazu die Widmung der Karte! Erhoffte sich MiıcHeLı DU CREST damit 
Gnade beim Schultheißen? Der Name Du Cresr wird noch einmal (S. 158) an wich- 
tiger Stelle auftauchen. Dasselbe trifft für PıerrE WırLomEr (1699-1767), den 
Geometer von Payerne, zu. Weitere in Frage kommende Kartographen konnten bald 
ausgeschieden werden. 


Vom Archivstudium versprachen wir uns erst vieles (Lit. 18-25). Denn sollte nicht 
dem Kartographen (Widmung!) für seine Arbeit eine «Stür an die dissorts gehabten 
Unkosten» (wie es bei Loup 1758 heißt, Lit. 19; I, 26) zugesprochen worden sein ? 
was in Rats- oder Kriegsratsmanualen eine Notiz zur Folge gehabt hätte. Leider fand 
sich keine solche, obwohl alle im Auge gehabten Zeitgenossen irgend in einem Manual 
einmal erwähnt werden. 

Von den Bibliographien (Lit. 10, 12) und Kartenverzeichnissen (Lit. 23=25) 
macht einzig HALLER in seiner « Bibliothek » (Lit. 10) eine Anmerkung, die sich 
mit ziemlicher Sicherheit (Mss.; Einreihung zwischen 1735 und 1766; Unkenntnis 
weiterer Kartographen dieses Namens oder einer zweiten Karte P. WILLOMETS) 
auf unsere Anonyme Bernerkarte bezieht: «Vuillomet, Karte des Berngebiets. Mess. 
Er war von Wiflisburg gebürtig». Sonst fehlt jegliche Angabe. 
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Die beiden Plan-Beigaben zur Karte 

Deren Bedeutung für die Erhellung des anonymen Dunkels war von Anfang an 
klar. Und sie ließen uns nicht im Stich, obschon sie zuerst längere Zeit auf falsche 
Fährte lockten. 

Der Stadt- und Festungsplan von Genf deutete auf MICHELI DU ÜREST, der ja 
eben durch seine diesbezüglichen Arbeiten ins Exil gezwungen wurde (Lit.8). Und 
zusammen mit den oben besprochenen Momenten war unsere Vermutung stark. Doch 
ergab dann gerade die Fein-Untersuchung des Genferplans Punkte (Ungenauigkeit 
und Fehler im allg. wie in Einzelheiten), die die Möglichkeit dieser Autorschaft in 
weite Fernen rückten. 

Ebenfalls von Anbeginn war der Avenchesplan, die zweite derartige Beigabe, Hin- 
weis: auf PIERRE WILLOMET. Diese Kartierung macht nun einen ungleich seriösern 
und originaleren Eindruck als der Genferplan, und wir werden sie im nächsten Kapi- 
telchen im abschließenden Vergleich noch einmal zu Hilfe nehmen. 


Vergleiche mit Kartierungen in Frage stehender Zeitgenossen (Lit. 8, 13, 32-34) 


In ihnen hatten wir glücklicherweise einen Weg, der die fehlenden Angaben der 
Manuale, Kartenverzeichnisse, Biographien und Bibliographien überbrückte und zu 
einem sicheren Ziele führte. Denn Karten sind Persönlichkeiten, auch die modernen, 
wie viel stärker aber die alten. Ihre zu Vergleichszwecken günstige Originalität sprang 


hier hilfreich in die Lücke. 


Über die Genferpläne MICHELI DU ÜRests, deren Konfrontation mit demjenigen 
unserer Karte gewisse Vermutungen ausschloß, wurde bereits berichtet. 


Weitere Kartierungen zu besprechen, wo sich sofort die Unmöglichkeit der Ver- 
wandtschaft herausstellte, erübrigt sich. Wir gehen gleich zur Karte über, die die 
Glieder unserer Hinweise zur Kette des Nachweises schloß, die « Carte particuliere 
du Balliage D’Avenche .. .», signiert: « Dresse par P. Willomet, Geometre 1745 ». 


Unverkennbare Ähnlichkeit spricht aus dem Gesamtgesicht, aber auch aus zahlreichen 
seiner einzelnen Züge. In der Überschau sind es Farbtönung (trotz verschiedenem Stand der 
Vergilbung), Systematik der Bemalung, Schraffenmanier (trotz Vertikalprojektion der Avenches- 
karte). Viele originelle Einzelheiten sprechen in ihrer typischen Ähnlichkeit eine deutliche 
Sprache. Da ist die Zweifarbigkeit der Seeflächen, die Mühlensignatur, die schwungvolle Schrift, 
der Schmuck. Zum guten und eindeutigen Schluß aber führten Vergleiche der inhaltlichen 
Fülle in der Neuenburgerseegegend der Anonymen Bernerkarte, die dortige geodätische Ge- 
nauigkeit, beides früh aufgefallene Positiva unserer Karte. Dazu traten die Aussagen des 
Avenchesplanes. 


Der Vergleich war verblüffend, der Beweis eindeutig. Unsere Anonyme Berner- 
karte kann den gemeinsamen Vater mit der Avencheskarte nicht verleugnen: PIERRE 
WILLOMET (auch VUILLOMET)! 


ZUSAMMENFASSUNG 


Klarheit, Schönheit und Fülle des Karteninhalts der « Anonymen Bernerkarte » 
von 1749 stehen über ihrer geodätischen Genauigkeit. In der topographischen Groß- 
anlage ist sie ungefähr der Genauigkeit der SchEuUCHZERKarte an die Seite zu stellen 
und zeigt gegenüber der scHoEprschen Fortschritte, erweist sich dagegen im Detail 
als unpräziser. Mittlerer Distanzfehler fm = 13%. Das Verzerrungsgitter ist cha- 
rakterisiert durch eine allgemeine Rechtsdrehung von @m> 20° und zu große Längen- 
abstände der Koordinaten im zentralen bessern Kartenteil. 

Bis auf die vortreftlich kartierte Gegend s des Neuenburgsees ist Kompilation 
überwiegend. Auf diese deuteten bereits früh die Detailungenauigkeit wie auch die 
Reliefdarstellung in der alten Kavaliersperspektive hin. Als hauptsächliche Vorbilder 
und Quellen wurden die Schorprkarte und die Schweizer Regionalblätter des MER- 
CATOR-Atlasses ermittelt. Die Autorschaft konnte mit Gewißheit PıERRE WILLOMET 
(VUILLOMET) nachgewiesen werden. 
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« Zürichgau und Baselbiet», «Aargau», 1585, «Wallis und Tessin», 1589. — 28. Schweizerkarte 
1637 von H.K.Gycer. — 29. Bernerkarte 1638 von J. Pepe. — 30. Bernerkarte 1684 von N 
’ZOLLINGER. — 31. «Helvetia Tabula Geografica», 1712, Schweizerkarte von J. J. SCHEUCHZER. — 
32. M. Du Crest «Carte des Environs de Geneve», 1730. — 33. «Plan de la ville et republique 
de Geneve», London 1734. — 34. «Carte particuliere du Balliage d’Avenche...» 1745, von P. 
WILLomET (Mss. im Staatsarchiv Lausanne). 


«CARTE ANONYME DE BERNE» de 1749 


La clarte, la beaute et l’abondance du contenu de la «Carte Anonyme de Berne» de 1749 
surpassent son exactitude geosidique. Quant ä son ensemble topographique elle est ä peu pres 
&quivalente ä la carte de SCHEUCHZER et en comparaison avec celle de ScHo£pr, elle montre des 
progres, mais elle est moins exacte dans les details. Faute moyenne de distance fm = 13 La 
defiguration du reseau des coordonnees est caracterisee par une rotation A droite de (im > 20° et par 
de trop longues distances de longitude dans la meilleure partie centrale de la carte. 

Exceptee la region tres bien cartographiee du Lac de Neuchätel, la compilation emporte la 
balance. Ce fait fut demontre deja töt par l’inexactitude de detail ainsi que par la maniere du 
relief dans la vieille « Kavaliersperspektive». On a decouvert, que la carte de Scuo£pr et les feuilles 
regionales Suisses de l’Atlas MERCATOR en ont ete les principales sources et modeles. De meme 
on a prouve que PIERRE WILLOMET (VuiLLomET) est l’auteur de la carte. 


GEWONNENES LAND 
MAx SENGER 
Mit 1 Farbtafel und 2 Skizzen 


Immer wieder beeindruckt in Holland die Energie und Ausdauer, mit der seine Bewohner 
— seit Jahrhunderten — dem Meer Grund und Boden abringen. Auch in der eindrücklichen 
neuen, im Verlag Kümmerly & Frey erscheinenden, Schilderung der Niederlande von MAX 
SENGER nimmt dieses Ringen einen wesentlichen Platz ein. Ein kleiner Abschnitt hieraus mag 
im folgenden als Probe einer Landescharakteristik abgedruckt werden, der zahlreiche Leser zu 
wünschen sind. 

Halb Holland läge unter Wasser, wenn nicht Menschenhand die Sturmfluten 
durch Dämme und Deiche abhalten würde, In den Niederlanden «vom Wasser» zu 
reden, macht verständlich jeden Zuhörer oder Gesprächspartner zu einem Mitbetei- 
ligten und Interessenten. Das Wasser ist dort keine nebensächliche Naturerscheinung 
wie bei uns Regen oder Schnee; erwünscht im Winter für Skifahrer und Hoteliers, 
abgelehnt im Sommer, wenn es gerade am Sonntag regnet. Wasser ist in Holland eine 
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hochwichtige Angelegenheit für alle Bevölkerungsschichten. Um und für das Wasser 
gibt es in Holland sogar ein besonderes Ministerium; das Ministerium van Water- 
staat. Wir dürfen uns glücklich schätzen, daß wir gegen Lawinen kein eigenes Regie- 
rungsdepartement benötigen. f 

Die Rijksbegroiting, gemeint ist die Abrechnung des Staates, beginnt in alter und 
umständlicher Redeweise mit folgenden Worten: «Wij Juliana, bij de Gratie Gods, 
Koningin der Nederlanden, Prinses van Oranje-Nassau, enz. Allen, die deze zullen 
zien of horen lezen, saluut!» und nach diesem «Saluut» wird in Hoofdstuk XI 
B VII kundgetan, daß für den Waterstaat von Staatswegen im laufenden Jahre eine 
runde Summe von einigen Millionen Gulden aufzuwenden seien, es dürfte sich jedes 
Jahr um 200 bis 300 Millionen Gulden handeln. 

Das ist die finanzielle Unterlage für Hollands Kampf mit dem Wasser, der 
eigentlich in drei Richtungen geführt werden muß. Einmal, und das ist wohl allge- 
mein die bekannteste und am meisten gefürchtete Richtung: der Kampf gegen das 
Meer. Damit aber nicht genug: dazu kommt, daß noch die Frage der Beschaffung 
von genügend Süßwasser recht eindringlich gestellt wird, daß also das Problem der 
Versalzung des Ackergrundes eine wesentliche Rolle spielt. Aber auch damit ist die 
Wasserfrage noch nicht vollständig gelöst. Nicht nur Grund und Boden schreien nach 
Wasser, und zwar nach dem für sie geeigneten Wasser, sondern Mensch und Tier 
verlangen ihr Trinkwasser. 

So ist es durchaus verständlich, daß sich höchste Instanzen wie der einfachste Bür- 
ger mehr oder weniger direkt mit diesen « wässerigen» Fragen beschäftigen mußten. 
An vorderster Stelle steht natürlich die Sicherung des Lebens, der Kampf mit dem 
Wasser, den Meeresfluten, die Holland, oder sagen wir es nun richtig «die niederen 
Lande», immer wieder zu überfluten drohen. Das Verzeichnis der Sturmfluten spricht 
da eine sehr deutliche Sprache. Wenn man die stündlichen und täglichen Angriffe des 
Meeres nicht mitzählt, ist doch besonders auf die Großangriffe hinzuweisen: 1421 
die große St. Elisabethenflut, ferner sind zu nennen die Überschwemmungen in den 
Jahren 1570, 1775, 1825, 1861, 1894, 1906 und 1916 und besonders die größte und 
gefährlichste aller bekannten Zeiten, diejenige von Walcheren im Jahre 1953, somit 
in jüngster Zeit, mit 1700 Toten, einer halben Million Obdachlosen und rund einer 
Milliarde Schaden. Ist aus dieser Aufzählung der Flutjahre irgendeine periodisch, also 
mit gewisser Regelmäßigkeit wiederkehrende Gefahr abzulesen? Wohl kaum; viel eher 
läßt sich daraus erkennen, daß das Meer immer auf der Lauer ist und der Mensch 
ohne Unterlaß wachsam sein muß. 

Das sind die Holländer denn auch seit undenklichen Zeiten. In Dantes « Inferno», 
das aus dem Jahre 1308 stammt, ist im 15. Gesang von den Deichen und Dämmen in 
Vlamland die Rede. 

Quale ı Fiamminghi tra Guizzanto e Bruggia, 
"Temendo il flotto che in ver lor s’avventa, 
Fanno lo schermo, perche il mar si fuggia. 

Dem Bau von Dämmen und Deichen schließt sich deren Schutz und Unterhalt 
an; schon früh wurden dörfliche Gemeinschaften gegründet, die, mit besonderen Rech- 
ten ausgerüstet, diese Aufgabe zu übernehmen hatten. Das erinnert an die Portenge- 
meinden in Graubünden und am Gotthard im Mittelalter, wo jeder dank dieser 
Aufteilung seine Transportleistung zugewiesen bekam, dafür sich aber auch am 
Gemeinwerk zu beteiligen hatte, wodurch Schutz und Unterhalt der Straße und, 
besonders bei Lawinengefahr, gemeinsame Hilfeleistung gesichert war. Die Holländer 
gründeten sogenannte Waterschappen, Wasserschaften, die erstbekannte schon im 
Jahre 1293 in Walcheren. Die Schweiz hat in jener Zeit den Kampf gegen die Land- 
vögte aufgenommen und im Lauf der Jahre siegreich beendet. Holland hat seinen 
großen Vogt, das Meer, immer und zu jeder Zeit bekämpfen müssen und sieht wohl 
kein Ende dieses immerwährenden natürlichen « Streites ». 
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Holländische Landschaft 


Windmühlen waren lange Jahrhunderte hindurch Charaktermerkmale der holländischen Landschafts- 
bilder. Sie weichen mehr und mehr der Dampfkraft und Elektroenergie und werden zu Objekten 
des Heimatschutzes. 
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Solche lokale Organe, wie Waterschappen, Heemradschappen, Veenschappen und 
Veenpolders gab es eine ganze Menge. Das Ministerium van Waterstaat zählt deren 
heute über 2000. Der Deichmeister oder Maitre des digues, wie er unter Wilhelm 
von Oranien hieß, hatte damals schon die Absicht, ein zentrales Organ zu gründen, - 
was anscheinend bis heute nicht gelungen ist. Einem Bericht aus den parlamentari- 
schen Verhandlungen ist zu entnehmen, daß die «so dringend nötige Konzentration 
der Waterschappen durch Gesetz und Eingriff der Reichsoberheit gefördert werden 
solley. Die Waterschappen hatten und haben also die Deiche und Dämme der Pol- 
der zu betreuen, aber es entsteht dazu noch die wichtige Aufgabe, dem Wasser, das 
sich innerhalb des Polders sammelt, Abfluß zu verschaffen. Das scheint eine einfache 
Sache zu sein, weil ja bei uns alle Wasser ihren Weg nach unten finden, ohne daß 
es ein großes Dazutun braucht. Aber die Niederländer sitzen eben in den Niederlan- 
den, unter dem Meeresspiegel, und das Wasser ihrer Polder muß demgemäß nicht 
hinunter, sondern hinauf getrieben werden. Doch zuerst einige Erklärungen zu dem 
echtholländischen Begriff Polder. Man stelle sich ein Stück Land, ein mehr oder weni- 
ger großes Gebiet vor, das mit Wasser bedeckt ist und schöne, reiche Ackererde wer- 
den soll. Um dieses Gebiet wird ein Damm oder Deich gebaut, rings hinter dem Deich 
ein Wassergraben gezogen und dafür gesorgt, daß das Wasser aus dem Polder, also 
aus dem eingekreisten Gebiet, in den Wassergraben abläuft. Das « Ablaufen» ist nun 
gerade die schwierige Sache, denn es muß ja ein Hinauffließen ermöglicht werden. 
Ganz früher mag das in mühsamer Arbeit von Hand geschehen sein und konnten 
nur kleine Gebiete betreut werden. Den Holländern ist in ihrer Not ein Freund er- 
standen, der zwar schon lange da war, den sie aber lange nicht für ihre Zwecke zu 
nutzen wußten, der Wind. Das Land ist flach, eben, allen Winden ausgesetzt, Wind 
und Wasser gehören nicht nur als Alliteration zusammen, in Holland ist das eine des 
andern Freund. An die Stelle der von Hand getriebenen Wassermühlen trat im 15. 
Jahrhundert die Windmühle. Es wurden allüberall größere und kleinere Windmüh- 
len aufgestellt, um die Polder trocken zu halten. Luctor et emergo, ich kämpfe und 
tauche empor, heißt es im Wappen von Seeland; die Windmühlen haben den Hollän- 
dern diesen fortwährenden Kampf zwar nicht abgenommen, aber wesentlich erleich- 
tert. Was die in der Neuzeit ausgiebig benützte Wasserkraft in Form von Elektrizi- 
tät für die Schweiz bedeutete, das war der Wind für die Holländer: eine billige Hilfe. 
Ganz kostenlos ist die weiße Kohle freilich nicht, wenn man an die umfangreichen 
Kunstbauten denkt; viel einfacher gestaltete sich für die Niederlande die Ausnützung 
des Windes, dank der verhältnismäßig einfachen Konstruktion und dem billigen Be- 
trieb der Windmühlen. So entstanden im ganzen Land Tausende von Windmühlen, 
große, kleine, technisch mehr entwickelte oder nur einfache Helfer. Es wurde die 
Anpassung an die Windrichtung eingeführt, also eine Gesamtdrehung der ganzen 
Mühle, um den günstigsten Wind aufzunehmen. Es gibt sogar eine Art « Windrecht >», 
und noch heute kann gegen Bepflanzung (Bäume), die den Wind abhält, Einsprache 
erhoben werden. Bei einem Polderstand von 5 Meter und Meeresspiegel wurden die 
Windmühlen in Reihen aufgestellt, so daß sie das Polderwasser stufenweise nach oben 
brachten. So hob es etwa Mühle Nr. I 1,67 m hoch in einen Zwischenkanal, Mühle 
Nr.2 von hier wieder um 1,67 m in einen zweiten Wasserlauf und Mühle Nr. 3 
zum drittenmal um die gleiche Differenz, und mit insgesamt 5,01 m war für den 
nötigen Ablauf gesorgt. Im Sommer, oder besser vom Frühjahr bis September, Okto- 
ber, sorgt in der Regel die Natur, das heißt die Sonne, für den nötigen Abgang durch 
Verdunstung. Da haben die Mühlen denn auch Feierabend und Ruhezeit. 

Jedes Dorf hatte seine Windmühlen. Sie halfen getreulich mit, Holland vor « nas- 
sen Füßen» zu bewahren und trugen erst noch zur Belebung des Landschaftsbildes 
bei. Aber seit James Watt, dem Erfinder der Dampfmaschinen, hat sich vieles geän- 
dert, und man ist vom Wind auf den Dampf übergegangen. Im Jahre 1849 wurde 
das Haarlemermeer ausgepumpt.... mit Hilfe der Dampfkraft. Die Deichgrafen und 
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Folland in römischer Zeit 
(Die Zuidersee ist noch nicht vorhanden) 


Holland im 17. Jahrhundert 
(Die Küstenlinie zeigt viele Einbrüche, 
auch die Zuidersee ist vorhanden) 


Holland vor dem Zuiderseewerk 
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Das Zuiderseeprojekt, das 
holländische Hauptmeliora- 
tionswerk, das ein Gebiet von 
der Größe der Kantone Zü- 
rich und Thurgau (über 
200000 ha) «landfest» zu 
machen beabsichtigt, ist eines 
der imposantesten Werke der 
Ingenieurkunst. Pläne dazu 
reichen ins 17. Jahrhundert 
zurück. Seine systematische 
Förderung wurde aber erst 
seit 1886, durch die Zuider- 
zeerereeniging, an die Hand 
genommen. Die Grundlage 
bildete ein 32 km langer und 
90 m breiter Damm, der 
1932 die Zuidersee von der 
Nordsee abschloß. Seither 
geht das Werk der eigentli- 
chen Trockenlegung weiter. 
Es wird 300000 Menschen 
Lebensraum und Arbeit bie- 
ten. 
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Hoogheemraden von Beemster, so lautet der Titel der zuständigen Behörde, beschloß 
1877, von der Windkraft auf Dampf überzugehen, und fünfzig große Windmühlen 
wurden überflüssig... und abgebrochen. Mit der dazukommenden Einführung des 
elektrischen Betriebes ist bereits der nächste Feind. der romantischen holländischen 
Windmühlen am Werk. Vor dem ersten Weltkrieg gab es noch 2144 künstliche Ein- 
richtungen, um die Polder trocken zu halten; 1489 arbeiteten mit Windkraft, 503 
mit Dampf und 42 wurden mit elektrischem Strom betrieben. v 

Es sind jetzt die holländischen Heimatschützler, die sich der Mühlen aller Art 
angenommen haben und in der Vereinigung «De Hollandsche-Molen» darnach trach- 
ten, diese typisch holländische Erscheinung zu erhalten. Immerhin, sie haben im 
Laufe der Jahrhunderte ihr Werk getan und seit 1500 ungefähr 2400 km? Land 
gewonnen. j 

Wer eine Karte der Provinz Nordholland aus dem Jahre 1700 zur Hand nimmt 
und sie mit einer Karte der gleichen Gebiete aus der Zeit nach 1800 vergleicht, wird 
ein vollkommen verändertes Bild finden. 

Zahlreiche, vorher mit Wasser bedeckte Gebiete sind «trockengelegt», und die 
bescheidenen, braven Windmühlen haben ein ausgezeichnetes Werk getan. 

Jahrhundertelang hat man nun in den Niederlanden mit dem Meer gerungen und 
in unermüdlichem, hartnäckigem Ringen den Naturgewalten Trotz geboten. Dadurch 
war es möglich, das höchste Gut der Niederlande, den heimischen Boden, flächenmä- 
Big gleich groß zu erhalten, trotz den Einbußen und Landverlusten, die manche der 
bereits erwähnten Flutjahre mit sich brachten. Man schätzt seit 1500 die Gebiets- 
verluste auf rund 600 000 Hektaren; auf schweizerische Verhältnisse umgerechnet 
etwa ein Gebiet in der Größe des Kantons Bern. 

Dieses alles ist also «aufgeholt» worden. Wenn sich aber Landverlust und Land- 
gewinn ausgleichen, so sind die Niederlande im Laufe der Jahrhunderte doch trotz 
den unermüdlichen Angriffen der Meeresfluten wenigstens flächenmäßig nicht kleiner 
geworden. 

Die Verwirklichung ganz großer Pläne zur Landgewinnung ist gegenwärtig im 
Gange, weil die neue Zeit auch neue technische Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen 
vermag. 


DIE LUFTMASSEN DER NORDHEMISPHÄRE 


Versuch einer genetischen Klimaklassifikation auf aerosomatischer Grundlage 


DIETER H. BRUNNSCHWEILER 


A. Grundsätzliches zur Methodik der Klimaklassifikation 


Eines der ersten Forschungsziele der vergleichenden Klimatologie ist die Eintei- 
lung der Erdoberfläche in Räume einheitlichen Klimaregimes. Auf dem Wege zu die- 
sem Ziel sind vornehmlich zwei Aufgaben zu lösen: erstens die Typisierung der ter- 
restrischen Klimate und zweitens die Abgrenzung der Wirkungsbereiche derselben auf 


der Erdoberfläche. 


Die Tatsache, daß bis anhin kein Klimasystem allgemein anerkannt und gerade das meist- 
gebrauchte das am heftigsten kritisierte ist, läßt darauf schließen, daß entweder der For- 
schungsgegenstand zu komplex ist, oder daß die Klimasystematik neueren Anschauungen über 
das atmosphärische Geschehen nicht genügend Rechnung trägt. Beides trifft bis zu einem ge- 
wissen Grade zu. Das Klima ist ein komplexer Begriff — Begriff und nicht Gegenstand! Sein 
Inhalt hat sich, wissenschaftshistorisch gesehen, ständig geändert: von der « Neigung» (der 
Erdachse) über den «mittleren Zustand» (der Atmosphäre) kam man zur heute üblichen Defh- 
nition als «normalen Ablauf» (der Witterung). Und sicherlich hat der enorme Aufschwung 
einer Hilfswissenschaft der Klimatologie, der Meteorologie, in den letzten dreißig Jahren eine 
Verschiebung der Betrachtungsrichtung vom Erdboden als Reaktionsfeld des Klimas in die At- 
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mosphäre als Aktionsraum des Wettergeschehens mit sich gebracht, ohne daß sich daraus eine 
entsprechende Systematik entwickelt hätte. «Manchmal scheint es, als ob die ganze moderne 
Entwicklung der Meteorologie spurlos an der Klimatologie vorübergegangen wäre», schreibt 
HETTNER (1927!). Den Gründen dieses Stillstandes der Klimatologie nachzugehen ist müßig, 
von ihm loszukommen aber eine kategorische Notwendigkeit. Denn eine Wissenschaft ohne 
System scheint keine Daseinsberechtigung zu haben. 


Bei der Durchsicht der klimasystematischen Literatur läßt sich unschwer erkennen, daß 
man dem Problem der Klimaklassifikation auf zwei grundsätzlich verschiedenen Wegen bei- 
zukommen suchte. Nach Froun (1950) wären «rein beschreibende wirkungsbezogene Klima- 
einteilungen einer auf die Ursachen bezogenen gegenüber zu stellen. Damit hat man effektive 
und genetische Klimaklassifikationen, die sich in ihren Ergebnissen keinesfalls decken müssen ». 
Im Verlaufe ihrer Untersuchung über die «Methoden der Klimaklassifikationy kommen KnocH 
und SCHULZE (1952) zum Ergebnis, daß das Problem der Klimaklassifikation noch nicht als 
endgültig gelöst bezeichnet werden könne und die Schaffung weiterer Klassifikationen erst dann 
einen Sinn habe, wenn eine großzügigere Erfassung möglichst vieler klimatisch charakteristi- 
scher Größen erreicht sei. «Ob dies im Sinne Bergerons oder durch die Erweiterung der Me- 
thodik von Köppen, Thornthwaite u.a.m. erreicht wird, vermag erst die Zukunft zu zeigen». 
In solchen und ähnlichen Äußerungen (siehe etwa auch MILLER 1953, STRAHLER 1954) wird der 
Zwiespalt in der Klimasystematik ersichtlich: auf der einen Seite die « Topoklimatologen » 
(THORNTHWAITE 1954), auf der andern die «dynamischen Klimatologen», beide scheinbar mit 
identischer Zielsetzung, nämlich die auf der Erde auftretenden Klimatypen zu erkennen und 
die Gebiete ihres individuellen Auftretens abzugrenzen. Nun besteht aber zwischen den beiden 
Anschauungen ein grundsätzlicher Unterschied: die klimafunktionelle Methode klassifiziert in 
bezug auf klimatische Folgeerscheinungen auf der Erdoberfläche, die klimagenetische Methode 
hingegen im Hinblick auf Vorgänge in der Atmosphäre selbst. Die erstere braucht mit der 
Bezeichnung « Wüstenklima» einen Landschaftstypus, i.e. die Wüste, als klimatischen Gat- 
tungsnamen. Das Klima selbst wird also nur indirekt, quasi auf dem Umweg über seine Ab- 
bildung auf die Erdoberfläche erfaßt. Bezeichnen wir anderseits dasselbe Klima als «trocken- 
heiß», greifen wir zwei atmosphärische Hauptelemente, Feuchtigkeit und Temperatur, heraus 
und brauchen diese als Typkriterien. Die Bezeichnung ist, wenn auch stark generalisiert, rein 
meteorologisch, denn sie bezieht sich allein auf Lufteigenschaften. 


Indessen sind auch diese bereits Folgeerscheinungen, insofern als sie das meßbare Resul- 
tat der atmosphärischen Zirkulation und der mit ihr verknüpften thermodynamischen Gesetz- 
lichkeit sind. Mit andern Worten: Trockenheit und Hitze sind die Folgen eines Witterungs- 
ablaufes, welcher für die Anwesenheit trockenheißer Luft im Untersuchungsraum verantwort- 
lich ist. Mit dieser Aussage erst treten wir aus dem Bereich der beschreibenden Betrachtung 
in denjenigen der erklärenden, und hier scheint der Ansatzpunkt zu einer genetischen Klima- 
tologie zu liegen, die den lange geforderten Schritt von der empirisch-quantitativen zur kausal- 
erklärenden Methode tun könnte. Hier liegt zugleich auch die Grenze zur Meteorologie, die 
den momentanen Zustand — denselben trocken-heißen zum Beispiel — seine Begleiterscheinun- 
gen und seine Weiterentwicklung analysiert. Ihr Interesse liegt im Vorgang, in der Einmalig- 
keit des Geschehnisses, das unsrige im Ergebnis des Vorganges, das in die Klimastatistik ein- 
verleibt wird. In einer aufschlußreichen Bemerkung KoEPppEns (1926) ist dieser Gedanke ent- 
halten: «Die synoptische Meteorologie hat es mit wirklichen augenblicklichen Zuständen zu 
tun und nicht mit Abstraktionen, wie die Mittelwerte der Klimatologie. (Diese) muß sich noch 
(sic! der Verf.) fast ganz mit der Feststellung äußerlich sichtbarer Tatsachen begnügen...» 
Das Grundlagenmaterial der modernen Klimatologie besteht heute aber nicht mehr nur aus 
einigen Zahlenreihen von Mittel-, Extrem- und Häufigkeitswerten der meteorologischen Ele- 
mente. Klimatologie ist sicher immer bis zu einem gewissen Grade, um mit REICHEL (1949) zu 
sprechen, «statistische Meteorologie»; solange sie das allein bleibt, ist sie eine Toochterwissen- 
schaft der Meteorologie. Darauf aufbauend aber und unter Beiziehung des heute zur Verfü- 
gung stehenden synoptischen Materials kann man zu einer Klimatologie vorstoßen, die JACOBS 
(1946) nicht zu Unrecht als «synoptische» bezeichnet hat. Das Bestreben, mit komplexen sy- 
noptischen Erscheinungen wie Strömungssystemen, Wetterlagen, Luftmassen und Fronten als 
Unterscheidungsmerkmalen zu einer modernen Klimasystematik zu kommen, ist in neueren 
Schriften von geographischer wie von meteorologischer Autorschaft deutlich zu verspüren 
(siehe hiezu: HARE, 1955, und besonders die methodisch höchst anregenden Gedanken von 
REICHEL, 1949). Alle bisherigen Versuche in dieser Richtung befinden sich noch im Anfangs- 
stadium, und es ist bezeichnend, daß sie in der KnocH-ScHULZE’schen Übersicht überhaupt nicht 
erwähnt sind. 

Nun waren ja seit BERGERONs grundlegender Arbeit (1930) die Richtlinien einer dyna- 
misch-genetischen Klimatologie durchaus gegeben. Die Gründe, weshalb sich das BERGERON’ 
sche Schema nur im praktischen Wetterdienst, nicht aber in der Klimatologie durchgesetzt hat, 
liegen auf der Hand. Abschreckend dürfte vor allem der Mangel an einheitlich analysierten 
Wetterkarten über größere Gebiete der Erde gewirkt haben, dann die Unsicherheit in der 
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Luftmassenterminologie und -typisierung — selbst in Meteorologenkreisen —, und nicht zuletzt 
der technische und zeitliche Aufwand, der bei der Bearbeitung einer längeren Periode erfor- 
derlich sein würde. Bei dem von der Geographie herkommenden Klimatologen dürfte auch eine 
gewisse Scheu vor scheinbar sachfremden meteorologischen Gegenständen wie Luftmassen und 
Fronten hemmend gewirkt haben. < 

Gab BERGERoN die theoretischen Richtlinien, so lieferte der internationale synoptische Wet- 
terdienst das Grundlagenmaterial zur praktischen Durchführung einer dynamischen Klimatolo- 
gie. Wir können heute das Klima der nördlichen Erdhälfte tatsächlich — und nicht nur gleich- 
sam — als die Summe aller Witterungen der letzten fünfzig Jahre definieren und bearbeiten, 
da für den genannten Erd- und Zeitraum eine verläßliche Wetterkartenserie vorhanden ist. 
Das Problem ist allerdings keinesfalls gelöst, solange wir nicht einen klaren Begriff von der 
in der Definition verwendeten « Witterung» haben. Das Verhältnis der Witterung zu Wetter- 
lage einerseits, zum Klima anderseits stellt einen Problemkreis dar, mit dem sich, besonders 
die moderne deutsche Klimatologie eingehend befaßte und immer noch befaßt (u. a. FLOHN 
1942, Baur 1947, SCHERHAG 1948). Die Vertreter der sogenannten « Witterungsklimatologie >», 
die Komplexität der Witterung als Forschungsgegenstand erkennend und wohl auch eingedenk 
der fragwürdigen «komplexen Methode» FEnorovs (1927) stützen sich in ihren Versuchen, zur 
Klimasyntthese zu gelangen, auf die der Witterung übergeordnete Steuerung, bzw. auf die 
Großwetterlage. Trotz aller Bemühungen ließ sich aber auf diesem Wege eine eigentliche Kli- 
maklassifikation noch nicht erarbeiten. Selbst wenn, wie FLoHn und HuTTary (1950) darzule- 
gen versuchten, die methodisch grundlegende Frage nach der regionalen Wirksamkeit einer 
Wetterlage gelöst werden konnte, bleibt man uns die weltweit-vergleichende Anwendung der 
Wetterlage als Klassifikationskriterium noch schuldig. Im übrigen ist das Studium der Iso- 
barenkonfigurationen und deren mögliche Anwendung in einer genetischen Klimatologie ja 
durchaus nichts Neues (cf. KOEPPEN/VANn BEBBER 1895!). 


Der Schreibende ist der Ansicht, daß die postulierte « Durchführung einer genetischen 
Klimatologie» schon mit der Etablierung des Luftmassenschemas ihren Anfang genommen hat. 
Auch wenn sich das «norwegische Duett von Polar- und Tropikluft mit zyklonischer Beglei- 
tung» (SHAW 1933) in den dreißig Jahren seines Bestehens oft scharfer Kritik, unter anderer 
jener der Überalterung ausgesetzt sah, blieb es im wesentlichen unverändert und dominiert 
nach wie vor die troposphärische Musik. Es hat nicht an Versuchen gefehlt, Luftmassen an 
Stelle der Wetterlagen als Hauptträger klimatischer Eigenschaften zu erfassen und klima- 
klassifikatorisch in Anwendung zu bringen. STRAHLER (1952), MILLER (1953) und Arıssow (1954) 
sind dabei zu vorläufigen Synthesen gekommen, alle indessen auf rein deduktivem Wege. De- 
finieren wir das Klima einer Örtlichkeit als das Resultat der Häufigkeit und Wirksamkeit ein- 
zelner Luftmassen (ähnlich SchmAuss 1938) und gelingt es, diesbezügliche Werte für einen 
größeren Raum und eine längere Periode zu bestimmen, mag sich durch induktives Vorgehen 


eine Klimaklassifikation aufbauen lassen. Diese Möglichkeit zu erproben ist der Hauptzweck 
der folgenden Abhandlung. 


B. Der Begriff der Luftmasse in klimatologischer Sicht 


Die Einführung des Luftmassenbegriffs geht bekanntlich auf die norwegische Me- 
teorologenschule der Zwanzigerjahre zurück. Die Beteiligung ungleich warmer Luft- 
massen bei zyklonalen Wettervorgängen wurde in ihrer vollen Bedeutung in der 
Polarfronttheorie dargelegt (BJERKNEs 1922, BERGERON 1928 u.a.). Aus dieser 
heraus entwickelte sich hierauf das erweiterte Luftmassenschema, das in seinem Grund- 
gerüst inhaltlich und nomenklatorisch im Vergleich zum ursprünglichen Vorschlag 
wenig Veränderungen erfahren hat und dessen Kenntnis hier vorausgesetzt wird. 

Man versteht heute vielerorts unter einer Luftmasse «eine troposphärische Luft- 
menge, die wegen einheitlichen Ursprungs und einheitlicher Verlagerung über ein 
größeres Gebiet in der Grundschicht (d.h. in horizontalem Sinn) relativ homogene 
meteorologische Werte aufweist (frei nach CHuromow 1940, KeıL 1950)1. Die 
Quintessenz in der klimatologischen Anwendung dieser Definition liegt nun darin, 
daß sich die Troposphäre in einzelne Abschnitte gliedern läßt, die sich durch eine 
mehr oder weniger große Einheitlichkeit der meteorologischen Erscheinungen auszeich- 
nen. Dies gilt sowohl für die ephemere Wetterlage als auch für längere Perioden im 


R } Der Vorschlag von Schinze (1932), welcher den Begriff der Luftmasse nur verwenden will 
für einheitliche Eigenschaften außerhalb der bodengestörten Schicht, während für Einheiten der 


Grundschicht der von Dinıes (1932) geprägte Begriff des Luftkörpers gebraucht werden sollte, hat 
sich nicht allgemein durchgesetzt. 
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Sinne einer mittleren Verbreitung. Die Luftmasse wird damit zum klimatologischen 
Elementskomplex, welcher den Witterungsablauf in dem von ihm bedeckten Gebiet 
beherrscht. Das Wettergeschehen innerhalb einer Wetterlage wird unmittelbar be- 
stimmt durch die Anwesenheit und die lokale Auswirkung einer oder mehrerer Luft- 
massen. Die Großwetterlage bzw. der Strömungstyp ist wohl der Motor des Witte- 
rungsablaufes und deshalb ein genetischer Klimafaktor erster Ordnung. Direkt ver- 
antwortlich für das Wettergeschehen an Ort und Stelle aber sind die Luftmassen und 
ihre Grenzflächen, die Fronten. Eine luftmassenmäßige (einfacher: aerosomatische) 2 
Definition des Klimas müßte also lauten: das Klima einer Örtlichkeit ist das Resultat 
der Häufigkeit und der Wirksamkeit von Luftmassen, welchen sie im Jahresverlauf 
ausgesetzt ist. Das Hauptgewicht dieser Definition liegt auf dem durch Luftmassen- 
änderung bedingten Wechsel im Wettergeschehen, weniger auf einem «normalen Ab- 
lauf» oder gar auf einem zum mindesten in den gemäßigten Breiten imaginären 
«mittleren Zustand». 


Jede aerosomatisch-klimatologische Untersuchung mit der Zielsetzung, die Erd- 
oberfläche in Räume einheitlichen Luftmassenregimes zu gliedern, hat als Grundlagen- 
material nichts mehr und nichts weniger zur Verfügung als die synoptische Wetter- 
karte. Bestünde in allen Ländern ein einheitliches Luftmassenschema, wäre eine aero- 
somatisch-vergleichende Klimatologie einfach und wahrscheinlich längst durchgeführt 
worden. Wie Tabelle 1 zeigt, sieht man sich bei der aerosomatischen Auswertung von 
Wetterkarten verschiedener Länder gezwungen, sich in oft mühsamer Arbeit über die 
Bedeutung der einzelnen Luftmassensysteme ins Bild zu setzen. Man kann wohl mit 
der gescheiten Bemerkung Gopsons (1955) einig gehen, «that the name given 'to 
an air mass is its least important property», wenn es sich um eine meteorologische 
Problemstellung handelt. Für die regional-vergleichende Klimatologie indessen ist die 
Uneinheitlichkeit in der Luftmassenbezeichnung und -normierung ein großer Nach- 
teil und erschwert die Anwendbarkeit von regionalen Wetterkarten und von ohnehin 
schon spärlich vorhandenen Luftmassenhäufigkeitsbestimmungen ?). Um klimatologisch 
verwertbar zu sein, müssen an das Luftmassenschema bzw. dessen Anwendung auf 
synoptischen Karten folgende Anforderungen gestellt werden: 

1. Luftmassen, die gleiche Eigenschaften besitzen, sollen gleiche Namen tragen. Dasselbe 
gilt für die Abkürzungen (also z.B. nicht mP einmal für maritimpolar, dann für mari- 
timpazifisch!). 

2. Für den Hauptbuchstaben (Majuskel) in der abgekürzten Schreibweise soll die Breiten- 
lage (A = arktisch, P = polar, T = tropisch, E = äquatorial) bzw. die Lage zu den 
planetarischen Frontensystemen (Arktik-, Polar-, Intertropikfront) verwendet werden 4. 
Ein vorgesetzter kleiner Buchstabe (Minuskel) bezeichnet die maritime(m) oder kon- 
tinentale (c) Herkunft bzw. Eigenschaft der Luftmasse. 

3. Besondere Eigenschaften, wie z.B. spezielle Bezeichnung des Ursprungsgebietes, Schich- 
tungscharakter, lokale Modifikationen von Luftmassen sollen durch Suffixe angedeutet 
werden. 

Obschon für die vorliegende Untersuchung in der Hauptsache eine zeitlich und 
räumlich einheitlich analysierte Wetterkartenserie benützt wurde (siehe unter C.), 
und damit auch eine einheitliche Luftmassenbehandlung garantiert war, mußten in 
verschiedenen Gebieten Überprüfungen und Ergänzungen auf Grund anderer Luft- 


2 Wo immer das Wort Luftmasse (oder «Aerosom», abgeleitet von griechisch aer — Luft, und 
soma = Körper) in der Folge gebraucht wird, entspricht es inhaltlich obiger Definition. 

3 Die Bemühungen des Deutschen Wetterdienstes in der US-Zone zur Vereinheitlichung und 
Transferierbarkeit der bisherigen Luftmassensysteme (siehe z. B. Großwetterlagen 7949) sind außer- 
ordentlich verdienstlich. Leider beziehen sie sich nur auf den europäischen Raum und es wäre zu 
wünschen, daß man, wohl am besten unter den Auspizien der Meteorologischen Weltorganisation, 
zu einer weltweit vergleichbaren Luftmassensystematik käme. 

4 Die hier erwähnten, international am häufigsten gebrauchten Bezeichnungen werden trotz der 
unglücklichen geographischen Terminologie (Unterschied zwischen A und P?, T für eigentlich 
subtropische Luftmassen) am besten beibehalten. (Cf. die Bemerkung Gopsonxs, pag. 147!) 
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Tabelle I Vergleichsschema der wichtigsten Luftmassensysteme 


BERGERON DiNIES Tu PETTERSSEN WILLETT SCHINZE SCHERHAG GODSON 
(Aerosom) (1930) (1932) (1939) (1940) (1942) (1943) (1948) (1955) 


A cA, mA R Pc A Pc AarAc,.cA,mA cPa, mPa cA,mA 


mP mP M, MP Pm Pm Pm mGa, mGr mP, mPr mP 
cP ch E) BG, € Pc Pc Pc er ere A Ar mR:(!) 
mT mT TEEN "Im Tm 'Tm mTc, mTE mT,mITr mT 
ci cs an® are Älxe Rs elc, eler ci, cTr cs 
E cE, mE = mE E, M SER Br cTs, mTs — 
Legende A Arktikluft C, c kontinental 
P Polarluft! M, m maritim 
G Luftmasse der gemäßigten Breiten NB: Lokal- und Spezialbezeichnungen 
‚.T Tropikluft ! sind nicht berücksichtigt 
E Äquatorialluft 1 Von BERGERoN (1928) richtig als «sub»- 
I Indifferente Luft Polare bzw. «sub»-Tropische Luft bezeichnet. 


massenschemata vorgenommen werden. Es erwies sich deshalb als nötig, mittels einer 
Vergleichstabelle die einzelnen Systeme untereinander vergleichbar zu machen (Ta- 
belle I). Damit konnten regionale Untersuchungen über Luftmassenfrequenzen und 
-eigenschaften zu Vergleichs- und Ergänzungszwecken in dieser Arbeit verwendet 
werden, so für das mitteleuropäische Gebiet ’TscHIERSKE (1936), GEIGER (1936), 
Linke (1937), Horrfmann (1949), GROSSWETTERLAGEN (1949, mit täglicher Be- 
stimmung des Luftmassentyps für einige deutsche Stationen); für Südeuropa und 
Nordafrika Scuamp (1939), Bryson (1943), Turror (1955); für die britischen 
Inseln BerAasco (1952) und Frıssy (1954); für Nordamerika WıLLETT (1942), 
Karıapıperıs (1949), LINEHAN (1949) und BRUNNSCHWEILER (1952) ; für Rußland 
DEJorpJo (1936), BATSCHURINA (1936) und EppLEHAM (1954); für China Tu 
(1939) und für Japan ArakawA (1949). Die Uneinheitlichkeit der diesen Arbeiten 
zu Grunde gelegten Betrachtungsperioden sowie vor allem die räumliche Unvollstän- 
digkeit gestatteten es selbstverständlich nicht, auf ihnen allein fußend eine Luftmassen- 
klimatologie der Nordhemisphäre aufzubauen. Um zu einer solchen zu gelangen, 
wurde die im Folgenden beschriebene Methode entwickelt. 


C. Die aerosomatische Methode 


Die Verwendung der Luftmasse als klimaklassifikatorisches Merkmal scheint dann 
gerechtfertigt zu sein, wenn gezeigt werden kann, daß die klimatische Differenzierung 
der Erde durch die Verteilung und die spezifische Wirksamkeit der einzelnen Luft- 
massen bedingt ist. Reıcher (1949) drückt sich in grundsätzlichen Überlegungen 
zur Luftmassenklimatologie dahin aus, daß «über größere Räume die Häufigkeit der 
Luftmassen die Grundlage für eine vergleichende Klimatologie schlechthin» gebe. Mit 
andern Worten: Gebiete, die im Jahresverlauf dieselbe oder eine ähnliche Luftmassen- 
folge aufweisen, müssen gleichen oder ähnlichen Witterungsablauf haben. Es ergäben 
sich Klimaräume, in welchen infolge andauernder Dominanz einer einzigen Luftmasse 
das Klima gänzlich durch die wetterwirksamen Eigenschaften derselben bestimmt 
würde. Die klimatischen Mittel- und Extremwerte wären deshalb identisch mit jenen 
der betreffenden Luftmasse. Andere Räume wiederum wären bestimmt durch die 
Vorherrschaft von zwei oder mehr Luftmassen. Der daraus hervorgehende Klimatyp 
müßte sich durch eine größere Varietät der Witterung und wahrscheinlich auch durch 
eine größere Schwankungsbreite der klimatischen Mittelwerte auszeichnen. Die erst- 
erwähnten Räume erführen keine oder nur luftmasseninterne, die letzteren hingegen 
häufige, mit Luftmassenwechseln verbundene Frontentätigkeit. Schematisch - in Form 
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Fig. 1 Stationskarte. Für die bezifferten Hauptstationen wurden Luftmassenfrequenzen und -eigen- 
schaften, für die übrigen Stationen nur Frequenzen ermittelt. Hauptstationen (mit der Kennziffer 
der «Historical Weather Maps», Code- und Kartenband, Stand 1949): Amerika: 1. Longview (454) 
2%. Fairbanks (261) 3. Mould Bay (072) 4. Ft. Simpson (946) 5. Thule (202) 6. Keflavik (018) 
7. Goose Bay (816) 8. Churchill (913) 9. Tatoosh Island 10. Honolulu (182) 11. San Francisco 
(494) 12. Salt Lake City (572) 13. Fort Worth (259) 14. Miami (202) 15. Chicago (534) 16. Bo- 
ston (509) 17. 40° N/40° W (oder nächstes Schiff) 18. 20° N/40° W (oder nächstes Schiff) 19. Ha- 
milton (010) 20. San Juan (525) 21. Paramaribo (201) 22. Colon (783) 23. Manzanillo (654) 
24. 10° N/130° W (oder nächstes Schiff). Europa: 25. Longyear Byen (005) 26. Krakenes Fyr (203) 
27. Kopenhagen (180) 28. Valentia (953) 29. Lissabon (536) 30. Lyon (480) 31. Palermo (410). 
Afrika: 32. Ghardaia (565) 33. St. Vincente (641) 34. Ougadougou (503) 35. Fort Lamy (700) 
36. Khartum (721). Asien: 37. Ankara (130) 38. Bagdad (650) 39. Salalah (575) 40. Hissar (139) 
41. Bombay (057) 42. Calcutta (807) 43. Colombo (466) 44. Davao (754) 45. Victoria Point (112) 
46. Canton (035) 47. Langchow (311) 48. Tokyo (662) 49. Matochkin Shar (995) 50. Moskau (909) 
51. Astrachan (049) 52. Sverdlowsk (072) 53. Kap Tscheljuskin (154) 54. Semipalatinsk (118) 
55. Irkutsk (217) 56. Werchojansk (230) 57. Kap Schelaski (272) 58. Chabarowsk (269) 59. Petro- 
pavlowsk (816) 60. Wake Island (245). 


von meridionalen Querschnitten der Troposphäre - sind diese Verhältnisse wiederholt 
dargestellt worden, zuletzt von Fronn (1950) und Arıssow (1954), bei diesem 
ergänzt durch «schematische Karten der Klimazonen». 

Mit den heute vorhandenen Wetterkarten, von denen die meisten auf luftmassen- 
mäßiger Analyse beruhen, sollte es wenigstens für die Nordhalbkugel möglich sein, 


169 


monätliche Verbreitungskarten der Luftmassen zu zeichnen und gleichzeitig. deren 
typische Eigenschaften für die einzelnen Verbreitungsräume herauszuarbeiten. Die Ein- 
teilung der Nordhälfte der Erde — und später einmal der ganzen Erdoberfläche - in 
Klimaräume mit einheitlichem Luftmassenregime und die Typisierung derselben wäre 
der logische Schritt zum genetischen Klimasystem. Mit diesen Überlegungen als Ar- 
beitshypothese soll nun an die praktische Durchführung herangetreten werden, die 
wohl am einfachsten als die aerosomatische Methode bezeichnet werden kann (siehe 


Fußnote 2, Seite 167). 


a) Grundlagenmaterial 


Die wichtigste Informationsquelle, die zur Bestimmung der Luftmassenverbreitung und 
-charakteristik auf der Nordhemisphäre für eine längere Periode zur Verfügung steht, ist 
die vom Wetterbureau und vom Wetterdienst der Luftwaffe der Vereinigten Staaten heraus- 
gegebene Serie von «Historischen Wetterkarten (vollständiger Titel siehe U. S. WEATHER 
BUREAU, 1949). Für die Periode 1899—1939 sind die Karten nur für das Meeresniveau, seit 
1945 auch‘ für das Soomb-Niveau gezeichnet. Außerdem sind den Nachkriegskarten Codebände 
beigegeben, welche die täglichen Wettermeldungen von über 4000 Stationen der Nordhemisphäre 
im internationalen Codetext aufführen. Die Meeresniveaukarten, auf welche sich vorliegende 
Arbeit in der Hauptsache stützte, enthalten die Druckverteilung (in 5mb-Intervallen), die 
Frontensysteme und über 1000 Stationsmodelle mit Angabe der wichtigsten meteorologischen 
Werte (Stichzeit meist 1230 GMT). Das Kartengebiet umfaßt den größten Teil der Nord- 
halbkugel und entspricht demjenigen der Fign. 1—lo, hier flächenmäßig auf einen Viertel 
reduziert. 

Die Unterscheidbarkeit der Hauptluftmassen — eine der wichtigsten Voraussetzungen zur 
erfolgreichen Behandlung des gestellten Problems — ist gewährleistet durch eine ungewöhnlich 
starke Differenzierung der Fronttypen, insgesamt 15 (inkl. Frontogenesen, Frontolysen, « Easter- 
ly Waves», «Intertropical Convergence Zone»). In einigen Jahrgängen sind die Luftmassen 
mit Symbolen nach dem Schema BERGERON versehen. 


b) Luftmassenhaufigkeitsbestimmung und ihre kartographische Darstellung 


Die dieser Arbeit zu Grunde gelegte Betrachtszeit enthält die Fünfjahresperiode 1933— 
1937 sowie das Einzeljahr 1949. Für jeden zweiten Monat des Jahres, begonnen mit dem Ja- 
nuar, wurde an insgesamt 164 Stationen der tägliche, d.h. zur Zeit der Stationsbeobachtung 
vorherrschende Luftmassentyp mittels des in der ersten Kolonne von Tabelle 1 vermerkten 
sechsteiligen Schemas festgestellt. Die prozentuale Häufigkeit der einzelnen Luftmassen wurde 
hierauf bei jeder Station vermerkt und für die einzelnen Monate kartographisch mittels Isa- 
rithmen (= Isosomen) dargestellt, unter Verwendung der sechsjährigen Häufigkeitsmittelwerte 
der Stationen als Kontrollpunkte5. Der Lösung des Problems, aerosomatische Räume abzugren- 
zen, die sich durch einheitliches aerosomatisches Regime auszeichnen, haftet natürlich in bezug 
auf die Wahl der entscheidenden Frequenzschwellenwerte in jedem Falle eine gewisse Sub- 
jektivität an. Die Wahl der Isosomen von 80%, 50% und 20%, auf welchen die Abgrenzun- 
gen in den aerosomatischen Karten (Fign. 2—7, 10) beruhen, läßt sich durch die folgenden 

‘ Überlegungen vertreten. Eine Region, die im Mittel zu über 80% der Betrachtszeit von einer 
einzigen Luftmasse beherrscht wird, weist im Witterungsverlauf nur sporadisch fremdbürtiges 
Luftmassenregime auf, sie ist praktisch «monosomatischy und ist in hohem Grad durch Gleich- 
artigkeit der Wettererscheinungen über längere Perioden hinweg gekennzeichnet. Die 8o %- 
Isosomen umschließen also die Kerngebiete der ®inzelnen Luftmassen. Die Wahl der 50 %- 
Isosome ist logisch, da jenseits einer solchen — vom Kerngebiet aus gesehen — das betreffende 
Aerosom die absolute Vorherrschaft verliert, da ein anderes nun mit gleich hoher Häufigkeit 
auftreten kann. 20—50 %-ige Häufigkeit, also mindestens sechstägiges, aber nicht über fünf- 
zehntägiges Auftreten im dreißigtägigen Monat, überläßt einer Luftmasse relevanten Anteil am 
Wettergeschehen. Da selbst ephemeres Vorkommen einer Luftmasse oft außerordentlich charak- 
teristisch ist, wurden für die Monate Januar und Juli auch die Maximalvorstöße der Betrachts- 
periode (eintägiges Auftreten im Mittel) aufgezeichnet (Fign. 8/9). 

Eine erste Synthese wird schließlich in der « Jahreskarte» (Fig. lo) versucht, welche die 
Nordhemisphäre auf Grund der aerosomatischen Karten des Mittwinters und Mittsommers in 
aerosomatische Räume einteilt, deren Grenzlinien auf den erwähnten Häufigkeitswerten beru- 
hen. Für die Typisierung des jährlichen aerosomatischen Regimes, das auf dieser Karte zum 
Ausdruck kommt, sei auf die Besprechung unter E. und F. verwiesen. 


Be 2 : : 5 : 
Eine graphische Ermittlung der Luftmassenverteilung mittels täglicher Frontenlagen erwies 


sich als ungeeignet. Nur die Analyse der Stationswerte erlaubt eine sichere Identifizierung des 
Luftmassentyps. 
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Tabelle II Luftmassenfreguenzen und -eigenschaften Station: TOKYO (Nr. 48)® (1949) 
Aerosom | en: er mT iR 
Monat Ja Mz Ma Jl Se No| Ja Mz Ma Jl Se No| Ja Mz Ma Jl Se No| Ja MzMa Jl Se No 
Häufiskeit °/,| 32 52 55 16 30 53 | 65 Ne EN 3, :62.39561.,33100, el 
Eiikteltemp.°C 7.9 8.215.420.221.310.9| 3.6 4.017.5 — 19.5 9.4 8.315.618.324.323.012.0| — — — 27.4242 — | 
Max. 10.611.718.322.822.812.8| 5.6 6.720.0 — 20.012.2 | 8.3 16.1211126.124 413.0) = ED, 
Extr’temp. °C 
Min. 5,6.6.113.317.3 20.0 8.3| 0.6 0.015.6 — 18.9 7.8 8.315.016.721.121.111.1| — — — 26.122.277 
ae oa 7 4 26..82 526 8.72.07 2.6 262 27 Er 
She KERN ENEN I NNEWEENEINIICKE SWS. E SU N Ser er 
Windrichtung 
Belnuugs 723 5 aa 50.38.50 |,50.27 50 — 40 63.100. 50 67. 33.50 67 | =. 83 „17 
konstanz °/)o | 
Mittl. Wind- | 
stärke(Doppe-] 3 2 2 4 3 4| 2 een) 0 6 3.300, A| ee Zen 
Beaufort) 
Fa Pos 1033,95 40 50 |100°50 33,22 33,100 | — 705 30z 
tage 
Ben ER) ee a FE a Ta HR EL NS Rt Pe —_ 
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c) Die Darstellung der Luftmasseneigenschaften 


Um zu einer Charakteristik der einzelnen Luftmassen zu gelangen, wurde folgendermaßen 
verfahren: an einer vorläufig auf 60 bemessenen Zahl von Hauptstationen (siehe Fig. 1, mit 
namentlicher Aufführung der Stationen), deren Auswahl einerseits von dem Bestreben nach 
gleichmäßiger Verteilung, anderseits von der Regelmäßigkeit und Vollständigkeit ihrer Wetter- 
meldungen abhing, wurden neben der Feststellung des Luftmassentyps die zur Beobachtungs- 
zeit6 gemessenen Werte der Hauptwitterungselemente dem Stationsmodell oder dem Code ent- 
nommen. Auf diese Weise konnten für jede Station die Mittelwerte”, gesondert nach den auf- 
tretenden Luftmassen, berechnet werden (siehe Beispiel Tabelle II, wo auch die berücksichtig- 
ten Elemente erwähnt sind). Die aus den Tabellen abgeleiteten diagrammatischen Darstellungen 
(Fig. 11—16) sollen die Koppelung der wichtigsten Klimaelemente mit den entsprechenden 
Luftmassen zeigen. Für ein nach Luftmassen aufgeteiltes Klimadiagramm sei der Ausdruck 
(Aero-)Somogramm vorgeschlagen. 


D. Die monatliche Verteilung der Luftmassen über der Nordhemisphäre 
1. Januar 


a) Mittlere Verbreitung der Luftmassen (Fig. 2) 


Die extrem kalten Gebiete der winterlichen Hemisphäre sind von arktischen und 
kontinental-polaren Luftmassen beherrscht, die oft ohne markante Unterschiede in- 
einander übergehen®. Deutlich zeichnet sich über dem Eismeerbecken die Verbindung 
der kontinentalen Kaltluftkerne von Nordasien und Nordamerika durch ein sich me- 
ridional erstreckendes Arktikluftband ab. Charakteristisch sind die tiefen ’Temperatu- 
ren in beiden Aerosomen. In den unter ständigem Hochdruckeinfluß mit starker Aus- 
strahlung stehenden Gebieten (nordostasiatische Becken, nordkanadischer Archipel, 
Eismeer) erreichen selbst die Tagesmaxima nur selten -20° C. Typische Januarmittel- 


$ Die Verwendung eines Momentanwertes an Stelle eines Tagesdurchschnittswertes war arbeits- 
technisch nicht zu vermeiden. Die Vergleichbarkeit der in den Somogrammen dargestellten Werte 
läßt deshalb natürlich zu wünschen übrig. 

7 Die Mittelwerte der meisten Stationen beruhen für Januar und Juli auf der Periode 1933 
—1937 und 1949, für die übrigen Monate nur auf dem Jahre 1949. 

9 Es ist zu beachten, daß A auf den Winterkarten fließend in cP, auf den Sommerkarten in 
mP übergeht, d.h. auf eine 50 0%/,-A-Isosome wurde absichtlich verzichtet. Die 80 0/,-Isosome zwi- 
schen A und cP (bzw. A und mP) trennt also die «arktischen» A+tcP (bzw. A+ mP)- Gebiete 
von den intrakontinentalen cP-Kernen (bzw. von den mP-Kernen außerhalb der Packeisgrenze). 


8 Siehe hiezu die graphische Darstellung im Somogramm von Tokyo (Fig. 11). 
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werte sind für Werchojansk (Nr. 56) -37° C, für Mould Bay (Nr. 3) -35,5° C, für 
den Nordpol (dreijähriges Mittel, mit «Dropsonden» gemessen, nach PoAGE, 1954) 
-33,5°C. Dieser Vergleich zeigt die Schwierigkeit in der Unterscheidung von arkti- 
scher und polarer Luft allein nach Temperaturwerten, Auffallend sind auch für beide 
die kräftigen interdiurnen Temperaturschwankungen, ohne daß damit ein Luftmassen- 
wechsel verbunden wäre. Eigenartigerweise scheint sich ein solcher viel stärker ım 
Bereiche der Grundschicht als über der Peplopause auszuwirken1%. Man beacht® im 
Somogramm von Matochkin Shar (Fig. 14), wie bei Einbrüchen maritimer Luft die 
Temperatur nur noch wenige Grade unter Null verbleibt. 


Die Zone zwischen 80 %-iger cP- und 80 %-iger mP- bzw. mT-Dominanz ist in 
ihrer Breite bedingt durch die Verlagerungen von Arktik- und Polarfront. Über den 
nördlichen Ozeanen, etwa von der Packeisgrenze an südwärts, vollzieht sich eine 
rasche Labilisierung der ursprünglich extrem stabilen arktischen Kaltluft. Bereits im 
Raume von Island zeigten sie die typischen Charakteristika der winterlichen maritimen 
Polarluft: feuchtlabile Schichtung, Temperaturen in Bodennähe knapp unter 0° C, 
Quellbewölkung mit Schauertätigkeit. Über den nördlichen Meeresteilen ist damit die 
Grenze zwischen Gebieten mit A-Dominanz und solchen mit mP-Dominanz als scharf 
zu bezeichnen. In den Randgebieten der Kontinente hingegen deuten die breiten 50- 
80 %-Bänder auf einen langsamen -Übergang von einem Vorherrschaftsgebiet zum an- 
dern hin, gleichzeitig auch auf ein wechselvolles aerosomatisches Regime. So liegt der 
größte Teil Europas innerhalb einer eigentlichen Kampfzone der winterlichen Luft- 
massen. In Mitteleuropa hat man im (mittleren) Januar mit ungefähr gleich großer 
 Eintreffwahrscheinlichkeit von cP-, mP- und mT-Luft zu rechnen!!,. Der auf der 
Karte kreuzschraffierte mitteleuropäische Raum ist polysomatisch (trisomatisch), die 
benachbarten einfach schraffierten Räume sind bisomatisch, da auch in ihnen noch 
kein Aerosom 80 %-ige Vorherrschaft erreicht. 


In Ostasien und NE-Nordamerika sind die entsprechenden trisomatischen Regio- 
nen in das Meer hinaus verschoben, da bis zur Küste cP-Monosomatismus herrscht 
und die maritimen Aerosomen daselbst die 20 %-Häufigkeitslimite nicht erreichen. 


10 Siehe hiezu auch Fronn (1952), der auf Grund aerologischer Untersuchungen in Yakutsk 
für die 500-700mb-Schicht mittlere Temperaturamplituden von nur 2°, für die bodennahe Schicht 
aber 16 ° angibt. 

1 Cf. die von Horrmann (1949) errechneten Häufigkeitswerte für Mitteleuropa im Mittel der 
Periode 1881—1941: cP 35°/,, mP 25°/,, mT 33°/,, X 7°/g, welche mit denjenigen der Periode 
1933-37/1949 gut übereinstimmen. 


INN — 1 3% 
de mP eT E A 


(2) (3) (4) (5) (6) 


III V NN = Häufigkeit 50-80 % (weite Schraffur) 
cP mP cT E 


Häufigkeit 20-50 % (z.B. Mmi,cß, mP) ———e Hauptvorstossbahnen 


Legende zu den Karten (Figuren 2—7, Seiten 153—162) 
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Fig. 2—7 Aerosomatische Karten der Nordhemisphäre; mittlere Verbreitung der Luftmassen 
1933—-1937 und 1949 (Januar, März, Mai, Juli, September, November). 


Japan ist im Januar bisomatisch mit 50-80 %-cP-Tagen und 50-20 %-mP-Tagen, bei 
sporadischem Auftreten von maritimer Tropikluft (siehe Somogramm von Tokyo, 
Bie.11): 

Im Westen Nordamerikas bewirken die sich Maritimlufteinbrüchen frontal entge- 
genstellenden Küsten- und Kaskadengebirge einen auf hundert Kilometer zusammen- 
gedrängten Frequenzabfall von mP-Luft von 80% auf 20% ; ebenso verwehren sie 
zusammen mit den nördlichen Rocky Mountains den kontinentalen Kaltluftmassen 
den Eintritt in den pazifischen Raum. Intramontan und in der Grundschicht domi- 
niert kontinentale Polarluft, besonders während der häufigen Hochdruckperioden im 
Gebiete des Großen Beckens («Basin High»). Bei ausgesprochenen Westlagen ver- 
mögen sich wiederholt maritim-tropische und vor allem maritim-polare Luftmassen in 
azifischen Randgebirgen, aber auch in den innern Tälern und Plateaux bis an 


den p 
r Region die ausgeprägten winterlichen Niederschlags- 


den Boden durchzusetzen, diese 
spitzen bringend. 

Die Zone zwischen 30° und 40° N wird mit Ausnahme des nordafrikanisch- ara- 
bischen Passatgebietes von maritimer Tropikluft beherrscht. Über den östlichen Tei- 
len der Ozeane dringt ihre 50 %-Isarithme bis gegen 50° N vor, während sie über 
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den Kontinenten bis weit in subtropische Breiten zurückweicht (Mexico 25° N, Vor- 
derindien 20° N). Die Wirkung von mT-Vorstößen in den «normalen » Bereich der 
kontinentalen Polarluft zeigt das Somogramm von Chicago (Fig. 13). Der Januar- 
mittelwert dieser Station beträgt -4° C, ein Wert, der bedeutungsvoller wird, wenn 
man ihn durch die Mittelwerte der beteiligten Luftmassen interpretiert: unter mT- 
Regime (23%) schwankt die Temperatur zwischen 0,6 und 5,6° C (Mittel: 
2,3° C), unter cP-Regime zwischen 2,2 und -19,4° C (Mittel: -5,5° C). Auf”der 
andern Seite bringen Kaltlufteinbrüche in südlich-gemäßigte und subtropische Ge- 
biete meist kurzfristige, aber umso drastischere T’emperaturänderungen mit sich: 
in Fort Worth (Nr. 13) fiel z. B. die Temperatur vom 24. 1. 1949 auf den 25. 1. von 
17,5° C (mT) auf -5,6° C (cP), also um mehr als 23° innerhalb 24 Stunden! So kann 
auch ephemeres Luftmassenauftreten einen entscheidenden Einfluß auf die Mittel- 
wertsbildung ausüben. Es ist deshalb wichtig, auch die Extremlagen der einzelnen 
Luftmassen zu kennen. 


b) Mittlere Extremexpansionen (Fig. 8) 


Die in der Betrachtsperiode 1933 - 37 / 1949 festgestellten maximalen Expan- 
sionsgrenzen (d. h. mindestens einmaliges Auftreten im Durchschnittsmonat) lassen er- 
kennen, daß ausgedehnte Gebiete der Nordhemisphäre, deren Luftmassenregime mono- 
somatisch (oder bisomatisch) ist, für kurze Zeit von Aerosomen beherrscht werden 
können, deren Ursprungsgebiete in großer Entfernung liegen. Bei meridionalen Strö- 
mungstypen kann maritime Tropikluft bis an die Eismeergrenze gelangen, wobei be- 
sonders die Zugbahn über die relativ warmen Meeresteile zwischen Island und Skan- 
dinavien auffällt. Die entsprechende Situation läßt sich im Golf von Alaska beobachten. 


Das arktisch- polarkontinentale Kaltluftgebiet ist durch Einbrüche maritimer Po- 
larluft, die im Warmsektor kräftiger Depressionen oft zirkumpolar verfolgt werden 
kann, dreigeteilt und vor allem an seinen Westflanken tief eingebuchtet (im Vergleich 
zur Normallage, siehe strichlierte Linien = 50 %-Isosomen). Die kontinentale Po- 
larluft ist aber ihrerseits sehr aktiv und treibt über subtropischem Territorium die 
Eintagesisosome weit nach Süden vor. Diese Kaltluftausbrüche sind auf den Wetter- 
karten scharf begrenzbar und bringen oft einen totalen Umsturz der Wetterverhält- 
nisse in den von ihnen überfluteten Gebieten mit sich, besonders wenn die Labilisie- 
rung infolge Überquerung von warmen Meeresteilen beschleunigt wird (Winter- 
stürme der britischen Inseln, Mittelmeer, Mittelamerika, Indochina). Im Pazifik 
stößt maritime Polarluft im Hochwinter bis in eigentlich tropische Breiten vor, ihre 
Wetterwirksamkeit z. B. in Honolulu (siehe Somogramm Fig. 16) durch Unterbre- 
chung des « Passatwetters», d.h. des mT-Regimes deutlich unter Beweis stellend. 
Außerordentlich charakteristisch sind maritime Kaltlufteinbrüche auch im westlichen 
Mittelmeerbecken und im nordwestlichen Afrika, wo sie eindeutig bis zum Hoggar- 
massiv verfolgt werden können. 

Bezeichnend ist das Verschwinden der beiden mP-Kernregionen über Nordatlan- 
tik und Nordpazifik, eine Folge der erwähnten extremen Verlagerungsmöglichkeiten 
der benachbarten Luftmassen. Alle übrigen Aerosomen behalten ein - allerdings stark 


eingeengtes — Alleinherrschaftsgebiet; im engern Sinne monosomatisch sind also nur 
die in Fig. 8 schraffierten Gebiete. 


2. März (mittlere Verbreitung, Fig. 3) 


Die Lage der Aerosomen ist grundsätzlich dieselbe wie im Januar, doch beginnen 
sich die übergangsjahreszeitlichen Verschiebungen bereits abzuzeichnen. Die zentral- 
arktischen und kontinentalen Kaltluftmassen haben an Territorium eingebüßt, be- 
herrschen aber immer noch in der typischen Winterlage - vom nordasiatischen Kälte- 
pol über den Pol zum nordkanadischen — die Witterung über dem Kontinentinnern 
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Fig. 3 


und dem weitern Eismeergebiet. Maritime Luftmassen treten in diesen Räumen in 
verstärktem Maße auf, was z.B. im Vordringen der 50 %-mP-Isosome bis in. die 
östliche Barents-See zum Ausdruck kommt. Im Gefolge von Märzstürmen gelangt 
mit Südwestströmung auch Tropikluft in diese hohen Breiten, sodaß die Tempera- 
turen wiederholt den Nullpunkt übersteigen und die Niederschläge nicht mehr aus- 
schließlich in fester Form fallen. Im nordkanadischen Archipel ist der Einfluß ma- 
ritimer Luftmassen wesentlich geringer, da zyklonale Störungen vom Pazifik her nur 
schwer in das Eismeergebiet eindringen können, solange in diesem noch eine geschlos- 
sene Eisdecke vorhanden ist. Mould Bay (76° N, Station Nr. 5) ist mit -30° C (Mit- 
telwert März 1949) noch unter ständiger Arktikluftbedeckung;; wiederholt sind hier 
erst im März die absoluten Temperaturminima des Jahres gemessen worden. (Ma- 
tochkin Shar hatte hingegen 1949 eine Mitteltemperatur von -10° C und für einen 
Drittel aller Tage mP-Dominanz. Das sind Werte, die in Mould Bay erst im Mai 
erreicht werden.) 

- Die mT-Kernregion hat sich gegenüber der Januarsituation wenig verändert. Eine 
leichte Nordwärtsverlagerung des subtropischen Hochdruckgürtels vermag indessen 
im Südosten der Vereinigten Staaten, in Europa südlich 40° N und in Ostasien süd- 
lich 30°N mT-Dominanz (50% +) zu bewirken. Gebiete häufigen Luftmassen- 
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wechsels (polysomatische Räume, kein Aerosom mit 50 %-iger Häufigkeit auftretend) 
sind Nordost- und Osteuropa, das nordwestliche Nordamerika und die Region des 
Gelben Meeres. Der Einfluß äquatorialer Luftmassen macht sich im südindischen 
Ozean, im malayischen Archipel und im nördlichen Südamerika immer mehr bemerk- 
bar. Die Niederschlagsintensität verstärkt sich dadurch in diesen Gebieten oft sprung- 
haft rasch. 

“ 


3. Mai (mittlere Verbreitung, Fig. #) 


Die Umstellung von winterlichen zu sommerlichen Verhältnissen im aerosmati- 
schen Regime der Nordbreiten ist in vollem Gange. Diese Aussage bezieht sich so- 
wohl auf die Verteilung als auch auf die Charakteristik der Luftmassen. Die auffällig- 
ste Änderung vollzieht sich in der subpolaren Zone, wo im Verlaufe dieses Monats 
die extrem tiefen Temperaturen, die geringe (absolute) Luftfeuchtigkeit und Nieder- 
schlagstätigkeit und die ausgeprägte Inversionsschichtung, d.h. alle typischen Merk- 
male der winterlichen kontinental-arktischen Kaltluft durch jene gemäßigt-maritimer 
Luftmassen, also Temperaturen um 0° C, stark erhöhte Luftfeuchtigkent und Nie- 
derschlagsintensität bei vorwiegend zyklonaler Witterung abgelöst werden !?. Zirkum- 
polar beherrschen maritim-polare Luftmassen den Witterungsverlauf. Nur im innern 
Eismeergebiet ist noch ein Kern Arktikluft winterlicher Charakteristik erkennbar. Die 
cP-Kerne über Kanada und Nordasien, noch im April durch eine Brücke arktischer 
Luft miteinander verbunden, sind selbständig geworden und haben allseitig an Ter- 
rain verloren: ein breiter Festlandssaum im Norden wird nun von maritimer Polar- 
luft dominiert, im Süden bedeckt mT-Luft mit der kontinuierlichen Nordwärtsver- 
schiebung des atlantisch-pazifischen Hochdruckgürtels immer mehr Festlandsraum, 
und ganz besonders an Ausdehnung gewonnen haben kontinental-tropische Luftmassen 
in SW-Asien und SW-Nordamerika. In diesem ist erstmals auch ein cT-Kernraum 
von 80%-Häufigkeit festzustellen. Die sommerliche 'T'rockenheitsperiode hat damit 
in diesen Regionen eingesetzt und sie wird nur episodisch durch lokale Konvektions- 
schauer unterbrochen werden. 


Auffällig ist zu dieser Jahreszeit die beträchtliche Ausdehnung der polysomati- 
schen Räume in kontinentalen Randgebieten, hauptsächlich bedingt durch die mit 
großer Wahrscheinlichkeit zu erwartenden Ausbrüche maritimer Polarluft. West- 
europa (Kälterückfälle), die Mandschurei und Japan («Bai-u»-Regen), das Große 
Becken (ausgeprägtes April-Maimaximum des Niederschlag) und Neu England 
(«Northeasters») sind hier besonders hervorzuheben. Obschon oft in etwas geringe- 
rer Häufigkeit als cP- und mT-Luft auftretend, ist der stark wetterwirksame mP- 
Einfluß im Mai für die genannten Regionen sehr typisch. Im nördlichen Japan wird 
mP-Luft, wie das Somogramm von Tokyo zeigt (Fig. 11), dominant. Sie zeichnet 
sich - im Unterschied zum Winterhalbjahr = durch tiefere T’emperaturen als die vom 
asiatischen Festland herangeführte Polarluft aus (14° C gegenüber 17° C). Die hohe 
Niederschlagsdichte mit mP-Einbrüchen, die zahlreichen Frontpassagen sowie der 
erhöhte Anteil von zyklonal gesteuerter, maritimer Tropikluft (30%) geben einen 
guten Einblick in die Ursachen des regnerischen japanischen Frühsommers. 


Die Nordwärtsverschiebung der intertropischen Konvergenzzone bringt feuch- 
tigkeitsgesättigte (meist > 20 gr Wasser pro m?) und sehr warme äquatoriale Luft- 
massen mit west-östlicher Richtungskomponente im Indischen Ozean, im Atlantik und 
Pazifik bis auf 20° N. Das Einsetzen der sommerlichen Regenzeit läßt sich hier 


!? An den meisten subpolaren Stationen sind während des Mai positive interdiurne Tempe- 
raturänderungen von beträchtlicher Größe festgestellt worden, stets verbunden mit Luftmassen- 
wechsel. Beispiele: Kap Shelaski (Nr. 57) von —17° C auf 5° C zwischen 7. und 9. Mai 1949 (unter 
mP-Zufuhr vom Pazifik); Goose Bay (Nr.7) von —22° C auf 2° C zwischen 4. und 7. Mai 1949 
(unter mT-Zufuhr vom Westatlantik). 
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ERNSISHOFER 


Arktısche 
Riviera 


Die schönsten Aufnahmen aus vier 
Grönlandexpeditionen sind in diesem 
außergewöhnlichen Bildband vereinigt. 
Textbeiträge des bekannten Grönland- 
forschers Dr. Lauge Koch, Kopenhagen, 
Prof. Heinrich Bütler, Schaff hausen 
und Ernst Hofer, Bern. 


66 Schwarz-Weiß- Bilder, 12 ganz- 
seitige Mehrfarbenreproduktionen 


3 Kartenskizzen, Preis Fr. 48.70 


Ein Stück arktischer Riviera an der Ankerbucht auf der Ella- 


Insel. Die Blumen im Vordergrund sind Weideröschen, welche 


die größten und schönsten Blüten aller Arktispflanzen treiben. 


In deutscher, französischer und englischer Ausgabe erhältlich 


Die Arktis übt auf nahezu alle Menschen, die einmal eine Zeitlang dort zuge- 


bracht haben, eine seltsame Anziehungskraft aus. Dies ist verwunderlich, haben 


doch die Polarländer nichts von jenem Paradiesischen, Südländisch-Heiteren 


klassischer Ferienländer aufzuweisen. Im Gegenteil, lange führt der Winter ein 


strenges Regiment über jene Länder nördlich des Polarkreises: wochenlange 


Dunkelheit, während Monaten bittere Kälte und Schneestürme, und im Sommer 


lagert oft noch dichter Nebel über den Küstengebieten. Was ist es also, das For- 


scher und Wissenschafter immer wieder in den Hohen Norden und besonders 


auch nach Grönland zieht? Es sind der großartigen Eindrücke viele, die den 


Die Illustrationen dieses Prospektes sind verkleinerte Wiedergaben aus dem Werk «Arktische Riviera» 


Menschen den Aufenthalt in arktischen Gebieten zum Erlebnis werden lassen: 
die unendliche Weite des Inlandeises, der Gletscher und der Fjorde, die Mitter- 
nachtssonne, die Pracht der zur Sommerszeit aus dem schneebedeckten Boden 
sprießenden Blumen. Vielleicht aber sehnt er sich auch nach der arktischen Ein- 
samkeit, nach dem großen Schweigen, die ihn ruhig und beschaulich stimmen, 


ihn näher und inniger mit der Natur verbinden. 


Wenn Ernst Hofer seine Bilder unter dem Titel «Arktische Riviera» vorlegt, 
kennzeichnet er damit treffend die Fjord-Regionen Nordostgrönlands, die im 


Sommer ein ausgesprochen mildes Klima aufweisen. Somit trägt der vorliegende 


Bildband über Nordostgrönland zu Recht den Titel «Arktische Riviera». 


Aus dem Geleitwort von Dr. Lauge Koch 


Für die Bewohner des Hohen Nor- 
dens, wo kein Gemüse gedeiht, ist für 
die unentbehrlichen Vitamine ge- 
sorgt. Die Meertiere sind reich an 
diesen Ergänzungsstoffen. Der Kna- 
be auf unserem Bild verzehrt eın 
Stück Speckhaut eines Narwals, 
wobei er mit großer Geschicklichkeit 
die Bissen vor seinen Lippen mit 


scharfem Messer abtrennt. 


Hier sucht das Expeditionsschiff «Kista 
Dan» den Weg durch das Treibeis zu 
unserer Küste. Trotz der Beobachtungs- 
tonne hoch oben am Hauptmast war 
es manchmal schwierig, eine Lücke für 
die Durchfahrt zu entdecken. Im Not- 
fall wurde unser Flugzeug zu Erkun- 


dungsflügen eingesetzt. 


Nordostgrönland ist der Raum zwischen dem 70. und dem 77.Grad nördlicher 
Breite. Er zerfällt in vier natürliche Einheiten: in den Scoresbysund, die Ella- 
Insel mit den beiden großen Fjorden Kejser-Franz-Joseph und Kong-Öscar, 
die Umgebung der Clavering-Insel und das Gebiet von Hochstetter-Forland. Die 
Küste wurde vor ungefähr 130 Jahren erkundet. Mit dem Jahre 1926 begann eine 
neue Epoche der Erforschung. Dänemark siedelte Eskimos von Angmagssalik 
nach Scoresbysund über, wo eine neue Kolonie gegründet wurde. Seither hörte 
die Erforschung dieses Gebietes nicht mehr auf. Als ihr Ergebnis darf man fest- 
halten, daß es nun zu einem großen Teil kartographisch aufgenommen ist und 
die untersuchten Abschnitte Ostgrönlands zu den besterforschten Teilen der 
Arktis gehören, nicht zuletzt dank des persönlichen Einsatzes von Dr. Lauge 


Koch, der den Hauptteil der Expeditionen angeregt, organisiert und geleitet hat. 


Aus der Einleitung von Prof. H. Bütler 


Nach uralter Überlieferung gab es einmal im Norden eine große grüne Insel. 
«Grönland» — grünes Land - heißt sie heute noch’in den skandinavischen Spra- 
chen. Jetzt ist diese Insel zum größten Teil mit Eis bedeckt, das Klima muß sich 
grundlegend geändert haben. Nie hätte ich mir aber träumen lassen, in der Arktis 
eine «Riviera» vorzufinden, wie ich sie an jenem Tag im Jahre 1949 bei der Lan- 
dung in Ostgrönland antraf. Schaue ich zurück, muß ich gestehen : Mir ist damals 
ein nr in den Schoß gefallen, und jeder meiner Grönlandaufenthalte 
wurde mir zum Erlebnis, zum Quell unvergeßlicher Erinnerungen und innerer 


Bereicherung. Aus dem Text von Ernst Hofer 


Da war kein moderner Bildhauer am 
Werk. Die sommerliche Wärme hat am 
Eis genagt, und oft fallen die bizarren 
Gebilde nach wenigen Tagen auseinan- 
der. Im Vordergrund sitzt ein Eskimo 
auf seinem Kajak, welches er auf seinen 


sommerlichen fagden benutzt. 


KÜMMERLY+ FREY 
Geographischer Verlag, Bern 
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Fig. 4 


fast überall mit der beginnenden Vorherrschaft oder auch nur gelegentlichen Vor- 
stößen von Luftmassen aus dem äquatorialen Bereich erklären. Das Somogramm von 
Calcutta (Fig. 15) für den Mai deutet den Beginn der Sommermonsunperiode an: 
bei merklichem Aequatoriallufteinfluß (15%) sind Temperaturstürze von 7-10. 049 
starke Bewölkung und Niederschläge 13 sowie auffrischende Winde aus Süd bis West 
festzustellen. 


4. Juli 
a) Mittlere Verbreitung (Fig. 5) 


Die mittsommerliche Luftmassenverteilung unterscheidet sich von allen andern 
durch die Abwesenheit eines extrem kalten Aerosoms. Die kältesten Luftmassen der 
Hemisphäre befinden sich über der Zentralarktis. Sie haben die typischen Eigenschaf- 
ten der winterlichen Arktikluft aber verloren: Temperaturen unter 10° Grobe 
Trockenheit und stabile Schichtung mit Inversion bilden die Ausnahme. Der Luft- 


13 Cf, die Niederschlagsmittelwerte für Calcutta: März: 36 mm, April: 48 mm, Mai: 145 mm, 
Juni: 302 mm, Juli: 318 mm. Das sind Werte, welche die sprunghafte Steigerung der Nieder- 
schläge zwischen April und Juni deutlich erkennen lassen. 


177 


raum über der Polarkalotte ist zum Quellgebiet eigentlich maritim-polarer Luftmassen 
geworden, in ihrer Charakteristik der winterlichen mP-Luft durchaus ähnlich 14. Die 
ausgedehnte horizontale Isothermie und die Gleichartigkeit der Witterung über dem 
Eismeer und seiner kontinentalen Umrahmung sind Anzeiger eines monosomatischen 
Regimes und lassen eine einheitliche Bezeichnung der das weitere Polargebiet ein- 
nehmenden Luftmassen wohl vertreten; allerdings könnte auf besserer synoptischer 
Grundlage (Polarkarten, Sondagen) in vielen Fällen eine Trennung von noch stabi- 
ler Arktikluft und labilisierter maritimer Polarluft mittels der Arktikfront vorge- 
nommen werden. 

Die folgende Zusammenstellung, in welcher Juli-mP-Mittelwerte und Julimittel- 
werte einiger Polarstationen einander gegenübergestellt sind, zeigt das Fehlen eines 
markanten Temperaturgradienten im Bereiche der mP-Dominanz. 

mP-Mittel °C _Julimittel °C 


[Monlde Bay (NS): 1.2 3.3.) 
Thule (Nr. 5) ANERT  a 4.2 4.3 b) 
Longyear Byen (Nr.25) . . 3.4 5.4 c) 
Nordpole VS ee EA) —1.6 e) 
Kap Tscheljuskin (Nr. 53) } 0.7 1.173) 


a) Rae (1951); b) Fronn (1952); c) CrLayrox (1947); d) Juni, 1937: Beobachtungen der russischen 
Driftstation «Nordpol» ; e) PoacE (1954). 

Eine ebenfalls stark veränderte Situation finden wir in der Tropenzone vor, in wel- 
cher nun mit der einzigen Ausnahme des innern nordöstlichen Afrikas äquatoriale 
Luftmassen die Witterung bestimmen. Besonders ausgeprägt ist ihre Vorherrschaft 
im südasiatischen und südwestpazifischen Raum. Das Somogramm von Calcutta 
(Fig. 15) illustriert den Monosomatismus in dieser Region: hohe Niederschlagsdichte 
(52%) bei bedecktem Himmel, hohe Temperatur (29,5° C) bei geringer Schwan- 
kung (26,7-31,7° C), bei hoher Konstanz der Winde aus dem Südsektor (63 %) 
— Monsunwetter unter ständigem mE-Einfluß. 

Honolulu (Fig. 16), in gleicher Breitenlage, ist hingegen m’T-monosomatisch. An 
der SE-Flanke des pazifischen Hochs gelegen steht die Station unter andauerndem 
Nordostpassat (1949 mit 100 %-iger Konstanz!) und weist dabei die kleinste monat- 
liche Tremperaturamplitude aller untersuchten Stationen auf (1949: 22,2°-24,4° C!). 
Hier, wie auch in der entsprechenden Lage im Südostatlantik (Kap Verde-Inseln) 
war ein Auftreten äquatorialer Luftmassen selbst bei Berücksichtigung der Extremex- 
pansionen (Fig. 9) während der Betrachtsperiode nicht festzustellen. 

Flächenmäßig dominieren in den Mittelbreiten und vor allem in den Subtropen 
maritim-tropische Luftmassen, deren 50 %-Isosome gute zwei Drittel dieser Zonen 
einschließt. Der Witterungsverlauf innerhalb derselben ist aber durchaus nicht von 
der Einförmigkeit, wie man nach der kartographischen Darstellung und der einheit- 
lichen Benennung erwarten könnte. Es sei gerade an diesem Beispiel ausdrücklich be- 
tont, daß selbst ein monosomatischer Raum nicht identisch mit einem Klimaraum sein 
muß. Die Wetterwirksamkeit ein und derselben Luftmasse ist je nach ihrer Lage im 
Druckfeld (antizyklonale oder zyklonale Verfrachtung) bzw. nach der Art des Strö- 
mungstypes (konvergent oder divergent) verschieden. Die Labilität der Luftmassen 
im Aszendenzbereich auf der Westseite der subtropischen Hochdruckzellen wäre der 
Stabilität im östlichen Subsidenzbereich gegenüberzustellen ; m T-Vorstöße im Warm- 
luftsektor von Depressionen und solche im antizyklonalen Feld selbst müßten infolge 
der ungleichen klimatischen Auswirkung unterschieden werden 15. Immerhin enthalten 


14 Sie entspricht in der BERGERON’schen Terminologie der «echten, frischen Polarluft» ; ZisTLER 
(1937) bezeichnet sie als «arktische Polarluft» (?), um sie von maritimer und kontinentaler Polar- 
luft zu unterscheiden. 

A Berasco (1952) hat dies für den Raum der britischen Inseln erfolgreich getan, indem er 
zeigte, wie sehr die Art des Antransportes (zyklonal oder antizyklonal) einer Luftmasse ihre Wetter- 
wirksamkeit beeinflußt. 


\ 
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die Luftmassen des mT-Gürtels eine Reihe von einheitlichen Eigenschaften, dank 
welcher sie sich klar von den benachbarten Aerosomen abheben. 

Das weite Vordringen maritim-tropischer Luftmassen in das Innere der Konti- 
nente bedingt ein stark eingeschränktes Territorium der kontinentalen Polarluft. SE- 
China und SE-Nordamerika liegen jetzt außerhalb ihres 50 %-igen Einflußbereiches. 
In Europa hat sich die trisomatische Zone infolge des Rückzuges von cP und mP 
nach Osten und Norden verlagert. In Nordafrika, SW-Asien und SW-Nordamerika 
vermögen die extrem trockenen und heißesten Aerosomen des gesamten Untersu- 
chungsgebietes ihre Domänen zwischen den maritimen Massen zu halten. Im Gegen- 
satz zum mT-Gürtel sind hier die Wetterverhältnisse gleichartig: geringe Bewölkung, 
Niederschlagslosigkeit bei großer Lufttrockenheit und sehr hohen Temperaturen sind 
typisch für eT-Regime. Ghardaia (Nr. 32), in der cT-Kernregion gelegen, weist fol- 
gende Durchschnittswerte einiger Elemente für die beiden im Juli vorkommenden 


Aerosomen auf: 


Frequenz Temperatur Regen Rel. Feuchte Bewölkung Vorh. Wind 


°/o c mm "/o 
et 84 41.9 0 15 1/8 E 
mT 16 34.2 0 40 1/8 N 
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b. Mittlere Extremexpansionen (Fig. 9) 


Berücksichtigt man die mittleren Extremverlagerungen der Luftmassen im Juli, 
kommt die Vorherrschaft maritimer gegenüber kontinentaler Luft noch deutlicher als 
in der Normalverteilung zum Ausdruck. Die gemäßigten (cP) und subtropischen 
(eT) Kontinentalluftkerne haben von ihrem 50 %-igen Verbreitungsgebiet (auf Fig. 9 
mit strichlierten Linien angegeben) in Asien, Afrika und Nordamerika reichlich 
eingebüßt. Die Passivität der sommerlichen Kontinentalluftmassen zeigt sich auch in 
ihrer beschränkten Ausbreitungstendenz 16. Anderseits können Kaltluftausbrüche (mP) 
aus dem Polargebiet selbst im Hochsommer bis in südlich-gemäßigte Breiten verfolgt 
werden und z. B. in Mitteleuropa und Japan ungewöhnlich kühle und feuchte Som- 
mer verursachen. Maritime Tropikluft läßt sich bei — allerdings seltenem — meridio- 
nalen Massenaustausch praktisch von Pol bis zu Aequator nachweisen. Aegatoriale 
Aerosomen können schon im Juli bei starkem nördlichen Ausschwingen der intertro- 
pischen ‘Konvergenz im Gefolge von tropischen Wirbelstürmen an den Östküsten 
Asiens und Nordamerikas weit nach Norden verfrachtet werden; ihre nördlichste 
Verbreitung erreichen sie aber erst im August oder September. 

Die Wetterwirksamkeit der erwähnten Maximalexpansionen hängt hauptsächlich 
von zwei Faktoren ab: von der thermodynamischen Beschaffenheit des Aerosoms 
einerseits, vom Zirkulationstyp, von welchem es dirigiert wird, anderseits. Wird eine 
labile Luftmasse in den Bereich eines gewöhnlich stabilen Aerosoms gesteuert, muß 
der Luftmassenwechsel wettermäßig stark in Erscheinung treten, während im um- 
gekehrten Fall — antizyklonale Verlagerung stabiler Luftmassen — ein Unterbruch 
in der im allgemeinen unsteten Witterung festzustellen sein wird. Durch die Angabe 
der Zirkulationstypen im Verbande mit den Maximalvorstößen auf Fign. 8 und 9 
(ausgefüllte Pfeile für antizyklonale, konturierte Pfeile für zyklonale Verfrachtung) 
kann die verschiedene Wetterwirksamkeit sich verlagernder Luftmassen bis zu einem 
gewissen Grade abgeleitet werden. 


5. September (mittlere Verbreitung, Fig. 6) 


Aerosomatisch gehört der September insofern eindeutig zum Sommer, als sich 
Luftmassenverbreitung und -charakteristik gegenüber dem Mittsommer nur wenig 
verändert haben. Die subarktischen Stationen sind immer noch unter mP-Dominanz 
und die im Juli festgestellte Ausgeglichenheit des ’T’emperaturfeldes herrscht, wenn 
auch in weniger ausgeprägtem Maße, weiter vor; alle untersuchten Stationen weisen 
im Vergleich zum Mai, dem entsprechenden Vorsommermonat bei Spiegelung im Juli, 
einen Wärmeüberschuß von 3-5° C auf (cf. Somogramm Matochkin Shar, Fig. 14: 
mP-Temperatur im Mai -1,9°, im September 2,2°). Verschiedene Stationen der 
Subarktis erreichen das Maximum im jährlichen Temperaturverlauf erst im Spät- 
sommer, vor allem in dem hier nicht dargestellten August, zusammenfallend mit den 
nördlichsten Lagen von maritimer Tropikluft. Diese T’atsache weist auf die Notwen- 
digkeit hin, das aerosomatische Regime aller Monate zu bestimmen, denn jeder Monat 
bringt einzelnen Regionen «Extreme» oder Anomalien, d.h. aerosomatische Singu- 
laritäten. Auch im September sind solche zu erkennen, wie an folgenden drei Beispie- 
len nachgewiesen sei. 


Im September erreicht die 50 %-Isosome der Aequatorialluft ihre nördlichste Lage 
im Karaibikum und im südchinesischen Meer. Im Zirkulationssystem der tropischen 
Wirbelstürme (Hurrikane, Taifune) gelangt diese in Mittelbreiten eine ungewöhn- 


16 Hier ist zu bemerken, daß die Grenzen des cT-Bereiches am Boden oft schwer festzustellen 
sind. Diese sind auch selten scharf, da cT-Luft meistens gleitend (frontenlos) aus benachbarten 
Aerosomen, durch Absinken aus mT', durch langen Landweg aus cP hervorgeht. Da die Anwesen- 
heit von cI in höheren Luftschichten einen maßgebenden Einfluß auf die Witterung in der Grund- 
schicht ausübt, muß in weiteren Untersuchungen aerologisches Material verarbeitet werden, um zu 
einer genaueren Bestimmung der cT-Grenzen zu kommen. $ 
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liche Labilitätsenergie entwickelnde Luftmasse in einzelnen Jahren bis nach Neu Eng- 
land und Nordjapan !7. Im Bereiche der Zugbahnen der Wirbelstürme gelegene Sta- 
tionen messen im September oft Niederschlagsmengen, die das Doppelte und Dreifache 
der Menge des zweitfeuchtesten Monats betragen. Stationssomogramme lassen die 
Eintreffwahrscheinlichkeit aequatorialer Luftmassen und deren Wetterwirksamkeit 
kombiniert darstellen; das septemberliche Niederschlagsmaximum von Tokyo 
(226 mm) findet im Septembersomogramm dieser Station (Fig. 11) seine Erklärung. 
83% der Luftmassen sind maritimen Ursprungs und auch cP erreicht Tokyo infolge 
der vorwiegend nordöstlichen Herkunftsrichtung (um das Hoch über der Japan-See) 
in labilisiertem Zustand (als NcP in der Terminologie ARAKAwAs, 1949). 


Ein zweites Beispiel einer Maximalentwicklung im September ergibt sich im ver- 
einsstaatlichen Abschnitt der Westküste Nordamerikas, wo das jährliche Teemperatur- 
maximum erst in diesem Monat aufzutreten pflegt 18. Bekanntlich wird zur Erklärung 


1? Von 1933 bis 1954 drangen 32 Hurrikane nördlich und westlich 40 ° N/65° W in Richtung 
der neuenglischen Küste vor (Namiıas 1955). In der Periode 1940 —1949 passierten 12 Taifune 


_ den Wendekreis westlich 135° E mit Zugrichtung Japan (Sasakı 1954). 
18 Monatsmittelwerte von San Francisco sind (in °C): Juni 14.1, Juli 14.0, August 14.4, 


September 75.3, Oktober 15.1, November 13.0. 
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dieses Phänomens der abgeschwächte Einfluß des kalten Kalifornienstroms und die 
damit verbundene geringere Häufigkeit der Küstennebel angeführt. Der entschei- 
dende Faktor aber scheint vielmehr die gegenüber den Vormonaten wesentlich ver- 
änderte aerosomatische Konstellation zu sein. Der erhöhte Anteil von kontinentaler 
Polarluft (37% gegenüber 20% im Juli) und maritimer 'Tropikluft (40 %/32 %) 
geht auf Kosten der mP-Häufigkeit (23 %/48%), sodaß sich erst jetzt die höheren 
Temperaturen und die größere Trockenheit der beiden erstgenannten Aerosomer’ voll 
auswirken. Zudem erreicht mT-Luft die mittelkalifornische Küste nicht mehr frontal, 
also unter Traversierung des Kaltwasserstreifens, sondern sehiefwinklig aus N bis 
NW oder sogar, bei der häufigen NE-SW-Achsenerstreckung des pazifischen Hochs 
im September, über einen mehr oder weniger langen Landweg aus N bis E19, 
Schließlich sei noch auf die herbstlichen Schönwetterperioden im östlichen Nord- 
amerika und in Westeuropa hingewiesen («Indian Summer» bzw. «Altweibersom- 
mer»). Diese Singularitäten sind, aerosomatisch interpretiert, die Folge kräftiger cP- 
Vorstöße, welche mit ihrer meist stabilen Schichtung das Ende der warmjahreszeit- 


1% Kurz vor Abschluß des Manuskripts ist dem Verfasser eine eingehende Untersuchung 
über den Einfluß des Luftmassenregimes auf die Nebelbildung im Raume von San Francisco in 
die Hand gekommen, deren Ergebnisse das eben Gesagte vollauf bestätigen (Patron 1956). 


November 


Fig. 7 


182 


= Ze 
/ 


7 Zu 


7 
7 


N 


| 


\ 


" ve 
\  alllllNNNNEE - 
a WELLE = / 


S 
S 


SS 
Si 4 
UT / 7 


77, 


ZHIILZZ 


! 
" 


x vu N 


Fig. 8—9 Aerosomatische Karten der Nordhemisphäre; mittlere Extremexpansionen für Januar 
(Fig. 8) und Juli (Fig. 9). Legende wie für Figuren 2—7. Die Expansionsgrenzen sind in Schraffur- 
art und -richtung der betreffenden Aerosomen gezeichnet. Pfeile: ausgefüllt für antizyklonale Ver- 
frachtung, konturiert für zyklonale Verfrachtung. Die 50 °/,-Isosomen sind strichliert. 


Januar 


lichen Niederschlagsperiode bewirken. Ganz im Gegensatz dazu erhalten Stationen 
mit vorherrschendem mP-Einfluß die stärksten Niederschläge des Jahres gerade im 
September (z. B. Tromsö, Bergen, Prince Rupert (British Columbia) und Ochotsk). 
Diese herbstlichen Niederschläge in Küstenlagen höherer Breiten stehen schon im Zei- 
chen intensivierter zyklonaler Tätigkeit. Die Verlagerung der maritim-polaren Luft- 
massen aus der sich rasch abkühlenden Zentralarktis in den nordatlantischen bzw. 
nordpazifischen Raum hat damit begonnen, sodaß sich im aerosomatischen Regime des 
Septembers neben den eingangs erwähnten vorwiegend sommerlichen Charakterzügen 
auch schon Vorboten des winterlichen Regimes abzeichnen. 


6. November (mittlere Verbreitung, Fig. 7) 

Mit dem November finden wir in aerosomatischer Hinsicht auf der Nordhemi- 
sphäre im Prinzip die winterlichen Verhältnisse restituiert, erkennen aber in bezug auf 
Verteilung wie Charakteristik der Luftmassen individuelle Züge, wodurch sich dieser 
- Frühwintermonat deutlich von der Extrementwicklung im Januar oder Februar unter- 
scheidet. Das Kältezentrum befindet sich immer noch im Eismeergebiet im Bereiche 


183 


der Arktikluft, hat sich also noch nicht in die cP-Kerne über Nordostasien und Nord- 
kanada verlagert. Die Arktikfront, sich im Verlaufe des Monats stetig weiter süd- 
wärts versetzend, tritt zirkumpolar scharf in Erscheinung. Die Luftmassengegensätze 
an ihr sind die größten, die überhaupt auf der Nordhemisphäre auftreten und sie 
bewirken, besonders wo noch relativ warme Polarluft (maritim oder zurückkehrend 
kontinental) die Warmsektoren der Depressionen erfüllt ünd hinter der Kaltfront 
frische Arktikluft vorstößt, mit von den krassesten Wetterwechseln der Erde 2°.» 


In Süd- und Ostasien dringt die 50 %-cP-Isosome bis in die Küstenzone vor: der 
Wintermonsum ist in vollem Gang. In seinem Bereich ist die vorherrschende Wind- 
richtung bei allen untersuchten Stationen ablandig. Es ist aber zu beachten, daß die 
ursprünglich äußerst stabile kontinentale Polarluft schon nach kurzem Trajekto- 
rıum über warmen Küstengewässern rasch labilisiert wird und z.B. schon an der 
Westküste Japans als ergiebiger Niederschlagsbringer auftritt; so erhält Kanazawa, 
an der Westküste in der Breitenlage von Tokyo gelegen, im November und Dezem- 
ber zusammen durchschnittlich 611 mm Niederschlag, den größten Teil in fester 


20 Im Betrachtsjahr 1949 fiel z.B. die Temperatur in Semipalatinsk (Nr. 54) vom 27. auf den 
28. November von 2.8° C auf —25.0 ° C mit einem Luftmassenwechsel von mT auf A. 
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Fig. 10 Aerosomatische Jahreskarte (Kombination von Januar- und Juli-Mittelverbreitung). Legende 
wie für Figuren 2—7. Monosomatische Räume mit Schraffur des vorherrschenden Aerosoms. Jahres- 
zeitlich monosomatische Räume mit Kreuzschraffur der alternierenden Aerosomen. Polysomatische 
Räume weiß mit Ziffern der im Wi/So auftretenden Aerosomen in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit. 


Form, während Inchon, auf gleicher Breite in Südkorea, nur 68 mm verzeichnet. 
Auch für das littorale Südchina neigt labilisierte cP-Luft bei Nordostlagen zu Schauer- 
tätigkeit; da sich innerhalb des trisomatischen Raumes über dem ostchinesischen Meer 
und entlang der 50 %-cP/mT-Isosome (Polarfront!) über Südchina zudem häufig 
zyklonale Störungen entwickeln, ergeben sich für diese Region des «trockenen Win- 
termonsuns» oft beträchtliche Winterregen. 


In Nordamerika erstreckt sich das ceP-Dominanzgebiet besonders im ziscordillieri- 
schen Westen bis in subtropische Breiten. Die Grenze zwischen mT- und cP-Vor- 
herrschaft zieht sich von SW nach NE ungefähr den Appalachen entlang und auch 
hier wirkt sich der große Luftmassengegensatz nördlich und südlich der Polarfront 
in eigentlichen Winterregen aus («’T’ennessee winter rains»), die nach einer Trok- 
kenperiode im Oktober im November ihren Anfang nehmen. Neu England ist triso- 
matisch, da mP-Vorstöße relativ häufig sind (Boston, Nr. 16, 30%). Im Gegensatz 
zum entsprechenden Abschnitt an der NE-Küste Asiens (Mandschurei), der unter 
cP-Monosomatismus und außerhalb des Aufgleitbereiches maritimer Luftmassen nur 
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geringfügige Niederschläge aufweist, liegen die küstennahen Teile der Maritimen Pro- 
vinzen Kanadas schon innerhalb der 50 %-mP-Isosome und erhalten auch wiederholt 
mT-Niederschläge bei besonders weitem nördlichen Ausholen atlantischer Depressio- 
nen. Neuschottland, Neufundland und SE-Labrador sind deshalb ausgesprochene Win- 
terregengebiete trotz ihrer Ostküstenlage (Halifax, mit Novembermaximum 139 mm, 
cf. Wladiwostok 14 mm). 

In Europa hat sich mit der Südwärtsverschiebung der Polarfront auch der triso- 
matische Raum von Nord- nach Zentraleuropa verlagert. Die Winterregen der west- 
europäischen Küstenzone müssen ursächlich mit dem stark zunehmenden mP-Einfluß 
in Zusammenhang gebracht werden; synchron mit dem Südwärtsschreiten desselben 
vom Herbst zum Winter, registrieren die atlantischen Stationen die jährliche Nieder- 
schlagsspitze: in SW-Norwegen ist noch der September der niederschlagsreichste Mo- 
nat (Bergen 237 mm), in SE-England der Oktober (Greenwich 63 mm), in N- Spa- 
nien und im westlichen Mittelmeer der November (Bilbao 143 mm, Malaga 90 mm) 
und schließlich in Nordafrika der Dezember (Algier 130 mm) (siehe hiezu das So- 
mogramm von Valentia (Irland Nr. 28), Fig. 12, mit der höchsten mP-Frequenz im 
November (71%), der hohen Zahl der Niederschlagstage (81%) und der intensiven 
zyklonalen Tätigkeit (12 Fronten). 

Mit nicht mindergroßer Wetterwirksamkeit macht sich maritime Aequatorialluft 
beim Durchzug der intertropischen Konvergenz in südlicher Richtung im Nieder- 
schlagsverlauf tropischer Stationen bemerkbar. Das Maximum fällt in den NW-Phi- 
lippinen schon in den August (Manila 491 mm), in den SW-Philippinen in den 
Oktober (Tagbilaran 233 mm), in NE-Borneo in den November (’Tarakan 400 mm) 
in S-Celebes in den Dezember und Januar (Makasser, Jan.: 676 mm) und in Timor 
erst in den Februar (Kupang 402 mm) 21. Auch in Zentralamerika sprechen die Daten 
für sich: Tampico (Mexico) hat noch ein Septembermaximum (274 mm) des Nie- 
derschlags, in Belize (Brit. Honduras) fällt es in den Oktober (279 mm) und in 
Colön (Panama) in den November (569 mm, gegenüber 394 mm im Vormonat und 
295 mm im Folgemonat). 


E. Synthetische Karte 
(Kombination von Januar- und Julimittelverbreitung, Fig. 10) 
Beim Versuch, zu einer vorläufigen aerosomatischen Synthese zu gelangen, ist 
die Luftmassenverteilung des Mittwinters mit derjenigen des Mittsommers kombi- 


niert. Das Regime der Übergangsjahreszeiten wird also vorerst, vor allem mit Rück- 
sicht auf die Übersichtlichkeit des Systems, hintangelassen. 


>! Alle erwähnten Stationen befinden sich, in nordsüdlicher Reihenfolge erwähnt, entlang dem 
120. Meridian E (+ 5°). 


We Fa PR — ne en > = == et —en ee ze _ = > 
Legende zu Fig. 11—16 Somogramme der Stationen Tokyo 11, Valentia 12, Chicago 13, Ma- 
tochkin Shar 14, Calcutta 15 und Honolulu 16. Dargestellt sind: Luftmassenhäufigkeiten und die 
mit den einzelnen Luftmassen auftretenden, durchschnittlichen Werte der wichtigsten klimatologi- 
schen Elemente für die Monate Januar, März, Mai, Juli, September, November. Jeder Kreissektor 
ergibt für die bezeichneten Luftmassen : a) Prozentuale Häufigkeit, auf den Monat zu 30 bzw. 31 
Tagen = 100°/, bezogen, in Radiusstäbchen (Skala links). b) Mittel- und Extremtemperaturen. 
Mitteltemperatur der Luftmasse strichliert, Extremtemperaturen begrenzen die Kreisbogenbänder; 
Schwankungsbreite schraffiert (Skala rechts, in ° C). c) Bewölkung. Unausgefüllter Kreis = wolken- 
los; zu !/s ausgefüllter Kreis = 1—2 Okta; halbausgefüllter Kreis = 3—4 Okta; °/a ausgefüllter 
Kreis = 56 Okta; ausgefüllter Kreis = 7—8 Okta. d) Häufigste Windrichtung und mittlere 
Windstärke. 8 Richtungen mit Windpfeilen angegeben (N, NE, E, SE usw.) Windstärke in Doppel- 
beaufort. Lange Pfeile hohe Konstanz (50 %/,+), kurze Pfeile geringe Konstanz. Kein Windpfeil: 
windstill. e) Niederschlagstage: prozentuale Häufigkeit der Tage mit Niederschlag, als Ziffer unter 
Stationssymbol. — Im Zentrum des Somogramms ist die Anzahl der Frontpassagen pro Betrachts- 
monat vermerkt. (NB: Fehlende Werte sind auf Unvollständigkeit im Code zurückzuführen.) 
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Auf das Jahr bzw. die beiden extremen Jahreszeiten bezogen können prinzipiell 
vier aerosomatische T'ypen unterschieden werden, nämlich: 


ganzjährliche Vorherrschaft eines Aerosoms (Monosomatismus) ; 

jahreszeitliche Vorherrschaft je eines Aerosoms (Heterosomatismus) ; 

winterliche (oder sommerliche) Vorherrschaft eines Aerosoms mit Beteiligung mehre- 
rer Aerosomen im Sommer (bzw. Winter) (jahreszeitlich je monosomatisch und, poly- 
somatisch), oder 

d) Beteiligung mehrerer Aerosomen in beiden Jahreszeiten (Polysomatismus). 


az» 
nn mn 


Unter « Vorherrschaft» ist dabei eine Häufigkeit von 50% + zu verstehen. Die 
Wahl der 50%-Isosome zur Abgrenzung der aerosomatischen Räume läßt sich durch 
zwei Überlegungen begründen: erstens wird eine Luftmasse mit 50%-igem Auftreten 
gegenüber einer oder mehreren andern dominant, sie bestimmt den Witterungsablauf 
länger als jede andere; ferner liegt die 50 %-Isosome oft in einer Zone mit markan- 
tem aerosomatischen Gradient, d.h. es tritt besonders in Richtung zur Kernregion 
der betreffenden Luftmasse eine rasche Frequenzzunahme auf 80 % ein. Der untere 
Häufigkeitsschwellenwert liegt bei 20%, was als relevante « Beteiligung» einer Luft- 
masse am gesamten aerosomatischen Regime angesehen werden kann. 


Entsprechend diesen vier Haupttypen sind auf der Nordhemisphäre die folgenden 
Kombinationen und Verbreitungsräume festzustellen: 


I. Ganzjährlich monosomatisch 


5a. Südostatlantik 
5b. Südostpazifik 


m 1 
= () 1. Atlantik — Golf von Mexico — Pazifik 
mT 1 
cP @) 2a. Zentralasien 
cR 2 2b. Kanada 
mP ß) 3a. Nordatlantik 23 
mP 3 3b. Nordpazifik 
TE 4 
— () 4. Sahara — Arabien 


ao 
—— 


II. Jahreszeitlich monosomatisch (heterosomatisch) 


11. Sudan 


mT Ü) 6a. Nordsahara — Naher Osten 

cT 4 6b. Kalifornien 

mT 1 R 

= e 7. Aequatoriale Ozeane — nördliches Südamerika — Südasien 
ch Ö&) 8a. Südchina und Gelbes Meer 

mT 1 8b. Südostnordamerika 

cp 6) 9a. Südwestasien 

cT 4 9b. Südwestnordamerika 

mP ö loa. Nordatlantik (Telegraphenrücken!) 
mT 1 lob. Nordpazifik (30—50° N) 

ceT ( ) 


ala ale 


12. Arktis — Kanadischer Archipel — Nordostasien 


2m: r ’ 
Die Buchstaben im Zähler des «Bruches» stehen für den Wi iejeni 1 
hstabı » inter, diejenigen im Ne ü 
den Sommer; die Ziffern entsprechen der numerischen eh in Fig. 10. Bei hole 
ee Brüchen sind die Luftmassen in der Reihenfolge ihrer Auftretenshäufigkeit angeführt. 
mmer auf die Nordhemisphäre bezogen, also eigentlich «nordhemisphärischer Nordatlantik». 
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III. Jahreszeitlich je monosomatisch und polysomatisch 


mT 1 
TE eye 13. Nördliches Arabisches Meer 
cP Zu 
= ee 14a. Nordosteuropa 
ep 2) 
ae 1073) 14b. Britisch Kolumbien 
cP 2 
PP u) 15. Nordindien 
mT/mP 1/3 
er ( 16a. Golf von Biscaya 
mP/mT 3/1 
en (77) 16b. Oregon 
P/mP 2/3 
=) 17. Nordostkanada 
T/eP/mP ,1/2/3 
2 ns ee) 18a. Ostjapan 
P/mP/mT 72/371 
€ il 1 ) 18b. Östchinesisches Meer 
cP 2 
TTIcPmP or) 19a. Osteuropa 
cP. 2} 
19b. is 
aa) et 
ch 2 
STE 45) 20 üdliches Felsengebirge 


IV. Ganzjährlich polysomatisch 
mT/ cP ee 


ee =) 21. Balkan 


mT/cT 


ce 17 
SE (>) 22. Südchinesisches Meer 
mP/mT/cP ,3/1/2 A 
ap TE 23. Mitteleuropa 
P/mP/mT 72/3/1 
Bar en (17379) este 


Es ergeben sich also aus den vier Haupttypen 28 Kombinationstypen (Unterty- 
pen), nach welchen der Luftraum über der Nordhälfte der Erde in insgesamt 35 
aerosomatische Provinzen gegliedert werden kann. Von diesen sind 19 stets oder 
mindestens jahreszeitlich monosomatisch, 16 stets oder jahreszeitlich polysomatisch. 
Die ersteren sind auf Fig. 10 durch Schraffuren herausgehoben, und zwar durch ein- 
fache Schraffur für das vorherrschende Aerosom bei stets monosomatischem Regime 
(Provinzen 1-5b), durch kreuzende Schraffur für die alternierenden Aerosomen bei 
jahreszeitlich monosomatischem Regime (Provinzen 6a-12). Die Kerne der monoso- 
matischen Räume sind eng schraffiert. Die polysomatischen Räume sind weiß gelassen 
und enthalten die Ziffern der im Winter und Sommer auftretenden Aerosomen in 
Bruchcodeform. 

Der hier zur Verfügung stehende Raum verbietet es, im einzelnen auf die regio- 
nale Differenzierung einzugehen. Es wird die Aufgabe der regional-beschreibenden 
Klimatologie sein, die klimatische Auswirkung des hier typenhaft abgeleiteten und 
kleinmaßstabig gezeichneten aerosomatischen Systems in regionaler und lokaler Grö- 
Benordnung darzustellen. Die Karte der aerosomatischen Provinzen der Nordhemi- 
sphäre will in Verbindung mit den im Sinne von Beispielen angeführten Somogram- 
men nur das Gerüst zu einem klimagenetischen System sein, niemals dieses selbst. Im 
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Fig. 13 
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Fig. 15 


HONOLULU 
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folgenden Abschnitt soll deshalb noch kurz am Beispiel einer größeren Region auf die 
Möglichkeiten einer klimatischen Interpretation der bisherigen Ergebnisse der aeroso- 
matischen Methode hingewiesen werden. 


F. Interpretation des aerosomatischen Regimes im europäischen Raum 


Die klimatische Differenzierung Europas beruht in erster Linie auf der Lage sei- 
ner einzelnen Teilgebiete in bezug auf die Ursprungsgebiete und Trajektori®n der 
vier Hauptluftmassen der gemäßigten Breiten. Je nach der Wetterlage werden polare 
oder tropische bzw. maritime oder kontinentale Luftmassen-nach Europa hineinge- 
steuert. Eine «autochthone» europäische Luftmasse gibt es nicht, vielmehr sind häu- 
fige Luftmassenwechsel das Normale. Nur im äußersten Nordwesten und Südwesten 
erringt je eine Luftmasse stetige Vorherrschaft, während die europäische Arktis, der 
Nordseeraum und das südöstliche Mittelmeer im Winter und Sommer je monosoma- 
tisch sind. Alle übrigen Gebiete zeichnen sich durch regen Luftmassenwechsel in min- 
destens einer Extremsaison aus. Die interne Differenzierung innerhalb der großen 
polysomatischen Region Europas ist durch die relative Häufigkeit der verschiedenen 
Luftmassen in den einzelnen Jahreszeiten gegeben. In Osteuropa gewinnt im Winter 
der cP-Einfluß die Oberhand, West- und Mitteleuropa sind stets vorwiegend maritim, 
im Winter im Polar-, im Sommer im T'ropikluftbereich. Deutlich unterscheidet sich 
der Balkan von den Nachbarprovinzen, indem im Sommer kontinentale Tropikluft 
neben der maritimen den Witterungsverlauf merklich beeinflußt. 

Auf Grund der früher erwähnten Begrenzungskriterien ergeben sich 10 aerosoma- 
tische Provinzen, die sich klimatologisch wie folgt beschreiben lassen: 


Provinz Luftmassenregime Klimatologische Auswirkung 


f: r Extrem kalt und trocken im Hochwinter, kalt mit häufigen, 
Europäische Arktis mp wenig intensiven Niederschlagsperioden im Sommer. Abrupter 
Wechsel von Winter zu Sommer (et vice versa) mit starken 

Niederschlägen an der Arktikfront. 


P e 
Nordnorwegen ar Kühl und niederschlagsreich zu allen Jahreszeiten. 
cP Sehr kalter und trockener Winter. Sommer kühl mit ausge- 
Nordosteuropa mP/cP  sprochenen Wärmeperioden unter mT- oder cPr-Einfluß und 
niederschlagsreich. 
mP Winter kühl und niederschlagsreich, mit seltenen, aber star- 
N N 2 E > ’ ’ 
Nordwesteuropa me ken Schneefällen bei sporadischen A- oder cP-Einbrüchen. 
Sommer warm und regnerisch. 
STE cP Winter kalt und i. A. geringe Niederschläge; bei vereinzelten 
P ae mP- (und seltenen mT-) Vorstößen heftige Frontalnieder- 
schläge. Sommer heiß, mit häufiger Abkühlung durch Wärme- 
und Frontalgewitter. 
Bilkapı mT/mP Winter warmfeucht unter mT-Einfluß, kalt und regenreich 
MT mit mP-Regime. Sommer heiß, mit gelegentlichen mP-Schlecht- 
wetterperioden. 
Mikteleusopa mP/mT/cP Im Winter häufiger Wechsel zwischen kühlen bis kalten, 


mT/cP/mP niederschlagsintensiven maritimen Perioden und kalttrockenen 
Kontinentalluftlagen. Kälterückfälle und Wärmeperioden vor 
allem in den Übergangsjahreszeiten ausgeprägt. Im Sommer 
Vorherrschen warmer, gewitter- und regenreicher Perioden. 
Trockenheiße Witterung unter cP-Regime. 


Balkan mT/cP Im Hochwinter kalt und trocken, im Früh- und Spätwinter 
mT/cT sowie in den Übegangsjahreszeiten häufige Warmlufteinbrü- 
che mit starken Niederschlägen. Sommer heißfeuchte Gewit- 

terlagen im Wechsel mit heißtrockener eT-Witterung. 


Westliches Mitten Winter und Übergangsjahreszeiten kühl und niederschlags- 
mT reich bei vorwiegend zyklonaler Witterung. Sporadisch sehr 
wetterwirksame Kaltlufteinbrüche (mP und cP, Schneefälle!) 


und Warmluftvorstöße (Sciroccolagen). Sommer heiß und 
trocken. 
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Provinz Luflmassenregime Klimatologische Ausavirkungen 


N ee mT Winter kühl und regnerisch im Küstenbereich, kalt und trok- 
ar ken im Innern Südwestasiens. Sommer heiß und trocken un- 


ter ständigem Etesien (mT'-)- oder Passat (cT-)-Regime. 


Diese knapp gehaltenen Aussagen wurden im Bestreben gemacht, den klimatolo- 
gischen Sachbestand aerosomatisch zu beschreiben und zugleich zu interpretieren. Auf 
eine zahlenmäßige Unterlegung in Form von Somogrammen muß hier verzichtet wer- 
den, doch ist geplant, solche von einer möglichst großen Zahl von Stationen und un- 
ter Berücksichtigung einer längeren Periode einer zukünftigen Arbeit einzuverleiben. 
Zu bemerken ist noch, daß sich der Differenzierungsgrad mit 10 Einheiten für den 
europäischen Raum im herkömmlichen Rahmen hält 2%, 


G. Probleme und Vorschläge zur Fortführung der aerosomatischen Arbeitsmethode 


Die vorliegende Arbeit stellt einen ersten Versuch dar, die Klimate eines Teilge- 
bietes der Erde auf der Basis des mittleren Luftmassenregimes abzuleiten. Im Ver- 
laufe der sich über mehrere Jahre erstreckenden Untersuchungen haben sich bei der 
aerosomatischen Arbeitsweise verschiedene Schwierigkeiten ergeben, die teils laufend 
gelöst, teils aber nicht überwunden werden konnten. Es sind einerseits Schwierig- 
keiten, die schon im Grundlagenmaterial enthalten sind und anderseits solche arbeits- 
technischer Art. Damit sich bei zukünftigen Studien die Probleme auf ein kleineres 
Maß reduzieren und im Hinblick auf eine Vervollkommnung der bisherigen Methode 
mögen in einer abschließenden Zusammenstellung einige kritische und zugleich auf- 
bauende Gedanken am Platze sein. 


1. Uneinheitlichkeit in der Luftmassenbezeichnung und -typisierung. 

Es besteht kein weltweit vergleichbares Luftmassenschema, nach welchem die tropo- 
sphärischen Luftmassen unmißverständlich bestimmt und voneinander abgegrenzt wer- 
werden können. 

Es sollte heute möglich sein, für gleiche Luftmassen unabhängig vom Ort ihres Auftre- 
tens gleiche Namen anzuwenden. Dabei müßten für möglichst viele Stationen spezifi- 
sche Normen- und Grenzwerte bekannt sein. Die Übermittlung von Monatsmittelwerten, 
auf die einzelnen Luftmassen bezogen, im Klimacode des internationalen Wetterdienstes 
würde die wohl mühsamste Phase des aerosomatischen Arbeitsganges nicht nur erleich- 
tern, sondern durch die exaktere Erfassung der Einzelwerte wesentlich verbessern. Vor 
allem könnten auf diese Weise Tagesmittelwerte der Elemente und nicht nur Termin- 
beobachtungen verwertet werden. 


2. Länge der Untersuchungsperiode. 

Um die Studie zu einem vorläufigen Abschluß zu bringen, konnten nur die Extrem- 
monate (Januar und Juli) auf Grund einer genügend langen Periode (1933—1937, 1949) 
bearbeitet werden. Die Verbreitungskarten und Somogramme der übrigen Monate 
stützen sich auf die Verhältnisse von 1949. Auch so waren für die 60 Hauptstationen 
insgesamt 33 360 tägliche Luftmassenbestimmungen mit Registrierung der Einzelwerte 
von Temperatur, Niederschlag, Bewölkung, Windrichtung und -stärke und Fronten aus- 
zuführen. Dies nur als Hinweis betreffend die Verlängerung der Periode! 

Hätte man, wie vorgeschlagen, laufend für genügend Stationen Bestimmungen von Luft- 
massenfrequenzen und -eigenschaften zur Verfügung — wie z.B. jetzt schon für einige 
deutsche Stationen — dürfte es nicht schwer fallen, zum mindesten regional in einigen 
Jahren für alle Monate genügend lange aerosomatische Reihen zu bekommen, die der 
genetischen Klimatologie in höchstem Maße dienlich sein könnten. Auch wäre dann eine 
maschinelle Auswertung der Luftmassenstatistik (Lochkarten) ohne weiteres möglich. 


3. Größe des Untersuchungsgebietes. 
Die Beschränkung. auf die Nordhemisphäre war durch den zur Verfügung stehenden 
Wetterkartensatz geboten. Trotz der i. A. befriedigenden Analyse und Stationsbericht- 
erstattung auf den «Historischen Wetterkarten» konnten einzelne Gebiete nicht mit der 
nötigen Genauigkeit behandelt werden, so insbesondere die äquatorialen und innerasia- 
tischen Gebiete. Durch Beiziehung moderner Wetterkarten sollte sich dieser Mangel 
beheben lassen. Schon die in der vorliegenden Untersuchung gebrauchte 1949-erserie ließ 


24 HETTNnEeR (1930) unterscheidet in Europa 8 klimatische Haupttypen, ebenso Korpren (1931), 
THORNTHWAITE (1933) deren 13, von Wıssmann (1939) 7, Braır (1949) 8, und Creutzsurg (1950) 9. 
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für die erwähnten Gebiete große Fortschritte in der synoptischen Analyse sowie in der 
Vollständigkeit der Codeübermittlungen erkennen. 

Um zu einer aerosomatischen Klimaklassifikation der ganzen Erde zu gelangen, müßte 
der Luftraum über der, Südhemisphäre in die Untersuchung einbezogen werden. Für die 
kontinentalen Teile derselben liegen einige gute Kartenserien vor und es könnte damit 
zunächst in regionalem Rahmen zur Synthese geschritten werden. Für die Südmeere 
und die Antarktis ist das Material noch zu lückenhaft, als daß schon jetzt eine verglei- 
chende Luftmassenklimatologie betrieben werden könnte. In einige Jahren sollte &s je- 
doch möglich sein, eine erste Übersicht über die typische Luftmassenverteilung und -cha- 
rakteristik zu erhalten, besonders mittels der Beobachtungen im temporären Stations- 
netz während des Geophysikalischen Jahres 1957/58. Eine globale Klimasystematik auf 
aerosomatischer Basis mag somit in unserer Reichweite liegen. 


H. SCHLUSSWORT 


Es ist dem Verfasser daran gelegen, verschiedener Institutionen und Einzelpersonen für 
die Unterstützung, die sie ihm in irgend einer Phase der Untersuchung angedeihen ließen, zu 
gedenken: In erster Linie verdankt sei die finanzielle Beihilfe durch den Schweizerischen Na- 
tionalfonds, welche mir 1953 einen dreimonatigen Aufenthalt am Blue Hill Observatory der 
Harvard-Universität in Boston (Massachusetts, USA) ermöglichte. Dem Direktor des Ob- 
servatoriums, Prof. C. F. Brooks, sowie seinen Mitarbeitern, insbesondere Prof. T. BERGERON, 
bin ich für arbeitsfördernde Diskussionen und für die Überlassung des reichhaltigen synopti- 
schen Materials zu großem Dank verpflichtet. Prof. K. F. HARE, Direktor des Geographischen 
Institutes der McGill-Universität verdanke ich die ersprießliche Mitarbeit in der « Forschungs- 
gruppe für Arktische Meteorologie» im Sommer 1955, während welcher ich durch regen Kon- 
takt mit kanadischen Geographen und Meteorologen von deren Erfahrung in Fragen arkti- 
scher Klimatologie großen Nutzen ziehen konnte. Schließlich richtet sich mein Dank an Prof. 
H. Bosch, Direktor des Geographischen Institutes der Universität Zürich, der die Anregung 
zu dieser Arbeit gab und mir mit manchem Rat zur Seite stand. Herrn R. AsHLEY, Student an 
der Clark University (Worcester, Mass.) danke ich für ausdauernde Mithilfe bei der Aus- 
wertung von Wetterkarten und Herrn D. STEINER, Assistent am Geographischen Institut der 
Univeristät Zürich, für die saubere Ausführung der Graphika. 
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THE AIR MASSES OVER THE NORTHERN HEMISPHERE 


Attempts to classify the climates of the earth are as old as the science of climatology itself. 
Nevertheless, a classificatory system adhered to by the majority of geographers has not yet been 
devised. This is partly due to the nature of the subject, partly because there are two distinctly 
different methods by which the problem might be solved. Most climatic systems established here- 
tofore are based upon the effects of climate on organic and anorganic phenomena of the earth’s 
surface. Recent classifications have their origin in dymamic climatology taking weather or wind 
systems, fronts, and air masses as classificatory criteria. TE 

This paper endeavours to make the air masses the major causative factors of the climatic 
differentiation of the Northern Hemisphere. A five years series of weather maps was used in order 
to determine the type and the characteristics of air masses at sixty stations in the Northern Hemi- 
sphere. By this method, called «aerosomatic» by the author, air mass regions were delimited for 
alternative months (Figs. 11—16) selecting the 80 %/,, 50 °/, and 20 °/,-isarithms as logical boundary 
lines. Air mass diagrams («somograms», Figs. 10—15) show the frequency of each air mass at 
six type stations as well as mean and extreme values of the major meteorological elements observed 
with each air mass. By combining January and July distributions (Fig. 10) there arise 35 aero- 
somatic provinces, 19 of which are annually or at least seasonally monosomatic, and 16 annually 
or seasonally polysomatic. Taking Europe as an example as short description of the climate of 
each province is given according to the occurence, sequence, and effectiveness of individual air 
masses, With the increasing availability of Southern Hemisphere weather maps a genetic classific- 
ation of the world’s climates might become possible through further development of the aero- 


somatic concept. 
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COLLOQUE INTERNATIONAL 
DE GEOGRAPHIE ET D’HISTOIRE AGRAIRES 


JzEan-PAuUL MOoRBAU 


Sur l’initiative de M. le Doyen ScHNnEiDER et de M. le Professeur DE PLANHOL, 
de l’Universite de Nancy, se sont r&unis durant une semaine a Nancy (2-7 septembre 
1957) 70 geographes et historiens, specialistes des questions agraires et venus de 
toute l’Europe (Allemagne, Espagne, France, Grande-Bretagne, Italie, Norvege, Po- 
logne, Suede, Suisse, Yougoslavie). 

Aussi les seances de travail ont-elles evoque tantöt les problemes de l’openfield, 
si frequents dans toute l’Europe Centrale, tantöt les bocages des lisieres atlantiques, 
tantöt les structures agraires des pays. mediterraneens. Les communications reunirent 
ainsi soit des analyses de terroirs appuyees de plans cadastraux et de photographies 
aeriennes, soit de vastes syntheses unissant les donnees de l’histoire aux observations de 
la geographie. Du fait de la diversite d’horizons des participants provoquant de pas- 
sionnantes confrontations, le Colloque a permis de mieux cerner les phases de deve- 
loppement et les rapports des divers systemes agraires et d’orienter avec plus de surete 
les recherches futures sur l’origine de ces systemes. 

Mais un travail essentiel est ne du fait-meme de cette rencontre internationale: 
c’est la redaction d’un vocabulaire de geographie agraire, etablissant l’equivalence 
des termes au moins entre l’allemand, l’anglais et le francais, voire avec les langues 
latines et slaves. Ainsi la geographie agraire possedera-t-elle sous peu l’equivalent du 
vocabulaire, dont M. le Prof. BauLic vient de doter la geomorphologie. 

Le Colloque fut accompagne de plusieurs excursions, qui permirent aux partici- 
pants de prendre contact avec divers paysages agraires francais. Pendant le Colloque- 
meme, on put ainsi admirer la perfection d’openfield du Plateau Lorrain ou de la 
Plaine Alsacienne, tout en saisissant dans les Vosges ou la region de Metz quelques 
cas particuliers. L’excursion terminale montra l’extension occidentale de cet openfield 
jusqu’ä la Brie et au centre du Bassin Parisien, tandıs que l’excursion initiale en 
montrait les confins meridionaux a travers le Jura meridional et la Bourgogne, excur- 
sion conduite par M. le Professeur LEBEAU, de la Faculte de Lyon et naguere de 
l’Universite de Fribourg. 

Nota. - Un premier ouvrage vient de paraitre, rassemblant un quart de siecle de re- 
cherches francaises sur les « Structures agraires et paysages ruraux» sous la direction de MM. 


JUILLARD, MEYNIER, DE PLANHOL et SAUTTER (Annales de l’Est, n® 17, Nancy 1957). Un volume 
contenant les actes du Colloque et les livrets-guides des excursions doit paraitre sous peu. 


HUNTERTJAHRFEIER DER GEOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT WIEN 


Zu diesem Ereignis, das ım Oktober 1956 unter dem Vorsitz des Präsidenten der 
Geographischen Gesellschaft in Wien, Prof. Dr. H. SprEITzer, durchgeführt wer- 
den konnte, waren außer den Abordnungen der Landesbehörden und der wissen- 
schaftlichen Vereinigungen Österreichs Delegationen von geographischen Gesellschaften 
aus 20 Ländern, hauptsächlich aus solchen Europas erschienen. Anläßlich der Fest- 
sitzung kam die hervorragende Stellung, die sich die Jubilarin auf dem ganzen Ge- 
biete der geographischen Forschung und Lehre erworben hat, zum Ausdruck. Die 
Glückwünsche des Verbandes der Schweizerischen Geographischen Gesellschaften über- 
brachte dessen Präsident, Dr. J. LiniGer (Neuenburg), der in einer bestens for- 
mulierten Ansprache auf die jahrzehntealten, mannigfaltigen Beziehungen geogra- 
phischer Natur zwischen Österreich und der Schweiz hinwies und dabei an die Tat- 
sache erinnerte, daß hervorragende österreichische Geographen, wie E. BRUECKNER, 
H. Hassınger, OÖ. LEHMANN, F. MACHATSCHER, längere Zeit an einigen unserer 
Hochschulen wirkten. Eine Reihe von Vorträgen verschiedensten geographischen In- 
halts vermittelten ein interessantes und eindrucksvolles Bild vom Schaffen der öster- 
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reichischen Kollegen im In- und Ausland. Dazu kamen zahlreiche, gut organisierte 
und gelungene Exkursionen in die nähere und weitere Umgebung von Wien, ja bis an 
den Neusiedlersee und in die Hohen Tauern. Man verließ Wien mit dem Gefühl 
sehr viel Schönes und Wertvolles erlebt zu haben, und gab einhellig dem neh 
Ausdruck, bald wieder einmal zu einer Tagung dorthin zurückkehren zu dürfen — 
aber nicht erst in 50 Jahren, sondern viel früher, vielleicht bald einmal zu einem dort 
stattfindenden Internationalen Geographenkongreß ... 

Unter der umsichtigen Schriftleitung von K. WicHe ist im Juni 1957 eine reich 
bebilderte und von zahlreichen Karten begleitete Festschrift erschienen, die von der 
Tätigkeit und den Arbeitsgebieten der österreichischen Geographen einen ausgezeich- 
neten Querschnitt gibt. 


Ä Der erste Teil umfaßt 1o Beiträge zur Geographie Österreichs, wovon drei geomorpholo- 
gische Themen (S. MORAWETZ: Zerschneidungstypen und die Frage der Mitterberge; V. 
PASCHINGER: Begriff und Wirkungen der Massenerhebungen; H. TRIMMEL: Die Probleme der 
alpinen Karst- und Höhlenforschung), zwei historisch-politische (B. BILGErRL: Die geographischen 
Grundlagen der Geschichte Vorarlbergs; E. LEnDL: Zur politischen Geographie des Erzstiftes 
Salzburg), zwei wirtschaftsgeographische (R. RUNGALDIER: Das Becken von Judenberg - Knit- 
telfeld als inneralpine Wirtschaftslandschaft; E. WINKLER: Österreich und die Schweiz, ein 
wirtschafts- und verkehrsgeographischer Vergleich) und je eines ein kartographisches (E. 
ARNBERGER: Beiträge zur Geschichte der angewandten Kartographie und ihrer Methoden in 
Österreich), ein siedlungsgeographisches (A. Kraar: Die österreichische Stadt in ihrer geo- 
graphischen und historischen Erscheinungsform) und ein raumplanerisches Thema (W. STRZY- 
GOWSKI: Die zukünftige Gestaltung Österreichs) beschlagen. Uns Schweizer muß im besondern 
der gut fundierte, das Wesentliche klar herausarbeitende und auf der Grundlage der Natur- 
verhältnisse basierende Vergleich des Wirtschafts- und Verkehrsbildes von Österreich und der 
Schweiz interessieren, oder die Studie über Vorarlberg, dessen Geschichte oft eng mit jener 
Graubündens verflochten war. 

Im zweiten Teil sind 1o Beiträge österreichischer Geographen zur Auslandsforschung 
vereinigt. H. SPREITZER berichtet in seinem Aufsatz «Zur Geographie des Kilikischen Ala Dag 
im Taurus» über seine beiden in den Jahren 1938 und 1955 durchgeführten Reisen, die sowohl 
im Dienste der Erforschung gewisser anthropogeographischer Erscheinungen, wie der Herden- 
wanderungen der Yürüken und der Besiedlung und Wirtschaft, als auch ganz besonders der 
Lösung morphologischer Probleme standen. Die Ergebnisse der Untersuchungen z.B. über die 
eiszeitliche und heutige Vergletscherung des Gebirges, über die Solifluktion und die Karster- 
scheinungen, reichen in ihrer Bedeutung weit über das Regionale hinaus und sind für die 
Morphologie schlechthin von grundsätzlichem Wert. 

Der schon seines aktuellen Interesses wegen sehr lesenswerte Aufsatz von L. SCHEIDL 
über «Die Anbaufläche Japans» geht, nachdem in einem wirtschaftsgeschichtlichen Abriß die 
Korrelation zwischen Bevölkerungszahl und Größe des nutzbaren Landes unter Würdigung 
der verschiedenen Naturfaktoren dargelegt worden ist, auf die Bedeutung und Schwierigkeiten 
der nach dem Zweiten Weltkrieg durchgeführten Agrarreform mit ihren tief einschneidenden 
sozialen, soziologischen und wirtschaftlichen Auswirkungen ein und unterzieht namentlich die 
in Aussicht genommenen Kulturlandgewinnungen für die rasch wachsende Bevölkerung einer 
beherzigenswerten Kritik. — Nicht minder vermag der von H. SCHLENGER verfaßte Beitrag über 
den «Siedlungsausbau Finnlands nach dem Zweiten Weltkrieg» zu fesseln, in dem der Autor 
die gewaltige Siedlungsleistung des finnischen Volkes zur Lösung des Vertriebenenproblems 
als Folge der Abtretung großer Gebiete an die Sowjetunion bespricht und überdies den ein- 
getretenen volkswirtschaftlichen Strukturwandel, charakterisiert vor allem durch einen 
großartigen Ausbau der Elektrizitätswirtschaft, der Schiffswerften und des Straßennetzes. Da 
die finnische Landwirtschaft auf dem Wald basiert, handelt es sich bei der Neusiedlung in der 
Regel um eine Waldbauernsiedlung mit vielen für sie höchst typischen wirtschaftlichen, sied- 
lungsgeographischen und sozialen Aspekten. 

K. WıIcHE vermittelt in seinem Aufsatz «Marokkanische Stadttypen» über das Aussehen, 
die Entwicklung und die Funktionen der Städte Marokkos, namentlich von Fes, Marrakesch und 
Settat, ein ebenso eindrückliches wie auch einprägsames Bild. Daß dabei im besondern auch 
deren Beziehungen zu ihrem Umland, die hauptsächlich wirtschaftlicher Natur sind, behandelt 
werden, verleiht dieser zu einem wesentlichen Teil auf eigener Anschauung beruhenden Studie 
einen ganz besondern Reiz. j 

Mit Spannung liest man auch den Beitrag zur Gliederung und Landschaftskunde des inner- 
persischen Wüstengürtels von A. GABRIEL, dem ausgezeichneten Kenner von Persien. Dieser 
Aufsatz findet durch den Reisebericht von G. STRATIL-SAUER über «Die pleistozänen Ablagerun- 
gen im Innern der Wüste Lut» eine wertvolle Ergänzung. F. MACHATSCHEK ist mit einem 
Beitrag über «Altformen und junge Krustenbewegungen in den Anden Südamerikas », J. Marz- 
NETTER mit einem solchen über «Las Palmas und Sta. Cruz de Tenerife, ein stadtgeographi- 
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scher Vergleichy und H. PASCHINGER mit einer Studie über « Landwirtschaftsgeographische 
Beobachtungen in der Cukurova (Türkei) » vertreten, und H. BoOBEK schenkt uns erfreulicher- 
weise außer einer Besprechung eine sehr brauchbare, schöne Isohypsenkarte im M. 1: 100 000 
der Takht- e Sulaimangruppe im mittleren Alburzgebirge Nordirans. Der gewichtige Band, der 
durch einen einläßlichen Bericht von H. SPREITZER über die Tätigkeit der Geographischen Ge- 
sellschaft in Wien bereichert wird, findet seinen Abschluß im Beitrag «Katalogisierung alter 
Globen, eine Aufgabe der Gegenwart» von R. HAARDT, dessen unermüdliches Interesse an al- 
ten Globen sehr viel für deren Erhaltung, Katalogisierung und zweckmäßige Unterbringung 
zu verdanken ist. 
K. SUTER 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Vorlesungen und Übungen im Wintersemester 1957/58. G = Geographie, E = Ethnogra- 
phie, S = Seminare und Übungen, Ziffern — Stundenzahlen. — a) ETH: GUTERSOHN: Wetter- und 
Klimalehre 2, Südeuropa 2, S 4+ 2 + täglich; WINKLER: Grundzüge einer vergleichenden Sied- 
lungs- und Kulturg 1, Einführung in die Landesplanung 2,S f. Landesplanung (mit GUTERSOHN) ; IMHoF: 
Kartographie I 2, Kartenzeichen 4; Brunner : Militärg 2; BRUNNER : Didaktik des G-Unterrichtes 2. = 
b) Handels-Hochschule St. Gallen: Wıpmer: G der Gewinnung und Verarbeitung der Güter 2, Grie- 
chenland 1, S 2+2; WınKkLEr: G der Ernährungszweige 2, Nordeuropa 1, S2. c) Universitäten: 
Basel. VosseLer: Anthropog 4, Mitteleuropa 2, S2+2 (mit AnnaHeim), Exkursionen (mit Anna- 
HEIM); ANNAHEIM: Allgemeine G der Stadt 2, Wirtschaftsg der Schweiz I 1, S2+2-+-2 (mit Vos- 
SELER), Exkursionen (mit VossELer); BÜHLER: Technologie der Naturvölker 3, Naturvölker und Zivi- 
lisation 1, S 2 + täglich; WAckERNAGEL: Volkskundliche S 2 (mit MEuLı und TRÜMPI); 'TRÜMPI: 
Sitte und Brauch im Alltag 1, S 2 (mit WACKERNAGEL und MEULI). — Bern. GyGax: Physikalische 
GII2, G der Schweiz IV 1, S1-+1-+4; Grosjzan: Vergleichende Länderkunde von Europa 1, 
Länderkunde von Asien 2, S 1, Wirtschaftsg I 2, S 2. — Fribourg. MorEAU: Europe mediterra- 
neenne et Proche-Orient 1, G de l’energie 1, Morphologie des pays temperes 1, G de la Suisse 1, 
L’Afrique 1, S1+1 (mit Büchı), Brum: Pflanzeng 2; Raumann: Geschichte und gegenwärtiger 
Stand der E 1, Entwicklung zum Staat in ethnologischer Sicht 1, Völker Nordasiens 1, S?2 +1; 
HENNINGER: Überreste vorislamischer Religionen in Arabien und Nordafrika 1, Die Familie bei den 
semitischen Völkern 1. — Genewve. Burky: G humaine: Theorie. Les constantes gehumaines en 
politique nationale et internationale 1, Application. - Les problemes de l’Europe 1, Evolution. - 
Questions contemporaines: Organisation du monde 1, S1+1+1, G humaine des pays de langue 
frangaise 1; CLav&: G Grundzüge der Schweiz, Oesterreichs und der Bundesrepublik Deutschland 2; 
PricE: G of the British Isles 1; Argex: G de Espafa 1; CasTIGLione: G politica-economica ita- 
lıana 1; ’T'cHErnosvItow: G de l’U.R.S.S. 1. — Lausanne. Onpe: G de la population 1, Regions g 
du monde 1, S1. — Neuchätel. AUBERT: G physique 2, Matieres premieres minerales 2, S4; 
Gasus: G agraire 1, La Bulgarie 1, Methodes et evolution de l’urbarisme en Suisse 1, S 1, Intro- 
duction ä l’E 1, Les fonctions sociales et culturelles d’un musee dans un pays sous-developpe 
(Kaboul) 1. — Zürich. BoescH: Einführung in die G 1, Allgemeine Wirtschaftsg I 2, S 1+2+2+ 
4-+2+1 (mit van VALKENBURG, SUTER, GUYAN, CAROL, SCHÜEPP); VAN VALKENBURG: Politische G 2; 
Guyan: Grundzüge der Landschaftsgeschichte von Skandinavien 1; SuTER: Sahara 1; Caro: Land- 
schaftskunde 2; Schürpp: Klimatologie 2; StEinmann: Einführung in die allgemeine EIII 1,S L; 
Brunner: Didaktik des G-Unterrichtes an der Mittelschule 2 und S; Vogr: Siedlungsform und 
Siedlungsraum in der Urzeit 1. 


REZENSIONEN — COMPTES- RENDUS CRITIQUES 


Imgopen, Aprıan: Die Produktions- und Lebens- (Schweiz 24), starker Elementarschadengefährdung 


wverhältnisse der Walliser Hochgebirgsgemeinde 
Embd und Möglichkeiten zur Verbesserung der 
gegenwärligen Lage. Schrift Nr. 40 der Schweiz. 
Arbeitsgemeinschaft der Bergbauern. Brugg 1956. 
128 Seiten, 64 Abbildungen. Broschiert Fr. 5.—. 

Aus der auch für den Geographen wertvollen 
Reihe der Schriften der von Ing. agr. W. Ryser 
betreuten Schweiz. Arbeitsgemeinschaft der Berg- 
bauern ist die vorliegende eine der interessan- 
testen. Mit minutieuser Sorgfalt geht sie den 
Naturgrundlagen, der Besiedlung und den gegen- 
wärtigen Existenzverhältnissen der 395 Menschen 
nach, die die verkehrsentlegene Walliser Ge- 
meinde zwischen 850 und 3200 m Meereshöhe 
bewohnen. Bei rund 50°, Unproduktivland 
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und minimalem Potential des Nutzlandes sind 
sie naturgemäß äußerst prekär, so daß erstaunt, 
daß die Bevölkerungsentwicklung in den letzten 
100 Jahren dennoch positiv (Zunahme 94/,) 
war. Jedoch besteht eine starke Abwanderung. 
Die Untersuchung hat daher ein wohlgerüttelt 
Maß an negativen Wirtschafts- und Sozialerschei- 
nungen zu melden, der aber rein menschlich 
nicht minder wertvolle (Hilfeleistungen usw.) 
gegenübergestellt werden könnnen. Da die Schrift 
hauptsächlich zum Zwecke der Feststellung der 
Möglichkeiten zur Existenzverbesserung geschrie- 
ben wurde, ist das Kapitel über entsprechende 
Maßnahmen besonders aktuell, anziehend und 
auch für den praktischen Geographen von beson- 


derem Wert. Es leuchtet in so gut wie alle Be- 
reiche des menschlichen Lebens hinein und ent- 
hält sehr beachtenswerte Anregungen, wobei mit 
Recht der Erziehung als der Grundlegung aller 
Verbesserung besonderes Gewicht beigemessen 
wird. Im ganzen ein bemerkenswerter Beitrag 
zur Geographie und Planung alpiner Gegenden. 
H. BZERTSCHI 
MARIETAN, IGNacE: Fal de Bagnes et d’Entremont. 
Guide pedestre suisse n’ 17, Kümmerly & Frey, 
Berne 1957, 108 pages, 26 photes. . 
Comme d’autres regions du pays, le Valais se 
met aussi ä amenager des chemins pour le tou- 
risme pedestre et ce guide nous fournit un riche 
choix de presque quarante superbes randonnees 
entre Martigny et le Grand-Saint-Bernard, toutes 
sur des chemins bien indiques excluant la possi- 
bilite de s’egarer. Il devient ainsi possible ä 
chacun d’entreprendre de merveilleuses excursions 
sans danger parmi la nature si prolifique du Va- 
lais, les glaciers Etincelants, les alpages aux mille 
fleurs et les forets a la fraicheur reposante. 
Chaque itineraire decrit dans ce guide est accom- 
pagne de nombreux details interessants concer- 
nant la nature du pays, les villages, les habitants, 
l’histoire, l’art, etc., ainsi que d’un profil indi- 
quant les differences d’altitude, les points de vue 
et les temps de marche. De belles photos donnent 
un avant-goüt agreable des beautes de la region 
et invitent ä une connaissance personnelle des 
lieux. Ce guide, soigneusement presente, continue 
bien la serie des guides pedestres suisses et sera 
accueilli favorablement par tous les admirateurs 
de nos Alpes. CYRIL, AUBERT 


Schaffendes Basel - 2000 Jahre Basler Wirtschaft. 
Herausgegeben von H. R. SchwAaße. Verlag Birk- 
häuser, Basel. 330 Seiten. Leinen Fr. 32.—. 


Dieser Prachtband erschien zum Basler Jubi- 
läum — ein würdiges Buch für diese traditions- 
reiche Stadt und ein inhaltlich vielseitiges zugleich. 
Wenn schon Industrie und Handel im Vorder- 
grund stehen, so kommt doch auch Basels Ver- 
gangenheit kurz zu Wort: seine römische Grün- 
dung, seine Zunftordnung, seine humanistische 
Gesinnung. Dennoch liegt schon im 1. Teil das 
Schwergewicht auf Basels Wirtschaft im Laufe 
der Zeiten, die durch neun Einzelbeiträge von 
zuständigen Fachleuten in ihrer Entfaltung ge- 
schildert wird. Der 2. Teil — Basels heutige 
Wirtschaftskräfte — ist den einzelnen Industrie- 
zweigen, dem Handel, Bankwesen und Verkehr 
gewidmet. Er gibt mit über 70 kurzen Beiträgen 
ein treffliches Bild der Vielfalt und Aufgeschlos- 
senheit des Basler Gewerbes, seines weltumspan- 
nenden Kaufmannsgeistes und der volkswirt- 
schaftlichen Bedeutung des «goldenen Tores» 
der Schweiz. W.KUHN 


SCHENK, P.: Lüdern-Chronik der Alpgenossenschaft 
Lüdern in Sumisavald. Beiheft VI der Berner Zeit- 
schrift für Geschichte und Heimatkunde, Bern 
1957, Paul Haupt. 96 Seiten, 16 z. T. ganzseitige 
Photos. Broschiert Fr. 7.50. 

Zu den wenigen korporativ betriebenen Alpen 
im Berner Napfgebiet gehört die Lüderen. Der 


Verfasser hat in verdienstvoller Weise vorhan- 
dene Aufzeichnungen, die auf über 400 Jahre 
zurückreichen, gesammelt und zu einer Alpge- 
schichte im bestem Sinne gestaltet. Die Studie 
beginnt mit der Erklärung des Namens, fährt 
dann mit der Lagebeschreibung fort, dann schil- 
dert sie Entstehung und Bewirtschaftung der Alp. 
Wir erhalten Auskunft über Alprechte, Besitz- 
verhältnisse, Ordnungen und Satzungen, Ver- 
waltung und Betrieb, über den Wald, die Ge- 
bäude, Wege und Straßen. Das mit ausgezeich- 
neten Photos versehene Buch schließt mit einer 
Betrachtung zur Lüderenchilbi, dem weit herum 
bekannten Volksfest, wo in seltener Art Stadt- 
und Landleute ein gemeinsames Fest feiern. 

M. DISTELI 


STAMPA, REnAToO: Das Bergell. Schweizer Heimat- 
bücher, Bündner Reihe, 4. Band. Verlag Paul 
Haupt, Bern 1957. 76 Seiten, davon 48 Seiten 
meist ganzseitige Photos. Broschiert. 

Als eine Landschaft mit südländischer Kultur, 
welche sich vor den Kulissen des schroffen, zum 
Teil mit Schnee und Eis bedeckten Hochgebirges 
abspielt, lernen wir das Bergell aus diesem vor- 
züglichen Heimatbuche kennen. RENATO STAMPA, 
selbst ein Sohn dieses südbündnerischen Tales, 
schildert die Landschaft, ihre kontrastreichen 
Schönheiten, ihre Funktionen als Verbindungs- 
glied zwischen Nord und Süd, als Existenzbasis 
für das genügsame, fleißige Völklein mit ebenso 
großer Liebe wie Kenntnis. In einer kurzen 
Darstellung werden die wichtigsten geschichtli- 
chen Ereignisse skizziert. Besonders wertvoll ist 
der Abschnitt über die Siedlungen und die spe- 
zielle Bergeller Bauweise. Mit einigen Hinweisen 
auf das Volkstum, die Sprache und berühmte 
Bergeller schließt der Text ab, der in den fol- 
genden 48 Seiten mit herrlichen Photos aufs 
beste ergänzt wird. WERNER NIGG 


Arbeitsgemeinschaft für Raumforschung und Pla- 
nung: Raumordnungsplan Marchfeld. I und II 
Grundlagen zum Raumordnungsplan. Wien 1955. 
270 und 126 Seiten, 73 Tafeln und zahlreiche 
Tabellen. 

Mit diesen beiden Bänden liefert die um die 
österreichische Planung verdiente «Arbeitsge- 
meinschaft» das Muster einer regionalen Grund- 
lagenforschung. Zwar fehlen die Bände «Plan- 
vorschläge» und «Karten», die mit jenen ein 
Ganzes bilden. Schon das Vorliegende jedoch 
überzeugt von der Gründlichkeit und Aufge- 
schlossenheit, mit der die Bearbeiter, Dr. K. 
Hawranek, Dr. H. HELcZ-ManovsiKI und Dr. K. 
STIGLBAUER, an ihre Aufgabe herangegangen 
sind und sie gelöst haben. Der erste Band stellt 
eine ausgezeichnete-Gesamtcharakteristik des Ge- 
bietes dar, das 1000 km? und 72000 Bewohner 
umfaßt. Sie ist — mit Recht — grundsätzlich stark 
analytisch ausgerichtet, behandelt nacheinander 
— nach einer vorzüglichen Einführung in die 
Raumordnungsprobleme der Region — die Lan- 
desnatur (Boden, Klima, Wasser, Böden, Vege- 
tation, Tierwelt, naturräumliche Einheiten, die 
freilich physiko- statt physiogeographisch gefaßt 
sind), Mensch (Entwicklungsperioden, heutiger 
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Zustand, Sozialbiologie und -ökonomie) und 
Kultur (Gemeindetypen, Siedlungen Wirtschaft, 
Verkehr, Gesellschaft, Gemeinschaftsleben), um 
mit einem knappen Literaturverzeichnis zu enden. 
Der zweite Band bietet sehr instruktive Gemein- 
debeschreibungen, nach einem übersichtlichen 
Schlüssel, so daß ohne weiteres Vergleiche mög- 
lich sind, zumal eine große Zahl von Tabellen 
solche auch visuell direkt nahelegen. Kritisch 
ist am Ganzen so gut wie gar nichts auszusetzen ; 
zu vermissen ist höchstens eine (der naturräum- 
lichen entsprechende) kulturräumliche Gesamt- 
gliederung (die sich freilich teilweise in Partial- 
zonierungen: Entwicklungszonen, Gemeindety- 
pen usw. findet) sowie eine etwas konsequentere 
Hervorhebung der für die Planung entscheidende 
Disposition der Landschaftsfaktoren gegenüber 
ihrer Konstitution (die jeweils hätte übersichtlich 
an die Kapitelenden angefügt werden können, 
so z.B. über die Eignung des Bodens als Bau- 
grund, der Klimafaktoren hinsichtlich Siedlungs- 
anlage usw., wobei jedoch zahlreiche entspre- 
chende Hinweise sich im Texte sonst finden). 
Insgesamt darf das Werk als eine Darstellung 
gelten, die über den Heimatbereich hinaus auf 
die landschaftskundliche und planerische Praxis 
anregend und richtungweisend wirken wird. 

E. WINKLER 


BerG, L. S.: Gesammelte Werke. I. Geschichte der 
Wissenschaft. Moskau 1956. Akademieverlag. 
394 Seiten. Russisch. 

In der UdSSR werden nach dem Tode eines 
bekannten Gelehrten häufig seine gesammelten 
Schriften herausgegeben. So auch die des am 
24. Dezember 1950 verstorbenen bekannten Geo- 
graphen L.S. BErG. Der erste Band seiner ge- 
sammelten Werke liegt vor. Er enthält zahlreiche 
kleinere Aufsätze aus dem Gebiet der Geschichte 
der Geographie in Rußland, wobei besonderes 
Gewicht auf die Priorität russischer Entdeckungs- 
reisen in Asien, Alaska und in der Antarktis 
gelegt wird. Auch werden die Verdienste russi- 
scher Wissenschafter besonders hervorgehoben. 
Bei der Vielseitigkeit der wissenschaftlichen Ar- 
beiten BERGs, der nicht nur ein hervorragender 
Geograph sondern auch Zoologe war, kann man 
dem Erscheinen weiterer Bände der gesammel- 
ten Werke mit Interesse entgegensehen. C.REGEL 


Gwür, Epı: Heia Safari. Zwanzig Jahre unter 
der Sonne Ostafrikas. Bern 1957. Kümmerly & 
Frey. 212 Seiten, Illustrationen von R. Moser. 
Leinen, 

In dem neuen Safari (Reise-)buch des Schweizer 
Sportfliegers und ehemaligen Journalisten lernen 
wir Afrika von einer besondern Seite kennen. 
GMÜR zog in den dunklen Kontinent, um seine 
Nutzungsmöglichkeiten zu erproben und von 
entsprechenden Versuchen handelt es auch; aber 
diese Versuche wurden zu so dramatischen Er- 
lebnissen, daß mehr der Eindruck erregender 
Abenteuer erweckt wird. Im wesentlichen in 
Tanganjıka (Arusha, Tanga usw.) und Kenia 
auf diversen Plantagen (Kaffee, Sisal, Vieh usw.), 
dann auch als Krokodiljäger arbeitend, kam er 
mit so gut wie allen Lebensbereichen des afri- 
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kanischen Ostens und seiner reichen Natur in 
Kontakt, und er schildert sie nun in immer an- 
regenden, ja erregenden und originellen Zügen. 
Ob es sich um Bilder aus Opiumhöhlen, Begeg- 
nungen mit Schlangen, Löwen, Elefanten, um 
das Sozialleben der Europäer oder Eingeborenen 
handelt, stets wird der Leser durch die Ursprüng- 
lichkeit gepackt, mit der der Autor ihm, sein 
Afrika vor Augen stellt. Naturgemäß fesselt 
besonders die Episode der Mau-Mau-Wirren, die 
Gmür miterlebte; doch sind alle übrigen Dar- 
stellungen nicht minder anziehend. Indessen bie- 
tet das Buch keineswegs nur Abenteuer sondern 
ist eine im besten Sinne sachlich wertvolle Orien- 
tierung über das Gebiet des Wirkens des Ver- 
fassers, das deshalb auch dem Geographen und 
Ethnologen nur empfohlen werden kann. TH.REY 


+ GRUBER, Anton: Der Landkreis Lindau. Kemp- 
ten (Allgäu) 1956. Verlag des Heimatpflegers 
von Schwaben. 198 Seiten, zahlreiche Abbildun- 
gen. Leinen DM 6.—. 


Vor dem endgültigen Abschluß des Werks 
ist der Verfasser verstorben. Das Buch erscheint 
als Vermächtnis nur wenig verändert. Es enthält 
eine Beschreibung des Landkreises, die kreisun- 
mittelbare Stadt Lindau wird nicht mitbehandelt, 
Ein allgemeiner Teil von 100 Seiten steht einem 
Ortsteil von 82 Seiten gegenüber. Besonderes 
Gewicht gelegt wird auf Geschichte, Wirtschaft 
und Volkskunde. Sehr wertvoll ist die Schilde- 
rung der Verhältnisse, als von 1945 bis 1955 
das «Land Lindau» ein souveräner Staat der 
Bundesrepublik Deutschland war. Rühmend her- 
vorgehoben sei die reiche Bebilderung des orts- 
geschichtlichen Teils, wobei auch Pläne nicht 
fehlen. G. ENDRISS 


HEMPEL, Lena: Das morphologische Landschafts- 
bild des Unter-Eichsfeldes unter besonderer Berück- 
sichtigung der Bodenerosion und ihrer Kleinformen. 
Forschungen zur Deutschen Landeskunde Bd. 98, 
Remagen/RH 1957. Bundesanstalt für Landes- 
kunde. 55 Seiten, 24 Photos, 6 Diagramme und 
Kartenskizzen, 6 Karten. Broschiert DM 5.—. 


Die Forschungen zur deutschen Landeskunde 
werden mit der vorliegenden Untersuchung um 
einen weiteren wertvollen Band bereichert. Es ist 


‚ein Genuß, den überaus anregenden Gedanken- 


gängen der Verfasserin zu folgen, wenn sie Ent- 
stehung und Vergehen der wenig beachteten 
Kleinformen schildert. Diese Kleinformen sind 
fast durchwegs Folgen einer durch den Menschen 
verursachten soil erosion. Dabei kann die Ver- 
fasserin überzeugend nachweisen, daß Bodenzer- 
störung durch die Art der Bewirtschaftung des 
Bodens schon in früheren Jahrhunderten bedeu- 
tenden Umfang hatte. Besonders Acker, die in 
der Fallinie von Hängen gepflügt werden, und 
unter diesen wieder hauptsächlich solche, die 
Hackfrüchte tragen, leiden unter großer Boden- 
abspülung. Größere Bezirke heute verödeten oder 
mit Wald bedeckten hochgelegenen Landes wer- 
den als ehemalige Hochäcker enträselt. Wasser- 
abflußgräben zu beiden Seiten eines Ackers 
benagten die halbinselartige Wirtschaftsfläche 


immer mehr, bis sie als Wirtschaftsfläche zu schmal 
wurde. Das verschwemmte Ackerland aber «ver- 
floß» zu Ödland. Wenn auch nicht alle Resul- 
tate den nach Erkenntnis Suchenden befriedigen, 
so möchte der angeregte Leser am liebsten hinaus 
ins Feld, um selber zu forschen. M. DISTELI 


HorER, ERNST: Arktische Riviera. Bern 1957. 
Kümmerly & Frey. 3 Kartenskizzen, 66 Schwarz- 
Weiß-Aufnahmen, 12 ganzseitige Mehrfarbenre- 
produktionen, 125 Seiten. Fr. 48.70. 


Dieses einzigartig prachtvolle Werk über Nord- 
ostgrönland vereinigt durch die Beiträge von 
Dr. LauGE Koch, Prof. Dr. Heinrıcn BÜTLER und 
Ernst HoFER wissenschaftliche Genauigkeit mit 
Erlebnisbericht. — Der Grönlandforscher Dr. 
LAuGE Koch - seine Verdienste um die Erfor- 
schung Grönlands werden durch Prof. Dr. BÜTLER 
geschildert - erklärt uns treffend, warum es den 
Menschen, der einmal Nordostgrönland erlebte, 
immer wieder. wie mit magischer Kraft dahin 
zurückzieht: essind die Größe und die Erhaben- 
heit der Landschaft, die unberührte Einsamkeit, 
die verschwenderische Lichtfülle der Mitternachts- 
sonne u.a.m. Seinen Angaben seien einige be- 
sonders aufschlußreiche entnommen, da sie we- 
sentlich zum Verständnis der wunderbaren Auf- 
nahmen beitragen. — Nordostgrönland hat ein 
wesentlich milderes Klima als Gebiete gleicher 
Breiten (70—77° n.Br.). Das Inlandeis und die 
Treibeismassen halten die feuchten atlantischen 
Winde ab, so daß die Küste im Sommer zu 
langen Schönwetterperioden kommt. Westwinde 
treten im Osten als föhnähnliche Fallwinde auf. 
Bei der ununterbrochenen Einstrahlung durch die 
Mitternachtssonne entwickelt sich eine überra- 
schend üppige Pflanzenwelt, die im kurzen Polar- 
sommer in bunten, kräftigen Farben aufleuchtet. 
Neben in Grönland seltenen Tiefländern beein- 
drucken vor allem die Gebirge (Petermanns- 
spitze, ca. 3000 m, Stauningalpen, ca. 2900 m, 
Dronning-Louise-Land, 2800 m), alle mit schrof- 
fen Gipfeln als Folge starker Verwitterung. Da 
die Gebirge nahe der Küste verlaufen, sind die 
Gletscher kurz und steil, besitzen jedoch inten- 
siven Eisschub (bis 30 m im Tag) und füllen 
dadurch die Fjorde derart mit Eisbergen, daß 
die Schiffahrt stark gefährdet wird. Weitere Ein- 
zelheiten, die beitragen, den Eindruck über 
Nordostgrönland zu vervollständigen, seien dem 
Entdeckererlebnis des Lesers unbeeinflußt über- 
lassen. Es bleibt uns die Freude, Verfasser und 
Verlag zu ihrem glanzvollen Werk zu beglück- 
wünschen. P. KÖCHLI 


Kıng, JoHn Kerry: Southeast Asia in Perspective. 
New York 1956. MacMillan Company. XX-+ 
309 Seiten. Leinen $ 5.00. 


Gerade weil dieses Buch die politisch-geogra- 
phischen Verhältnisse im südostasiatischen Raume 
von einem bestimmten und einseitigen Gesichts- 
punkte aus behandelt, ist es für uns besonders 
interessant. Professor KERRY ist Amerikaner 
- (University of Virginia) und kennt Südostasien 
aus mehrjähriger eigener Anschauung. Wir ken- 
nen bei uns vor allem Darstellungen in briti- 


scher oder holländischer Schau, welche sich mit 
den Problemen der Ablösung der kolonialen 
Beziehungen befassen und verständlicherweise oft 
im «Kolonialismus» befangen sind. Die ameri- 
kanische Politik kennt diese Belastung nicht 
und bejaht den südostasiatischen Nationalstaat, 
gerät dabei aber in Konflikt mit den Interessen 
der Alliierten des zweiten Weltkrieges. Dazu 
kommt die Politik der eigenen Sicherheit und 
der Abwehr des Kommunismus auf weiter Front. 
Schließlich ist die amerikanische Südostasien- 
Politik im Gegensatz zu derjenigen der euro- 
päischen Mächte noch sehr jung (nach dem 
zweiten Weltkrieg) und läßt oft eine wohl fun- 
dierte Zielsetzung ermangeln. Mit allen diesen 
Problemen setzt sich Kıng auseinander und ver- 
sucht, dem amerikanischen Leser die Haltung 
und die leitenden Gedanken der amerikanischen 
Politik zu erläutern. Da diese Politik im eigenen 
Land häufig und heftig kritisiert wird, nimmt 
er oft auch kritisch Stellung und formuliert ab- 
schließend seine Auffassung dahin, daß eine 
Verlagerung des Schwergewichtes amerikanischer 
Hilfe vom militärischen auf den wirtschaftlichen 
Sektor im Interesse der amerikdnischen Nation 
liegen würde. HANS BOESCH 


Kunicowsk1, J.: Die Seehäfen des österreichischen 
Außenhandels. Wiener Geographische Schriften. 
Wien-Horn 1957. Ferdinand Berger. 50 Seiten, 
6 Karten. 


Der Verfasser untersucht in dieser wırtschafts- 
geographischen Arbeit die für Österreich in Frage 
kommenden Seehäfen. Es sind das zur Haupt- 
sache Triest, Rijeka, Bremen und Hamburg. 
Obwohl heute italienisch, hat der Hafen von 
Triest, der Nähe wegen, für Österreich die größte 
Bedeutung. Er sänke ohne das Binnenland 
Österreich, da er seines eigentlichen Hinterlandes 
beraubt ist und durch Venedig stark konkurren- 
ziert wird, zur Bedeutungslosigkeit herab. Dank 
dem weitreichenden Binnenwassernetz und den 
leistungsfähigen Eisenbahnen vermögen sich im 
Konkurrenzkampf auch die deutschen Nordsee- 
häfen für die Bedienung von Österreichs Außen- 
handel zu halten. Zahlreiche Tabellen bereichern 
die interessante Studie, der eine ähnliche über 
die Seehäfen unseres eigenen Landes zur Seite 
gestellt werden sollte. Die neue vom Ordinarius 
der Welthandelshochschule Wien, Prof. SCHEIDL, 
inaugurierte und herausgegebene Schriftenreihe 
hat mit dieser Studie einen verheißungsvollen 
Anfang gewonnen. M. DISTELI 


ResıLLon, ArManD: Histoire de Bretagne. Collec- 
tion Armand Colin, section: «Histoire et sciences 
&conomiques», n’ 316, Paris 1957, 224 pages. 


Dans ce petit livre, l’auteur deroule sous nos 
yeux toute l’'histoire de cette province de France 
des l’antiquite la plus haute jusqu’ä nos jours. 
Les periodes celtique et romain, l’occupation du 
pays par les tribus bretonnes venues de Cor- 
nouaille, le regne des ducs de Bretagne durant 
le moyen äge et la guerre de Cent Ans, la reunion 
definitive ä la France et l’administration fran- 
gaise du pays, tous ces Evenements sont l’occa- 
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sion pour l’auteur d’insister sur le particularisme 
de la Bretagne et ses tendances ä un gouverne- 
ment autonome. Conjointement ä l’histoire poli- 
tique, l’histoire &conomique et culturelle de cette 
province nous est aussi presentee, dans laquelle 
transparaissent &galement les caracteristiques par- 
ticulieres ä la Bretagne deja rencontrees dans 
son histoire politique. Le desir d’une indepen- 
dance tout au moins relative qui est une domi- 
nante de l’histoire de ce pays, est motive par 
ses conditions geographiques de peninsule situee 
ä la peripherie de la France et occupee par un 
peuple dont la langue parlee encore en maints 
endroits est bien differente du francais, condi- 
tions que l’auteur a succintement rappelees dans 
un court chapitre au debut de son ouvrage. — 
En resume, nous avons lä un excellent traite de 
l’histoire de ce pays Ecrit du point de vue his- 
torique pur et non du point de vue geographique, 
ce que du reste REBILLON n’a jamais pretendu 
faire. C. AUBERT 


SENGER, Max: Irland, die seltsame Insel. Zürich 
1956. Büchergilde Gutenberg. 187 Seiten. 56 
Abbildungen. Kartonniert. 


Man möchte als Geograph sagen, daß jeder 
Fachgenosse in diesem Buche ausgezeichnet lernen 
könne, wie Geographie darzustellen sei. Zwar 
leitet der Verfasser es mit einem halbseitigen 
Kapitel «Etwas Geographie» ein, woraus zu 
schließen ist, daß er das Ganze keineswegs als 
Geographie betrachtet; allein dieses selbst erst 
ist - wenn auch wohl unbeabsichtigt - Geographie 
und worireffliche Geographie. Dem Verfasser liegt 
indes einfach daran, Irlands Landes- und Volks- 
eigenart möglichst wesensgemäß ın Wort und 
Bild zu fassen; er schildert sie an Beispielen 
irischer Landschaft, Siedlung, Menschentypen, 
Geschichtsereignissen. «.. Um der Wirklichkeit 
gerecht zu werden, muß jede Betrachtung über 
Irland das Ganze.. in drei Stücke aufteilen»: 
Dublin, die Hauptstadt, die «Landschaft» (zu- 
sammen die Republik) und die «Six Counties» 
unter englischer Flagge. Damit wird einleitend 
angedeutet, worum es bei dieser seltsamen grünen 
Insel im wesentlichen geht; im weitern wird sie 
als Land einzigartiger Kontraste, geheimnisvoller 
Szenerien, merkwürdiger Denkmäler, wilder Kü- 
sten und überwältigender Sonnenuntergänge - 
und vor allem - einer überaus tragischen Ge- 
schichte geschildert; all dies erfolgt in knapper, 
beinah nüchterner, statistisch teilnahmslos anmu- 
tender Sprache. Gerade sie aber macht die eigen- 
artige, ja eigenwillige Atmosphäre lebendig, die 
Irland verkörpert. Dem Schweizer wird das Por- 
trait zudem besonders vertraut werden dadurch, 
daß der Verfasser stets mit seinem eigenen Land 
vergleicht, wodurch Gemeinsamkeiten und Unter- 
schiede doppelt plastisch hervortreten. Im ganzen 
eine erfreuliche, wirklich lesenswerte Landes- 
kunde. H. BZERTSCHY 


Sowjetunion von A bis Z. In Frage und Antwort 
durch Vergangenheit und Gegenwart des Sowjet- 
landes. Berlin 1957. Verlag Kultur und Fort- 
schritt. 440 Seiten. Leinen. 
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Das Buch gibt in neuartiger Art Auskunft 
über die Sowjetunion. Die Hauptkapitel sind 
sachlich-systematisch gegliedert: Bevölkerung, 
Natur, Staat und Politik, Geschichte, Wirtschaft 
und Sozialwesen, Kultur, Wissenschaft, Kirche, 
Alltag, ihre Unterteilung erfolgt durch Fragen: 
Wie groß ist die Sowjetunion? Wo sind die 
meisten neuen Städte entstanden ? Gibt es,in der 
Sowjetunion noch Nomaden ? Was ist ewige 
Gefrornis? Was sind Sowjets? Welche Bürger 
können wählen und-gewählt werden ? Wem ge- 
hört der Boden? Wie wird die Pressefreiheit 
verwirklicht ? usw. Auf diese Weise gelangt der 
Leser in unterhaltsamer Art mit einer großen 
Zahl von Einrichtungen der Sowjetunion und mit 
ihrem Leben in direkten Kontakt, wobei ein aus- 
führliches Sachregister den Text noch eingehen- 
der zu erschließen gestattet. Naturgemäß wird 
das Land eindeutig positiv belichtet (die nicht 
seltenen Seitenhiebe auf die kapitalistische Welt 
hätten dabei ruhig wegbleiben können, da sie 
kaum dazu beitragen, die öftern Beteuerungen 
von den Friedensabsichten der Sowjetunion glaub- 
hafter werden zu lassen). Die Union erweist sich 
als ein Land des unaufhaltsamen technischen, 
wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen Fortschritts, 
was auch zahlreiche instruktive statistische Zahlen 
unterstreichen. Vielfach freilich wird noch aus- 
schließlich mit Prozenten gearbeitet, die ohne 
absolute Grundzahlen gegeben werden. Im ganzen 
ist «Die Sowjetunion von A bis Z» ein instruk- 
tives, vielseitig orientierendes, klar und allgemein 
verständlich geschriebenes Werk über das große 
Land, das heute im Mittelpunkt des Weltin- 
teresses steht. H. JAWORSKI 


SPILLMANN, W.: Pisten, Sand und Sonnenglut. Im 
Jeep durch Sudan und Sahara. Zürich 1957. 
Orell Füßli Verlag. 199 Seiten, 25 Abbildun- 
gen, 1 Karte. Leinen Fr. 16.90. 


Ein Buch für den Liebhaber nicht organisierter 
Reisen! Der Verfasser führt den Leser in span- 
nender Weise vom alten Europa hinüber nach 
Afrika. Mit dem Flugzeug beginnt die Reise in 
Basel, von dort geht sie nach Marseille und Casa- 
blanca, der gigantisch wachsenden Hafenstadt 
Marokkos. Während eines Aufenthaltes lernen 
wir gewisse Quartiere der Medina näher kennen, 
Lebensweise und Mahlzeiten der Araber würdi- 
gen. Dann zieht das Flugzeug hinweg über die 
große Wüste und landet in Bamako in Franzö- 
sisch Sudan. Hier fängt eine abenteuerliche Tour 
an durch Guinea, Elfenbeinküste und zurück 
quer durch die Sahara nach Oran. Länder und 
Menschen voller Geheimnisse ziehen an uns vor- 
über und man bekommt Sehnsucht, auch einmal 
unter Menschen zu sein, die so ganz anders 
denken, fühlen und handeln als wir. M. DISTELI 


WEITNAUER, ALFRED: Wörishofen nnd das Allgäu. 
Kempten (Allgäu) 1957. Verlag für Heimat- 
pflege in Schwaben. 72 Seiten, 133 Abbildungen, 
davon 22 farbig. Leinen DM 15.—. 


Der Verfasser versteht es, frisch und lebendig 
Land und Leute zu schildern. Es ist das gege- 
bene Buch für den Ferienreisenden, der auf 


unterhaltsame Art rasch und richtig mit den 
Verhältnissen vertraut gemacht wird. Denn in 
dem Buch ist ein reiches Wissen scheinbar mühe- 
los ausgebreitet. Der hervorragende Bildteil unter- 
stützt den Text aufs beste. G. ENDRISS 


BERINGER- MURAWSKI: Geologisches Wörterbuch. 
4. erweiterte Auflage. Stuttgart 1957. Ferdinand 
Enke. 203 Seiten, 59 Abbildungen. Leinen 
DM 19.50. 


Das um einen Drittel der bisherigen Seiten- 
zahl erweiterte bekannte Wörterbuch trägt ver- 
schiedenen Wünschen Rechnung, was in der 
Vermehrung der angewandt-geologischen und 
geomorphologischen Termini sowie in petrogra- 
phischen Tabellen Ausdruck findet. Zur Raum- 
einsparung wurden demgegenüber Sammelerläu- 
terungen mehrerer Stichworte unter einem Leit- 
stichwort eingeführt. Die Zahl der Abbildungen 
ist leicht vermindert worden, was jedoch in keiner 
Weise nachteilig war. Daß so rasch wieder eine 
Neuauflage möglich wurde, verdankt das Buch 
zweifellos ebenso dem Bedarf wie seiner Güte. 
Es ist auch in der Neuauflage eine ausgezeich- 
nete Orientierung über die Grundbegriffe der 
Geologie und ihrer Randdisziplinen. E. MEYER 


BousTEDT, OLAF und RanZ, HERBERT : Regionale 
Struktur- und Wirtschaftsforschung. - Aufgaben 
und Methoden. - Veröffentlichungen der Aka- 
demie für Raumforschung und Landesplanung. 
Herausgegeben von K. Brünıng. Abhandlungen 
Bd. 33. Bremen-Horn 1957. Walter Dorn. 218 
Seiten. Leinen. 


Die Schrift ist eine sehr dankenswerte Über- 
sicht über die Fragen und Methoden, die sich 
bei der Erfassung von Wirtschaftsregionen er- 
geben. Der erste Teil bringt eine Darlegung 
der Methoden und Probleme der statistischen 
Regionalforschung, wobei besonders auf Erhebung 
und Aufbereitung der Daten (Größe der Erhe- 
bungseinheiten, Lokalisierung, Datengenauigkeit, 
Stichprobenverfahren, Möglichkeiten der Aufbe- 
reitung und Organisation sowie auf die geeig- 
neten Berechnungsmethoden) eingegangen wird. 
Teil B handelt erst über Aufgaben und Metho- 
den der regionalen Strukturforschung (Raumab- 
grenzungsproblem, Fixierung der Raumeinheiten), 
dann über «homogene Raumeinheiten» (Natur- 
räume, kulturgeographische, wirtschaftsgeogra- 
phische, agrare Räume usw. und «funktionale 
Raumeinheiten» (z. B. Verkehrsbezirke, Stadt- 
«landschaften», Einflußbereiche). Teil C schließ- 
lich ist der regionalen Wirtschaftsforschung ge- 
widmet, worunter Untersuchungen zur «regiona- 
len Wirtschaftskraft, Kaufkraft», Sozialprodukts- 
berechnungen, regionale Konjunkturbeobachtun- 
‚gen und interregionale Verflechtungsforschungen 
verstanden werden. Besonders wertvoll sind in 
‚diesem Rahmen die Vergleiche entsprechender 
Untersuchungen in verschiedenen Ländern unter 
spezieller Berücksichtigung Nordamerikas.Kritisch 
wäre zu bemerken, daß die Auseinanderhaltung 
.homogener und funktionaler Räume kaum schlüs- 
sig ist (jeder Raum ist funktional) und daß zu 
wenig eigene Konsequenzen aus der durchwegs 


gerechten Kritik gezogen wurden (was offenbar 
freilich nicht den Absichten der Verfasser ent- 
sprach). Im ganzen indes ist das Buch eine 
höchst willkommene wissenschaftliche Neuer- 
scheinung, die dem nach den diversen Verfahren 
der Regionalforschung suchenden Leser zweifel- 
los zahlreiche Anregungen vermitteln wird. 
H. SCHNEIDER 
Der Große Brockhaus. Band 12 Unk-Zz. Sech- 
zehnte, völlig neubearbeitete Auflage. Wiesbaden 
1957. F.A. Brockhaus. 775 Seiten, zahlreiche 
Tafeln und Textabbildungen. Leinen DM 42.—. 
Mit diesem pünktlich erschienenen 12. Bande 
ist die sechzehnte Auflage des neuen Brockhaus 
glücklich abgeschlossen. Sie darf im Ganzen als 
unbedingter Erfolg gebucht werden. Auf einem 
maximal komprimierten Raum wird ein Maxi- 
mum an Tatsachen, Problemen, Erkenntnissen, 
gut illustriert und durch eine reiche bibliogra- 
phische Dokumentation unterstützt, geboten. Der 
Verlag hat in jeder Hinsicht mit diesem neuen 
Werk gehalten, was er versprach. Auch im 
letzten Band wird der Geograph eine Reihe ıhn 
besonders interessierender Beiträge finden: so 
etwa die Länderartikel Uruguay, Venezuela, USA, 
Vorderindien, Westindien usw., so die Städte- 
artikel Warschau, Wien, Zürich (mit einem Plan 
und 8 Photos, was bisher keines der größern 
Lexika wagte) u.a., so aber auch die größern 
Darstellungen einzelner Landschaftselemente (Vul- 
kan, Wald, Wohnung usw.), die alle gleichfalls, 
teils mit Photos, teils mit farbigen Karten, aus- 
gezeichnet bebildert sind. Kaum weniger wichtig 
sind in diesem Rahmen politische und histori- 
sche Darstellungen, die wie etwa der zwanzig- 
seitige Artikel Weltkrieg(e) in aller Kürze und 
doch relativ ausführlich über aktuelle Ereignisse 
orientieren, wobei in der Regel trotz des klaren 
deutschen Standpunktes durchaus Sachlichkeit 
gewahrt ist. Auch in dieser Hinsicht, d.h. im 
Blick auf Unparteilichkeit, darf man dem Brock- 
haus wohl im Ganzen ein Lob aussprechen. So 
ist er denn, zusammengefaßt ein ausgesprochen 
erfreuliches Werk und wird jedem Leser sicher 
ausgezeichnete Dienste leisten. In Aussicht gestellt 
werden (am Schluß des Bandes) ein Ergänzungs- 
band, der 1958, und ein Atlasband, der etwas 
später erscheinen soll. Naturgemäß sieht der 
Geograph besonders letzterem mit Interesse ent- 
gegen; der früher erschienene bietet Gewähr, 
daß auch die neue Auflage ein vorzügliches 
«Bild der Erde» gestalten wird. E. WINKLER 


East, W. Gorbon and MooDiE, A.E.: The Changing 
World. Studies in Political Geography. New York. 
1956. World Book Company. 1067 Seiten, zahl- 
reiche Karten. Leinen $% 7.75. 


Das Buch wird im Untertitel bescheiden « Stu- 
dien« genannt. In Wirklichkeit bietet es eine 
systematische regionale politische Geographie, 
die allerdings das Schwergewicht auf die Trans- 
formationen legt, welcher die politische Welt der 
letzten Jahrzehnte unterlag. Dies kommt - etwa 
im Vergleich zum ähnlichen berühmten Werk 
von J. Bowman (dessen erste Auflage Europa 
noch 61 °/, des Umfangs gewidmet hatte) - darin 
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zum Ausdruck, daß nunmehr auf letzteres nur 
noch !/s, nahezu ebensoviel aber auf Amerika, 
auf Asien aber !/s entfallen, womit die Akzente 
angedeutet sind, die jetzt die Weltpolitik be- 
wegen. Trotzdem ist Wert auf gleichmäßige 
und objektive Beschreibung aller’ politischen 
Regionen der Erde gelegt. Ausgangspunkt ist 
eine knappe Skizzierung des globalen Rahmens, 
in welchen die Staatsprozesse eingespannt sind 
und der geopolitischen Probleme, die sich aufs 
Ganze gesehen stellen. Es folgt die Darstellung 
Europas mit einer Einleitung über dessen Frag- 
mentcharakter, mit Abschnitten über Mittel-, 
West-, Ost-, Nord- und Südeuropa, dann die 
Skizzierung der Staaten Nordamerikas, eine ein- 
gehende Würdigung der Sowjetunion, der asia- 
tischen Welt, Afrikas, Ozeaniens, Lateinamerikas, 
sowie der Arktis und Antarktis, worauf D. Sramp 
das Werk mit einem an sich etwas befremdlichen 
Abschnitt über angewandte Geographie, das aber 
durch seine Hinweise auf die wirtschaftlich ge- 
bundene Zukunft der Staatsentwicklung durchaus 
in den Rahmen gehört, abschließt. Die 19 pro- 
minenten amerikanischen Autoren bestreben sich 
mit Erfolg, die Probleme sachlich und klar zu 
umreißen. Dabei kommt immer wieder, ohne 
daß dies besonders betont würde, zum Ausdruck, 
wie entscheidend die beiden Weltkriege die 
politische Struktur der Welt gewandelt und ins- 
besonders die Schwerpunkte verlagert haben. Das 
Werk ist eine ausgezeichnete Grundlage für die 
Beurteilung der gegenwärtigen weltpolitischen 
Situation und darüber hinaus für die kommen- 
den Ereignisse. E. MÜLLER 


FıncH, VERNoR C. (mit G. T. TREWARTHA, A.H. 
Rosgınson, E.H. HammonD): Elements of Geogra- 
phy-Physical and Cultural. New York 1957. 
McGraw-Hill Book Company. X-+693 Seiten, 
Abbildungen und Karten. 4. Auflage. $ 7.50. 


«Elements of Geography» ist ein Gemein- 
schaftswerk der vier genannten Professoren 
am Geographischen Institut der University of 
Wisconsin. Das Buch ist für die Hand der 
Studierenden geschrieben und entspricht in sei- 
nen Anforderungen etwa den Grundvorlesun- 
gen, wie sie an unseren Universitäten gegeben 
werden. Die Disposition des Stoffes gliedert 


sich in drei Hauptteile: I. Die Naturausstat- © 


tung der Erde (7%), II. Die Bevölkerung 
(6%) und III. Die Kulturlandschaft (14%). 
Der Rest entfällt auf Tabellen und besondere, 
im Anhang enthaltene Kapitel (z.B. über die 
Methoden der amerikanischen Landesvermes- 
sung, Kartenprojektionen usw.), welche nicht 
organisch in den Lehrgang eingebaut worden 
sind. Diese ungleiche Verteilung begründen 
die Autoren mit der geringer entwickelten 
Typologie der Kulturlandschaftslehre, die heute 
noch dazu zwingt, an Einzelbeispielen das 
Wichtige aufzuzeigen. Besonders illustrativ 
dafür ist der Abschnitt über Siedlungen, der 
in erster Linie die charakteristischen amerika- 
nischen Siedlungsformen beschreibt, dazu noch 
einige fernöstliche Beispiele anführt, dagegen 
die europäischen Siedlungen völlig unberück- 
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sichtigt läßt. « Elements of Geography » ist ein 
gutes Beispiel dafür, daß die systematische 
Behandlung der Kulturlandschaft noch durch- 
aus in den Anfängen steckt. Im Gegensatz da- 
zu hat sich für die naturgeographische Be- 
trachtung ein allgemeines Schema der analy- 
tischen Behandlung seit langem eingebürgert, 
dem auch «Elements of Geographyx, folgt: 
Klimaelemente, Klimatypen und deren Vertei- 
lung, Landformen und Wasser, die Ressour- 
cen der Erde (Wasser, Tiere, Vegetation, Bö- 
den, Bodenschätze). Stichproben zeigten, daß 
die Behandlung der einzelnen Kapitel dem 
neuen Stand der wissenschaftlichen Forschung 
entspricht. Der Text ist klar, die Karten und 
Figuren sauber und leicht lesbar gezeichnet 
und gedruckt. Interessanterweise fehlen An- 
regungen zum selbständigen Arbeiten in die- 
sem Textbook völlig; dies läßt darauf schlie- 
ßen, daß der Unterricht vornehmlich rezeptiv 
sein muß. Die Literaturhinweise sind sorgfäl- 
tig ausgewählt, beschränken sich aber aus ver- 
ständlichen Gründen sozusagen ganz auf eng- 
lische Titel. Gegenüber den früheren Aufla- 
gen zeigt die vorliegende vierte zahlreiche 
Verbesserungen. Zweifellos wird auch dieser 
Auflage ein ebenso großer Erfolg wie den 
früheren Ausgaben von «FincH und TREWARTHA» 
beschieden sein. HANS BOESCH 


FORMAN, W. et B. L’art des pays lointains. 
Prag, 1957, Artia-Verlag, 325 Seiten, wovon 
215 zum Teil farbige Abbildungen, zahlreiche 
Textzeichnungen. 

Nicht nur seiner künstlerisch und bildtech- 
nisch hervorragenden Reproduktionen wegen 
verdient dieser prächtige Bilderband volle 
Beachtung, sondern vor allem auch deshalb, 
weil er uns erstmals eine Fülle bisher der wei- 
teren Öffentlichkeit unbekannter, in Museen 
und Privatsammlungen der Tschechoslowakei 
befindlicher ethnographischer Objekte er- 
schließt und im Bild zugänglich macht. Dieses 
Verdienst darf in erster Linie WERNER FOor- 
MAN für sich beanspruchen, in dessen Händen 
die photographische Ausstattung lag. In die 
weitere Aufgabe, den zu jedem der zehn Ka- 
pitel gehörenden Begleittext zu redigieren, teil- 
ten sich: für Ägypten Z. ZaBa, für Afrika 
(Masken) J. HroucHa, (kunstgewerbliche Ar- 
beiten) B. ForMAn, (Skulpturen) V. SoLE, für 
das praekolumbische Amerika N. Fryp, für die 
nordwestamerikanischen Stämme der Haida, 
Tlinkit und Kwakiutl sowie für Ozeanien A. 
HOFFMEISTER, für Indonesien (Battak und 
Niasser) ebenfalls B. FORMAN, und für Way- 
ang und Batik mit Abbildungen aus Java und 
Balı M. Oprr. 

Daß tschechische Reisende schon frühzeitig 
an der Erschließung von Afrika mitgewirkt 
haben, erfahren wir aus den Angaben über 
ihre bereits im 15. Jahrhundert einsetzenden 
Fahrten nach Ägypten, denen im 17. und 18. 
Jahrhundert weitere Reisen von Missionaren 
folgten. Unter den eigentlichen Entdeckungs- 
und Forschungsreisen des 19. Jahrhunderts 
verdienen diejenigen des tschechischen Arztes 


Emır Horug (1872—79 und 1883—87) beson- 
dere Erwähnung. Völkerkundlich interessant 
sind auch die vom tschechischen Arzt Pawer. 
DURDIK während seines 6jährigen Aufenthaltes 
im vormaligen niederländisch Indien zwischen 
1877 und 1883 gesammelten hölzernen Ahnen- 
figuren aus der kleinen westindischen Insel 
Nias, weil sie zu den ältesten mit Sicherheit 
datierten Niasfiguren gehören, die wir kennen. 

Abgesehen von gelegentlichen Schönheits- 
fehlern (die sitzende Figur aus Java auf S. 
274 besteht nicht aus Schildpatt, sondern ist 
eine jener bekannten, aus gewöhnlichem Büf- 
felhorn verfertigten Objekte; ferner handelt 
es sich bei der irrtümlicherweise als «keka- 
yon» bezeichneten Nachen hölzernen Wayang- 
figur No.256 um ein Exemplar des sog. Wayang 
kelitik oder kerutjil. Der «kekayon» ist nie 
eine menschliche Figur, sondern das meist in 
Gestalt des Lebensbaumes oder des Weltber- 
ges Meru dargestellte Pausenzeichen, auch 
«Gunungan» genannt) erreicht das Werk 
sein Ziel «de donner au lecteur europeen une 
vue d’ensemble des arts plastiques des pays 
lointains et de permettre au lecteur de se faire 
une idee aussi exacte que possible de ces arts 
et de le renseigner en meme temps sur l’Evo- 
lution historique des differents domaines cul- 
turels >. A. STEINMANN 


Geographie in Bildern für schweizerische un- 
tere Mittelschulen, Band 2, Außereuropäische 
Erdteile, hsg. vom Schweizerischen Lehrerver- 
ein. 1 Übersichtskarte, 26 S. Text, 231 Bilder, 
H.R. Sauerländer & Co., Aarau, 1957, Halb- 
leinen Fr. 11.50. 


Der 2. Band dieses Lehrwerkes folgt drei 
Jahre nach dem ersten. Der Aufbau ist unver- 
ändert geblieben, indem zunächst eine Über- 
- sichtskarte über die Aufnahmestandorte orien- 
tiert, dann folgt eine nützliche Übersicht nach 
Sachgebieten und schließlich die Bilderklärung 
mit geographischen, historischen und wirt- 
schaftlichen Hinweisen. Die Auswahl der Bil- 
der erfolgte nach dem Grade der kulturellen 
und wirtschaftlichen Beziehungen der einzel- 
nen Gebiete mit der Schweiz. Daher mußten 
einzelne Gegenden, wie etwa Nordasien, et- 
was zu kurz behandelt werden, wenn man 
das Werk nicht zu umfangreich werden las- 
sen wollte. Die Auswahl der Bilder ist gut 
und zeigt stets geographisch W esentliches. 
Auch in wirtschaftlicher Beziehung sind die 
Aufnahmen trotz der raschen technischen Ent- 
wicklung bis auf die Gegenwart nachgeführt. 
Der 2. Band gibt dem Lehrer die Möglich- 
keit, den Unterricht in wertvoller Weise zu 
erweitern und abzurunden. P. Köchtı 


GOTTMaNnN, JEAN: Les Marches des matieres pre- 
miöres. Paris 1957. Armand Colin. 435 pages, 
cartes. 

L’importance du sujet n’echappe & personne. 
Moi-m&me ai collabore avec GoTTMAnNn, lors de 
la conference generale d’etudes sur le reglement 
pacifique des problemes internationaux (confe- 


rence permanente des Hautes Etudes interna- 
tionales, 10e session Paris, Institut international 
de Cooperation intellectuelle), en 1937 et, a nou- 
veau, en 1939. Le probleme, car c’en est un, 
continue ä £tre discute A Geneve, notamment 
au siege europeen des Nations Unies. On n’y 
parle plus de matieres premieres, mais de produits 
de base. L’auteur du livre qui vient de paraitre 
a travaille A la Sorbonne avec DEMANGEoN. C’est 
un specialiste en ce domaine, qui enseigna dans 
plusieurs Universites etrangeres, notamment A 
Princeton, fut consultant du gouvernement ame- 
ricain ä Washington et directeur des etudes et 
recherches de !’ONU a New York. — Son ouvrage, 
divise en onze chapitres, debute par la reparti- 
tion des matieres premieres - et de la production, 
et de la consommation, fort inegales encore dans 
le monde et en croissance constante. Apres une 
geographie &l&mentaire des marches, on va les 
classer ainsi: denrees alimentaires, fibres textiles, 
groupe oleagineux-caoutchouc-bois, charbon et 
petrole, perspectives nouvelles du ravitaillement 
en Energie, nucl&aire specialement, puis, marches 
siderurgiques, matieres complementaires de l’acier, 
metaux non ferreux. L’auteur termine sur la 
lecon qu’on peut tirer d’une etude des marches 
quant ä la variete et l’interchangeabilite gran- 
dissantes des produits de base et les conditions 
nouvelles de leur acces. Il examıine comment 
conserver les ressources naturelles, parle de l’äge 
du «poubellien», pour passer, sans autre, A l’or- 
ganisation internationale du ravitaillement. Etude 
passionnante, celle de JEAN GOTTMANN. 

CHARLES A. BURKY 
Horz-VossELEr: Leitfaden für den Geographie- 
unterricht. Von Dr. R. Horz, neubearbeitet von 
Prof. Dr. P. VossELer. 36. nachgeführte Auflage. 
Basel und Stuttgart 1957. Helbing und Lichten- 
hahn. 247 Seiten, 61 Abbildungen, 20 Seiten 
statistische Tabellen. Fr. 4.50. 

Als Geographielehrmittel für Sekundar-, Real-, 
Bezirksschulen und Progymnasien erscheint das 
altbekannte Buch in verjüngter Form. Horz- 
VosseLErs Geographielehrmittel bleibt seinem 
Prinzip aber auch im neuen Gewande treu: Der 
konsequenten Durchführung des länderkundli- 
chen Schemas, das heute von namhaften Geogra- 
phielehrern heftig angefeindet wird, obschon es 
gerade dem Anfänger ein einfaches und brauch- 
bares Verfahren in die Hand gibt, Länder zu 
beschreiben, Länder zu erarbeiten. Es ist aber 
keineswegs erwiesen, daß andere Unterrichts- 
prinzipien auf dieser Stufe bessere Bildungs- und 
Erziehungsresultate zeitigen. Soll ein Schüler z. 
B. eine Pflanze selbständig erkennen und bestim- 
men lernen, so muß er dies auch nach einem 
Schema tun: Er betrachtet Wurzel, Stengel, Blät- 
ter, Blütenstand, Blüte usw. Er muß also zer- 
gliedern und die Glieder betrachten und beur- 
teilen lernen. Wenn das in der Botanik so geht, 
warum sollte dies nicht auch ein richtiger Weg 
in der Länderkunde sein? Wenn der Wissen- 
schafter nicht ganz ohne Rezept auskommt, wie 
sollte es denn der Schüler? Auf der Unterstufe 
geht nichts über das Üben und die Erfassung 
der elementaren Begriffe. VosseLers Leitfaden 
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betont das Geologisch-morphologische der Land- 
schaften und Länder, ohne die andern Faktoren 
zu vernachlässigen. Von besonderem Wert sind 
die instruktiven Blockdiagramme Die meist 
in Federmanier gehaltenen Abbildungen vermö- 
gen oft mehr als Photos Wesentliches hervorzu- 
heben, Unwesentliches wegzulassen. Die zahlrei- 
chen, am Schlusse des Buches beigegebenen 
statistischen Tabellen, die auch den staatlichen 
Veränderungen in den letzten Jahren angepaßt 
wurden, liefern wertvolles Material für Darstel- 
lungen und Überlegungsaufgaben. M. DISTELI 


International Geographical Union: DK 91 — 
Geographie. Entwurf einer Revision, bearbei- 
tet im Auftrag der Commission on the Clas- 
siication of Books and Maps in Libraries. 
Von E. Me£ynen. Remagen 1956. Bundesan- 
stalt f. Landeskunde. 90 Seiten. 


Die Schrift ist eine Neubearbeitung der Ab- 
teilung Geographie in der Deweyschen Dezi- 
malklassifikation. Sie sucht zugleich ein Sy- 
stem der Geographie nach modernen Grund- 
sätzen zu bieten. In ihrem Prinzip geht sie 
auf den Vorschlag des Ref. an dieser Stelle 
(1946) zurück, die im wesentlichen beibehal- 
ten wurde, jedoch durch Prof. E. MEYNEN 
erhebliche Differenzierungen erfuhr. Die be- 
merkenswerteste Abänderung beruht wohl dar- 
in, daß die Geofaktorengeographie als gene- 
relle Geographie aufgefaßt und an den An- 
fang derselben gestellt wurde, was zweifellos 
dem heutigen Betriebe entspricht aber disku- 
tabel bleibt. Es ist ein bedeutendes Verdienst 
Prof. MEYNnENSs, die Revision im Schoß der 
IGU angeregt und umsichtig geleitet, nicht 
minder auch das Ergebnis durch seine An- 
stalt publiziert zu haben. Die Übersetzung ins 
Englische und Französische bietet willkomme- 
ne Gelegenheit des Begriffs- bzw. Namenver- 
gleichs, was auch der Verständigung dienen 
wird. Wesentlicher aber ist, daß damit ein 
entschiedener Schritt zur Vereinheitlichung des 
Systems der geographischen Wissenschaft vor- 
wärts gegangen werden konnte. Auf dieser 
Basis kann nun zweifellos mit Sicherheit wei- 
tergebaut werden. E. WINKLER 


SCHNEIDER, PETER: Ausnahmezustand 
Norm. Eine Studie zur Rechtslehre von CARL 
SCHMITT. Stuttgart 1957. Deutsche Verlagsan- 
stalt. 296 Seiten. Leinen DM 12.—. 


Das Buch ist der Versuch einer Würdigung 
des «Kronjuristen» des Nationalsozialismus, 
CARL SCHMITTS, durch den Ordinarius für öf- 
‚ fentliches Recht der Universität Mainz, eines 
gebürtigen Zürchers. Wie kommt es, daß die- 
ser Beitrag zur «Zeitgeschichte» hier ange- 
zeigt wird? Die Antwort ergibt sich aus dem 
Werk ScCHMITTS, das zu entscheidenden Teilen 
Geopolitik ist. Hierauf wurde (G.H., 1951, 
152) hingewiesen. Die Fragestellung lautet: 
wohin gehört das Werk ScHhmitts, das durch 
seine Sprachkraft wie wenige juristische Wer- 
ke fasziniert und auch weit über bloße Juris- 
prudenz hinausreicht? Plädiert es für den 


206 


und ® 


Rechts- oder für den Totalstaat? Und noch 
schärfer: trägt SCHMITT eine sich je nach 
der politischen Stunde wandelnde Maske ? 
SCHNEIDER sucht die Antwort, indem er zu- 
nächst die geschichtsphilosophisch-anthropolo- 
gische Grundauffassung SCHMITTS prüft, wo- 
bei er zum Nachweis gelangte, daß dieser 
durch seine ganze Entwicklung hinduPch an- 
thropologisch dachte und dadurch zwangsläu- 
fig zur Verneinung des freiheitlich-demokrati- 
schen Rechtsstaates kam. Dies negative Resul- 
tat steht jedoch keineswegs allein; SCHNEIDER 
zeigt zugleich, unter voller Würdigung der 
impulsiven Kraft der SCHMITTSCHEN Gedan- 
kenführung, jene Bewegungen auf, deren Fol- 
gen die Grundform des Rechtsstaates spren- 
gen, wobei ihre Wirkungen besonders dann 
unheilbringend erscheinen, wenn ihre Konse- 
quenz im Dunkel bleibt. Der politische Geo- 
graph und der Geopolitiker werden aus dem 
Werke, das ein sehr bedeutungsvoller Beitrag 
nicht nur zur Staatsrechtslehre, sondern zur 
Zeitgeschichte ist (zumal aus den Abschnitten 
Recht und Land: Landnahme und Nomos und 
das Recht im Spannungsfeld von Land und 
Meer), Entscheidendes für ihre Beurteilung 
von Staat und Boden lernen können und dies 
auch umso ernsthafter tun, da das Werk un- 
ter dem JunGschen Wort steht: Nicht von der 
Seite der kaltblütigen Überlegenheit, sondern 
der eingestandenen Unterlegenheit muß ich 
mich diesem Problem nahen. H. SCHAERER 


SCHURHAMMER, HERMANN: Straße und Landschaft. 
Ein Beitrag zur praktischen Landschaftspflege. 
Bielefeld (1956) Kirschbaum Verlag. 80 Seiten, 
124 Abbildungen. Leinen DM 18.—. 


Das vom Sohn des Verfassers, Landschaftsarchi- 
tekt H. SCHURHAMMER pietätvoll posthum heraus- 
gegebene Buch eines Straßenbauers und Natur- 
schützers zugleich sucht Verständnis für die Ver- 
antwortung der Technik gegenüber der Land- 
schaft und gleichzeitig für die großen kultu- 
rellen Möglichkeiten der Landschaftsgestaltung 
zu wecken. Es geht von der Landschaft selbst 
aus, deren Bedeutung und Gliederung einleitend 
umrissen werden. Der Hauptteil bietet nach Ent- 
wurf einiger wesentlicher Prinzipien (u.a. daß 
der Straßenbau durchaus landschaftsverändernd 
aber nicht landschaftsstörend wirken dürfe) die 
einläßliche Darstellung der einzelnen straßenbau- 
technischen Einflußnahmen auf die Landschaft: 
durch Linienführung (Stetigkeit, Gerade, Kurve, 
Tunnel, Steigungen usw.), Querschnittsgestaltung 
(Böschungen, Massenausgleich, Einschnitte, Ab- 
lagerungen, Staffelung der Fahrbahn), Bauwerke 
(Mauern, Zäune, Brücken, Parkplätze, Reklame) 
und schließlich durch Bepflanzung, wobei reiche 
Illustrierung den Text instruktiv belebt. Das 
Ganze leitet die Forderung, eine anständige Bau- 
gesinnung walten zu lassen, die «das Ganze der 
Landschaft über das Teilstück des Baues stellt». 
Damit richtet sich das Werk nicht allein an den 
Ingenieur, den Naturschützer und Landschafts- 
pfleger, sondern ebenso sehr auch an den Land- 
schaftsforscher, dem es beherzigenswerte Anre- 


gungen hinsichtlich der Erfassung seines Objek- 
tes zu geben vermag. Das reiche Quellenver- 
zeichnis zeigt, wie allein schon im deutschen 
Sprachbereich die Literatur gewachsen ist und 
nach Aufmerksamkeit verlangt. E. SCHWARZ 


SCHWANITZ, FRANZ: Die Entstehung der Kul- 
turpflanzen. Verständliche Wissenschaft. Ber- 
lin. Göttingen. Heidelberg 1957. Springer. 159 
Seiten, 59 Abbildungen. Leinen DM 7.80. 


Kulturpflanzen sind ein wesentlicher wenn 
nicht der (räumlich) überwiegende Teil der 
Kulturlandschaft. Ihre Geschichte begleitete 
auch deren Werden maßgebend. Die hier vor- 
liegende Schrift muß daher den Geographen 
zentral interessieren. Ihr erstes Kapitel schil- 
dert das Abstammungsproblem der Kultur- 
pflanzen, das zweite die Vererbungsgrundla- 
gen. Die weitern befassen sich mit dem «Ein- 
fluß der Umwelt auf die Entstehung der Kui- 
turpflanzen» und mit der Geschichte der Züch- 
tung, die in den «archaischen Hochkulturen » 
Mittel- und Vorderasiens und Ägypten minde- 
stens im 5. Jahrtausend v. Chr. begann und 
seitdem einen bald raschern bald langsamern 
Siegeszug über die Erde nahm, der noch an- 
dauert. Den Abschluß bildet ein Ausblick auf 
Ziele und Leistungen der Pflanzenzüchtung, 
deren Möglichkeiten geeignet sind, den « Nah- 
rungsspielraum der Menschheit jedenfalls noch 
eine Zeitlang der wachsenden Bevölkerung an- 
zupasseny. Mit dem damit angedeuteten aus- 
gezeichnet dargestellten Inhalt der Schrift bie- 
tet der Verfasser eine vorzügliche und will- 
kommene Grundlage der Beurteilung nicht nur 
der Kulturpflanzen-, sondern auch der Land- 
schaftsgeschichte der «menschenbelebten Er- 
de», wofür Geographen und Ethnographen 
dem Autor wie dem Verlag dankbar sein 
können. E. WAGNER 


STÜBNER, Kurt: Luftbild und Bodenerosion. Ber- 
lin 1955. VEB Verlag Technik. 97 Seiten, 49 
Abbildungen. Broschiert. 

Der Verfasser, der sich bereits seit einer Reihe 
von Jahren mit den Problemen der geomorpho- 
logischen Luftbildinterpretation beschäftigt hat, 
vermittelt in dieser rund hundert Seiten starken 
Broschüre in konzentrierter Form die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen über das Luftbild im 
Dienste geomorphologischer Feinanalyse, insbe- 
sondere der Bodenerosionsforschung. (Vergl.G.H. 
1953, p. 352). Die interessante Abhandlung zeigt, 
daß sich das Luftbild bei richtiger Anwendung 
auch im Bereich der gemäßigten Klimate sehr 
gut für das Erkennen und Kartieren von klein- 
morphologischen Erscheinungen eignet. Die Re- 
sultate sind umso erstaunlicher, als es sich bei 
den Aufnahmen, die dem Autor zur Verfügung 
standen, um recht alte und für rein vermessungs- 
technische Zwecke erstellte Luftbilder handelt. 
Die Methode würde also bei speziell für Boden- 
erosionsuntersuchungen geplanten Bildflügen und 
“unter Anwendung modernster Mittel wohl we- 
sentlich mehr leisten. Anhand von 14 Luftbildern 
und vielen terrestrischen Aufnahmen aus 'Thü- 


ringen in guter Wiedergabe auf Kunstdruckpapier 
demonstriert STÜBNER seine Untersuchungsmetho- 
den, umreißt die Grenzen der Erkennbarkeit 
geomorphologischer Kleinformen und beschließt 
seine gehaltvolle und für die Praxis nützliche 
Arbeit mit einem reichhaltigen Literaturver- 
zeichnis. ARTHUR DÜRST 


WEIGT, ERNST: Die Geographie. Das geographi- 
sche Seminar I. Braunschweig 1957. Georg 
Westermann. 69 Seiten. 


Mit diesem Heft eröffnet der Verfasser, Pro- 
fessor an der Hochschule für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften, eine Schriftenreihe, die der 
Einführung in und der Übersicht über die in 
unaufhaltsamer Spezialisierung begriffene erd- 
kundliche Wissenschaft dienen soll. Geplant sind 
weiter (die Verkehrsgeographie erschien bereits) 
Bände über «Die Erde und ihre Darstellung», 
Klimatologie, Geologie und Bodenkunde, Geo- 
morphologie, Hydrographie und Glaziologie, 
Ozeanographie, Biogeographie, Anthropogeogra- 
phie. Es ist zu hoffen, daß auch eine allgemeine 
«synthetische» Geographie (Landschaftskunde) 
folgen wird. Die Einführung von ERnsT WEIGT 
ist klar und vermittelt das Wesentliche über 
Entwicklung, Stellung der Geographie unter den 
Wissenschaften, Zweige, Erkenntnisgrundlagen 
und -richtungen, Technik und Dokumentation. 
Dankenswerk ist auch die knappe Entwicklung 
des Studienganges, die allerdings zu wenig auf 
die Bedeutung der Mathematik für zentrale geo- 
graphische Erkenntnisse (Korrelation) eingeht. 
Der Fachgenosse wird da und dort eine schär- 
fere Fassung der Ansichten wünschen (ganzheit- 
liche Betrachtungsweise! Unterscheidung von 
Erdraum und Landschaft usw.). Studierenden und 
an der Geographie sonst Interessierten wird 
die Schrift ein wertvoller und willkommener 
Wegweiser sein. E. WINKLER 


WINKLER-HERMADEN, ARTHUR: Geologisches 
Kräftespiel und Landformung. Grundsätzliche 
Erkenntnisse zur Frage junger Gebirgsbil- 
dung und Landformung. Springer. Wien, 1957. 
822 Seiten, 120 Textabbildungen und 5 Tafeln. 


Als Ordinarius‘ für Geologie an der Deut- 
schen Technischen Hochschule in Prag machte 
sich A. WINKLER-HERMADEN durch zahlreiche 
Publikationen einen Namen als Kenner der 
Geologie der Ostalpen und der angrenzenden 
Gebiete. Nun hat er in einem umfangreichen 
Werk, in welchem eine Unzahl von geologi- 
schen und morphologischen Detailfragen ein- 
gehend gewürdigt werden, den Ablauf der 
jungtertiären Krustenbewegungen und der da- 
mit zusammenhängenden exogenen Vorgänge 
im Bereiche der Ostalpen und ihrer Randge- 
biete zusammenfassend dargestellt. 

Im Gegensatz zu den Schweizeralpen reichen 
am Ostalpenrand miozäne und pliozäne Sedi- 
mente, deren Stratigraphie durch Fossilien zu- 
dem sicherer abgeklärt ist als in unserer fos- 
silarmen Molasse, weit in den Alpenraum hin- 
ein. Aus den Sedimentationsverhältnissen in 
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solchen, an das Gebirge angrenzenden Trögen 
gelingt es dem Verfasser, weitgehende Rück- 
schlüsse auf diskontinuierliche, phasenhafte 
orogene Krustenverstellungen im alpinen Raum 
zu ziehen. Aber auch die dazu korrelaten Ab- 
tragungsvorgänge werden bis in Einzelhei- 
ten gegliedert; das jugendliche Alter der heu- 
tigen Landschaftsformen, besonders hochgele- 
gener Verebnungen und Denudationsflächen, 
wird dabei vom Verfasser besonders betont, 
Die jungpliozänen Denudationsvorgänge und 
die ausgeprägte Rhythmik endogener und exo- 
gener Prozesse werden stark hervorgehoben. 
A. WINKLER-HERMADEN gelang mit diesem 
Buch eine gewissenhafte Analyse und eine 
überaus wertvolle Verschmelzung von Geolo- 
gie und Morphologie, von endogener und exo- 
gener Dynamik, wie sie beispielsweise beson- 
ders den Werken Albrechts Pencks eigen war, 
des großen erdkundlichen Forschers, dem das 
besprochene Buch auch gewidmet ist. 
H. JÄcKLI 
A World Geography of Forest Resources. The Ame- 
rican Geographical Society Special Publication 
N’ 33. New York 1956. Ronald Press Company. 
736 Seiten, 170 Illustrationen. Leinen $ 12.50. 


Das Standardwerk von Zon und SPARHAWK 
«The Forest Resources of the World» aus dem 
Jahre 1923 ist seit längerer Zeit vergriffen. Um 
das Bedürfnis nach einer neuen Gesamtschau des 
Wald- und Holzreichtums der Erde, seiner Be- 
deutung für die Menschheit und seiner Stellung 
in der Wirtschaft zu befriedigen, lud die Ame- 
rican Geographical Society über 30 Fachleute 
aus allen Teilen der Erde zu kapitelweisen Bei- 
trägen für das vorliegende, begrüßenswerte Werk 
ein. Sechs Kapitel behandeln den Wald und 
seine Produkte vom universalen Gesichtswinkel 
(Bedeutung des Waldes für den Menschen, Ent- 
wicklung der Waldtypen seit prähistorischer Zeit, 
Auswirkungen der Waldbedeckung auf die Um- 
welt, Grundsätze der Waldwirtschaft, Holzwirt- 
schaft der Erde). In 25 Kapiteln wird hierauf 
die Waldwirtschaft mit ihren spezifischen Pro- 
blemen, Eigenarten, ihrer Bedeutung und Pro- 
duktion usw. für die wichtigsten Regionen der 
Erde gesondert dargestellt. Dem Geographen 
bietet das Werk wertvolle Ufterlagen und Hin- 


weise für seine Betrachtung des Waldes. In den ” 


Einzelheiten ist es, da es stark generalisiert, mit 
Vorsicht zu benützen. Von der Schweiz z.B. wird 
gesagt, sie besitze sehr wenig Staats-, dafür vor- 
wiegend Kantonswaldungen (statt: Gemeinde- 
waldungen!) und habe während des letzten 
Krieges 10000 ha Wald zusätzlich erschlossen 
(statt: gerodet!), ferner produziere sie jährlich 
1 Million Tonnen Rinde für Gerbzwecke (was 
mehrtausendfach übertrieben ist). In den Um- 
rechnungstabellen wird 1 Fuß mit 0,3048 cm 
angegeben. 'Irotz dieser etwas unbekümmerten 
Darstellung der Einzelheiten ist das Buch von 
Interesse als Gesamtschau. A. HUBER 
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ZARUR, JORGE: Precisao e Applicabilidade na Geo- 
grafia. Rio de Janeiro 1955. Colegio Pedro II. 
153 Seiten, 6 Abbildungen. 


Die den Professoren DEFFONTAINES, DELGADO 
DE CARVALHo, Finch und WAIBEL gewidmete 
Doktorarbeit behandelt ein Thema, über das 
schon oft diskutiert wurde. Sie sucht, summa- 
risch angedeutet, vor allem den Nut%en der 
Geographie für den Menschen, insbesondere bei 
seiner «Bewältigung» der Erde nachzuweisen. 
Das erste Kapitel dient der historisch-methodo- 
logischen Begründung der zentralen These; es 
führt von VaArENıUs über KAnT, die « klassische 
Periode» (HumBoLDT, RıTTER) zu den Modernen 
(RATZEL, HETTNER, HARTSHORNE) wobei ihm be- 
sonders daran liegt, deren Überwindung des 
«methodologischen Dualismus» (zwischen spe- 
zieller oder regionaler und allgemeiner oder 
systematischer Geographie, eines Dualismus der 
grundsätzlich gar keiner ist und sogar falsch for- 
muliert wurde) hervorzuheben. Im zweiten Ka- 
pitel bemüht sich JoRGE, die Techniken der 
Geographie herauszuarbeiten; er unterscheidet 
Beschreibung, Feldbeobachtung, Auswertung von 
Statistiken, kartographische und photogrametri- 
sche Verfahren, widmet sich dann aber haupt- 
sächlich der « Photogeographie >», die er als zentral 
wichtiges Mittel der Landschaftserfassung be- 
trachtet. Seine diesbezüglichen Ausführungen 
speziell über die Möglichkeiten der Interpretation 
von Luftphotos verschiedener Maßstäbe sind sehr 
bemerkenswert; doch dürfte er den Wert der 
Luftbildinterpretation gegenüber andern Hilfs- 
mitteln der Forschung doch etwas überschätzen. 
Das dritte Kapitel behandelt das geographische 
Objekt, wobei der Autor offenbar die Meinung 
FıncHs vertritt, daß « Regionen .. mehr intellek- 
tuelle Konstruktionen als klar gegebene Ein- 
heiten» sind. Verschiedene Auffassungen nament- 
lich nordamerikanischen Ursprungs (HARTSHORNE, 
James, BowMAn, WHITTLESEY u.a.) kurz disku- 
tierend, kommt er im wesentlichen zu den glei- 
chen Ansichten, die derzeit auch in Europa 
herrschen (Region ein komplexes Gefüge von 
Natur- und Kulturerscheinungen mit Kern- und 
Randbereichen, kontinuierlichen und diskonti- 
nuierlichen Grenzen). Am Beispiel des Beckens 
des mittlern Saö Francisco (Ostbrasilien) zeigt 
er sodann, die ökonomischen Probleme betonend, 
seine Art der Regionaluntersuchung, die diverse 
beachtenswerte Tips bietet. Mit dem Schlußka- 
pitel gibt er schließlich, nach Streiflichtern auf 
fremde Schulmethoden eine Übersicht über den 
geographischen Unterricht in Brasilien, der zeigt, 
daß ihm in diesem Lande große Aufmerksam- 
keit geschenkt wird. Es ist höchst bedauerlich, 
daß Dr. JorGE ZaRUR, dessen Schrift große Hoff- 
nungen auf ein reiches Lebenswerk weckte, kurz 
nach seiner Vollendung starb. Sie wird aber zweifel- 
los als ein Impuls weiterwirken, dem man mög- 
lichst viele Nachahmer wünscht. 


E. WINKLER 


LA NATURE DU SOL ET SON INFLUENCE 
SUR L’ECONOMIE ET LE PEUPLEMENT D’UNE REGION 
GENEVOISE, LA CHAMPAGNE 


(GEORGES LOBSIGER 


L’etude des modifications de la repartition de la population genevoise de 1900 A 
1957 a permis de deceler deux zones principales de communes en voie de depeuple- 
ment: le Nord-Est, avec les communes d’Hermance, Anieres, Corsier et Gy, et le 
Sud-Ouest avec les communes de Chancy, Avully, Cartigny, Aire-la-Ville, Avusy, La- 
connex et Soral. Deux communes isolees se depeuplent egalement (Collex-Bossy et 
Celigny) alors que les communes de Dardagny et Choulex n’ont pas evolue demo- 
graphiquement. Seule la region du Sud-Ouest sera examinee ici. 


Son nom, la Champagne est extrapole par la coutume, alors que sous l’ancien regime, soit 
avant 1814, seules les communes de Chancy, Cartigny et Avully repondaient ä ce nom. Le 
Traite de Turin du 16 mars 1816 accorda au nouveau canton suisse des territoires contestes 
depuis des siecles, terres qui avec celles acquises de la France par le Traite de Paris d’oc- 
tobre 1814 accorderent ä la Republique et Canton de Geneve la frontiere lineaire de type 
moderne qui avait toujours fait defaut ä la Ville et Republique de Geneve, dont les depen- 
dances etaient enclavees dans les royaumes de France et de Sardaigne. Les communes de Aire- 
la Ville (avec 175 habitants), et Avusy (avec 1201 habitants) augmenterent la surface gene- 
voise de 1189 hectares. En 1847, Avusy se scindera et formera les communes de Soral et 
Avusy. En 1850, Soral se divisera en Soral et Laconnex. Ces divisions de communes furent 
frequentes jusqu’en 1869 et caracterisent les communes ex-sardes rattachees A Geneve. En 
1816, le Canton de Geneve comptait 48 671 habitants, dont 25 742 citadins et 22928 ruraux. 
Sa densite etait alors de 200 habitants au kilome£tre carre, alors qu’aujourd’hui chacun de ses 
246 km? porte 927 habitants. 

La Champagne en 1816 comptait 2567 habitants fixes sur 29 km? (chiffre arrondi), alors 
qu’aujourd’hui (fin 1957) elle ne compte plus que 1911 habitants, passant du 5,28% de la 
population cantonale a 0,8% de cette population. Que s’est-il passe? Nous ne sommes cepen- 
dant qu’entre 7 et 15 kilometres du centre de la ville. Icı la nature du sol a joue un röle 
preponderant, assiste par le phenomene mondial d’urbanisation et de fuite de la terre. Il ne 
peut etre question ici de ceder a quelque envoütement deterministe et si le fait geographique 
peut expliquer des faits de regression dans des zones eloignees, ici, nous sommes presque 
dans la banlieue d’une capitale, qui voit sa population augmenter A un rythme inquietant, 
surtout par immigration. 

Il est interessant d’examiner une zone que |l’on pourrait emphatiquement nommer «sous- 
developpee naturellement» ä une si courte distance de ses marches. L’histoire du peuplement 
de Geneve laisse supposer que les sols pauvres de ce terroir n’ont guere attire les colons. 

La surface du Canton, sans le lac, est de 246,415 449 km? et sa populations atteint 227 590 
habitants. Mais nous eliminerons de nos calculs ulterieurs la ville et les 4 grandes communes 
suburbaines (Vernier, Carouge, Chene-Bougeries et Lancy) pour ne conserver que la surface 
et la population du canton que nous nommerons rural, malgre le processus tres rapide d’ur- 
banisation de communes ä bonnes terres. Dorenavant, lorsque nous dirons «canton» il s’agira 
done uniquement de ce canton sans la ville et l’agglomeration. La surface de ce canton atteint 
211,459 879 km2 et sa population est de 37 323 habitants, ce qui donne une densite de 176 


habitants au kilometre carre, Champagne comprise. 
Nous avons vu la forte population de Ja Champagne en 1816; voyons maintenant la situa- 


tion de 1900 et celle de 1957, qui seule peut nous interesser. 

En 1900, la population de la Champagne s’elevait a 2404 habitants, donc une 
densit€ de 83 hab/km?, alors que 1957 presente 1911 habitants seulement pour ses 
28,995 333 km? (arrondi 29 km?) ; donc une densite de 66 hab/km? caracterise au- 
jourd’hui ce petit pays. Ces 29 km? representent le 14,15% de la superficie du Can- 
ton et sa population le 5,1% de ce Canton (rural il va sans dire). La difference est 
notable. En 1900, la densit€ des communes rurales moyenne £tait de 108 hab/km?, 
aujourd’hui elle s’eleve a 176, comme dit plus haut, alors que la densite de la Cham- 
pagne a passe de 83 ä 66, la population ayant diminue en 37 ans jusqu’au 75,33 % 
de sa population de 1900. Mais si l’ont tient compte du cerflicient d’augmentation de 
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la population rurale du Canton, on devrait obtenir pour la Champagne un chiffre 
theorique de 3750 habitants au lieu des 1911 actuels, ce qui fait une perte theorique 
de 50%. La cause du depeuplement de cette agreable region geneyoise peut Etre ex- 
pliquee en partie par la nature du sol, dont les deficiences se sont repercutees sur 
l’economie, ici presqu’exclusivement agricole. Ces difhcultes n’apparaissent que dans 
le calcul et les aimables villages bien soignes, les cultures minutieuses, ne trahissent 
pas au promeneur les problemes de production et les deficits cre&s par un sol ingrat. 


La Champagne se compose d’un vaste plateau, reuni aux terrasses du Rhöne par 
des pentes herbeuses et vives. En plusieurs points, tels Cartigny et Epeisses, des fa- 
laises de 85 m. bordent ce plateau sur lequel sont bätis de vieux villages, La Petite- 
Grave, Cartigny, Epeisses, Avully, Avusy, Athenaz, Sezegnin, Soral, ou des hameaux 
comme Passeiry et Champlong, tous ä la limite du plateau ä graviers et des pentes 
argileuses; seul Chancy est etabli au milieu d’une ancienne terrasse du Rhöne. 

Ce plateau se compose de graviers, restes d’un delta temoin d’un systeme hydro- 
graphique post-glaciaire aujourd’hui disparu. Les terrasses du Rhöne sont naturelle- 
ment graveleuses. L’argile glaciaire, le «diot» genevois, se trouve geographiquement 
entre les graviers des plateaux et ceux des terrasses alors que geologiquement il leur 
est inferieur. Citons encore quelques afleurements de molasse, de conglome£rats et de 
sablons. 


Les alluvions des plateaux couvrent 11,70 km? soit le 40,48 %/, de la surface 


les alluvions des terrasses » le 2 » » 19,240 
soit une surface de 1 7s2608> » » 59,72°/, de la Champagne 
V’argile » SRH 
les conglome£rats » 0,79 242 87,55 2576.95 
les sablons de l’Aire » 0,62 >»  OE NENT: 
l’argile sur molasse > 0,2473 7775790,82%, 
la molasse » 0,24 » > >220,82,%5 


Les graviers apparaissent presqu’exclusivement sur les parties plates, donc sous 
agrıculture, sur une surface d’environ 60 % de la region envisagee. L’argile glaciaire 
(33,70%) compacte, forme les pentes et elle est surtout sous herbages, naturels et 
artificiels. Quelques taillis sans grande valeur, recouvrent des zones argileuses, et les 
bancs de molasse et de conglomerats ne jouent aucun röle agricole ni industriel. Les 
sablons tres fertiles se trouvent dans la partie orientale de Soral, en dehors du com- 
plexe geologique et pedologique envisage, mais il faut en tenir compte, puisque politi- 
quement cette demi-commune de Soral riche en sablons fait partie de Ja Champagne. 

On peut estimer a 3 metres l’epaisseur des graviers sur les plateaux, reposant sur 
des sablons, de l’argile et des alluvions Aluvio-glaciaires (Petite-Grave) ; on compte 
3 a4 m. de graviers dans la region d’Avully, et A Avusy et Champlong, les sables 
ont jusqu’a 12 m. d’epaisseur. A Chancy, 7 m. de graviers reposent sur de l’argile. 
Les sondages eflectues par JoukowsKyY dans la region de Soral pour atteindre la 
nappe d’eau souterraine ont traverse 2,30 m. de limons et 2,60 m. de graviers avant 
d’atteindre l’argile et des graviers alternes. 


Nous sommes done en presence d’un terrain essentiellement permeable, reposant 
sur des argiles compactes. L’infiltration des eaux de pluie est donc facilitee A un degre 
abusif par la nature du sol et l’on pretend, dans les milieux agricoles, qu’il faudrait 
une pluie tous les deux jours pour permettre aux cereales de se developper harmo- 
nieusement. Les annees seches sont nefastes ä la Champagne. Cette ultra-porosite du 
sol doit retenir notre attention. Les villages ont &t@ normalement construits A la 
limite des graviers et des pentes argileuses, donc pres des affleurements possibles des 
nappes phreatiques, 
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ESQUISSE GEOLOGIQUE DE LA CHAMPAGNE (GENEVE) 


m “ s/ LA MOLASSE 


CONSLOMERATS 


MOLASSE 


3: SER 


DAPRES A FAVRE 


Les rendements agricoles souffrent de cet etat de choses. Le Cercle des Agricul- 
teurs de Geneve, qui fonctionne ofhciellement en tant que Centrale cantonale pour 
la prise en charge des bles indigenes, estime, sous toutes reserves, que la moyenne de 
la Champagne en ce qui concerne le ble, est de 1700 kilos ä l’hectare, alors que les 
terres fortes du canton fournissent en moyenne 2500 kilos, quelques communes at- 
teignant 2800 kilos par hectare. Les pommes de terre obtiennent des rendements estimes 
moyennement de 15000 kilos par hectare alors que la moyenne cantonale atteint 
20 000 kilos. 

Les agriculteurs de la Champagne, fortement enracines au sol sont aussi bien 
equipes que leurs collegues des terres riches, mais ils ne sont pas autant retribues 
qu’eux par hectare-travail. L’analyse de quelques elements du recent recensement 
federal de entreprises, encore inedit, permet de faire quelques constatations interes- 
santes sur l’influence de la nature du sol sur la structure economique et demographi- 
que d’une region donnee. 

Le canton (rural) exploite le 59,10% de sa surface et la Champagne utilise le 
63,79% de son sol. Le canton compte 1403 exploitations dirigees par 1855 exploi- 
tants, avec au total 5684 personnes actives dans l’agriculture, ce qui donne une super- 
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‚ficie de 9,962 hectares par exploitation. La Champagne, elle, compte 180 exploita- 
tions dirigees par 255 exploitants, avec une population active dans l’agriculture de 
635 personnes. Chaque exploitation rurale y couvre 11,.477 hectares, soit 116% 
d’une exploitation moyenne cantonale. Il faut dire que la monoculture ou la bi-cul- 
ture de la Champagne ne connait pas les nombreuses petites exploitations maraicheres 
et horticoles de Geneve, ce qui peut fausser legerement le calcul des superficies com- 
parees. 

15% de la population du canton rural travaille la terre, et les 59,10 % utilises le 
sont pour 36,30% en agriculture et 22,80% en herbages, alors que la Champagne 
utilise 38,34% de son sol en agriculture et 25,45% en herbages (au total 63,79%). 
On voit que la Champagne est tres rurale puisque le 33 % de sa population est active 
dans cette branche economique. 


Si l’on veut poursuivre ces calculs inspires par la nature du sol et son influence 
sur l’economie, on verra que chaque paysan genevois cultive par tete 2203 m? 
(1350 m? sous labours et 853 m? sous herbe), alors que son collegue de la Cham- 
pagne, cultive 2898 m? (1763 m? sous labours et 1135 m? sous herbe) ce qui donne 
un rapport de 131% en sa faveur, rapport qui semble contrebalancer les deficits de 
production. La machinerie agricole permet au paysan de la Champagne de mener a 
bien cet excedent de travail. Le revenu-terre est donc plus faible en Champagne que 
dans le Canton, mais le revenu-travail du paysan arrive A egaliser ou presque celui du 
paysan genevois moyen: l’extension des cultures semble compenser les faibles ren- 
dements: cette terre strictement genevoise est donc plus laborieuse que d’autres com- 
munes ä population plus melangee. 


Les trois composantes de la population genevoise se presentent comme suit: Grene- 
vois (32,70%), Confederes (50,10%) et Eetrangers (17,20%) ; il s’agit de moyennes 
pour tout le Canton, ville comprise. Or, la Champagne presente les rapports suivants: 
51% de Genevois, 39% de Confederes et 10 % d’etrangers. C’est en Champagne que 
l’on repere les plus fortes concentrations relatives de Genevois, par exemple ä Lacon- 
nex qui compte 66% de nationaux, Aire-la-Ville 63%, Soral 59%. Aire-la-Ville 
est la commune genevoise comptant le moins d’etrangers (7%) et Laconnex est la 
commune qui a attire le moins de Confederes (24%). Si l’on compare avec deux com- 
munes strictement rurales situees l’une dans le district Rhöne-Lac (Satigny), on trouve: 
Genevois, 37,50 %, Confederes, 41,50 %, Etrangers, 21 %, alors que Choulex, situee 
dans le district Arve-Lac, compte 50% de Genevois, 29% de Confederes et 21% 
d’etrangers. Or, une loi generale veut que l’immigrant rural cherche les bonnes terres 
et refuse les mediocres. Le tres fort pourcentage de population genevoise demontre 
cette regle: l’immigrant n’est jamais attire par des terres peu fertiles. Ces communes 
sont peu peuplees, puisque leur densite n’est que le 37% de celle du canton rural. 
Les Confederes et les etrangers ne sont päs attires par cette region A faible densite, 
alors que le peuplement hypertrophique de la ville, des communes suburbaines et de 
quelques communes rurales pose des problemes compliques ä resoudre. 


Nous donnons un tableau tres schematique des principales activites rurales du Canton de 
Geneve, pour les comparer avec celles de la Champagne. 


Canton Champagne 
Surface sous be . . . 33,00% 38,45 9%, 
Surface sous tubercules. 8,78%, 9,34 0/, 
Autreszceultures 2. 2075214,700% 6,87 9%), 
Herbages Er 02.22735.15% 36,21% 
Bois et maraıs. . „ . 680% 6,73 9/5 
Lerrainsnon prod2 0789558. 2,40 °/, 


On voit que la polyculture ne semble pas &tre le fait du paysan de la Champagne, qui 
est equipe pour les travaux de la «grosse» agriculture et qui ne peut s’astreindre aux delicats 
soucis de la petite culture. Examinons encore quelques aspects statistiques de ce probleme. 
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total Canton plexploitation total Champagne plexploitation 


Grossbetaill E87 052 1162 13 
Petit, Details na 22.2015054 9,5 491 5,6 
Cheyauxz, —. 21... 987 0,7 a 149 157 
Tracteurs, jeeps. . - 877 (0,6 126 1,4 
Machines agricoles . . 13288 9,4 1769 10 


Dans ce tableau consacre au cheptel mort et vif, on percoit certaines differences 
notables, par exemple, dans la repartition du petit betail, car les grandes porcheries 
de Plan-les-Ouates, Perly et Collex-Bossy faussent les comparaisons. Il y a plus de 
betail et de chevaux en Champagne que dans le reste du Canton (proportionnelle- 
ment), ainsi que les jeeps et les tracteurs; la proportion de machinerie agrıcole 
fixe et mobile est la meme par exploitation, que ce soit dans le Canton ou en Cham- 
pagne. Mais si l’on pousse l’analyse plus ä fond, on voit que par tete de personne 
active on obtient les chiffres suivants: 


Canton Champagne 
jJeeps et tracteurs 0,15 0,20 
Machines 23 2,8 


On a donc supple& a une population active relativement faible par la machinerie 
fixe et mobile, le cheval jouant encore un röle important dans cette Champagne pre- 
teritee naturellement. 

Nous avons mentionne l’eloignement du centre de la ville, compris entre 7 et 15 
kilometres. Pourquoi donc, devant l’engorgement urbain, des vagues d’emigrants, ce 
terme semble exact, n’iraient-elles pas s’installer dans ces terres a faible densite 
humaine, qui apparaissent comme des pöles d’attraction ? 

Mais par loi, cette region est classee comme zone agrıcole et ne peut etre envisagee 
comme zone de residence. D’autre part, les transports en commun ont ete defavora- 
blement influences par la demographie de ces communes. Malgre les servitudes im- 
posees par le cahier des charges ä la Compagnie genevoise des tramways electriques, 
la Champagne a toujours ete mal desservie. Si l’on analyse une carte isochronique 
des transports en commun, qui tient compte non seulement de la duree du trajet de- 
puis le centre de la ville, mais encore du temps mis de la station au domicile, ce que 
l’on omet trop souvent dans de telles etudes, on constate que la Champagne est situee 
a plus de 45 minutes de trajet de la ville. La faible population et son caractere rural, 
usagere irreguliere des lignes de tramways n’a guere encourage cette compagnie, du 
reste victime de deficits chroniques auxquels l’Etat tente de remedier, a beaucoup ame- 
liorer ses horaires et la frequence des convois. Depuis 2 ans on assiste A un serieux 
effort et le remplacement des vetustes trams par de pratiques autobus, la creation ou 
le detournement de quelques lignes semblent freiner quelque peu le mouvement d’emi- 
gration vers la ville ou les communes suburbaines. 

Personne ne peut songer a aller s’etablir dans cette region, meme declassee en 
faveur d’un peuplement hypothetique, puisque toute cette zone se trouve A plus de 
45 minutes de trajet de la ville. M&me avec l’hypermotorisation du canton de Geneve, 
un pere de famille ne peut songer a obliger ses enfants A effectuer de tels parcours, 
soit pour suivre les Ecoles sup£rieures, soit pour exercer une profession. Seule la com- 
mune de Soral presente une legere augmentation depuis 1956 et encore faut-il tenir 
compte de l’arrivee dans cette commune d’une famille nombreuse dont le chef a pu 
acquerir une vaste maison A un prix interessant. Cet exemple prouve que pour inter- 
preter quelquefois des statistiques, il faut connaitre la chronique villageoise .. 

Le Canton rural compte 48,80 % d’hommes et 51,20% de femmes, alors que la 
Champagne compte 947 hommes et 934 femmes. La presence de quelques 40 gendarmes 


et garde-frontieres ne joue aucun röle dans cet aspect sexuel de la population, car la 
plupart sont des hommes maries. 
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1 resulte de ce qui precede que la Champagne constitue un petit monde ä part, 
caracterise par la porosite de son sol, sa forte population active dans l’agricultures la 
monoeulture, les faibles rendements obtenus, l’extension des cultures, l’usage de la 
machinerie, la forte proportion de Genevois, et d’hommes. Devons-nous pretendre 
que chaque fois que le sol sera permeable et graveleux sur le 60% de la surface d’une 
region etudiee, ces conditions seront remplies. Il serait ridicule de le pretendre. La 
nature du sol a cree un &tat de fait qui ressort de l’analyse, mais qui n’a rien de 
directement influence. Il s’agit de consequences lointaines. Mais on peut reconnaitre 
que ce terroir, s’il etait tres eloigne d’un centre important, serait abandonne ou pres- 
que desertique. La proximite d’un centre tel que Geneve a &te malgre tout un frein A 
l’emigration, tout en attirant quelques habitants. Un tel marche reste interessant pour 
le paysan et l’interet que Geneve a toujours montre pour l’agronomie et la mise sous 
culture de ses terres si resteintes en surface a aide la Champagne ä ne pas perdre 
courage. 

Quels remedes pourrait-on suggerer? Lirrigation est impossible, meme avec la 
presence du Rhöne qui limite au Nord et ä l’Ouest ces sept communes. Outre que son 
niveau est & 85 m. en dessous du plateau, on peut admettre que les frais de pom- 
page et de repartition de l’eau seraient trop onereux. On pourrait aussi, ce qui fut 
fait, proposer l’utilisation des nappes d’eau souterraines devinees theoriquement par 
Etienne Joukowsky et decouvertes pratiquement par les sondages des Services in- 
dustriels de Geneve. Seule la nappe inferieure est exploitee par le Service des Eaux, 
parce qu’elle n’est pas contaminee. Mais il faut conserver les nappes phreatiques pour 
la consommation humaine et industrielle et il est hors de question de pomper l’eau 
accumulee dans le reseau hydrographique prequaternaire creuse dans la molasse et 
dont les vallees furent comblees par les depöts quaternaires, graviers, argiles, avec 
au-dessus les depöts superficiels decrits plus haut. 

La technique moderne, la genetique, la mecanisation, la culture atomique meme 
ne pourront jamais rendre impermeable un sol de graviers. Et au fur et a mesure que 
l’agronomie, cette science chere de tout temps aux Genevois, progressera encore gräce 
aux chaires et aux laboratoires de l’Universite, la Champagne verra augmenter la 
difference entre ses rendements et ceux des communes ä terres fortes, avec tout ce 
que ces deficits peuvent apporter de modifications demographiques. 

Mais on ne peut desesperer. Les imperieux besoins techniques actuels nes du vaste 
programme de travaux publics de l’Etat de Geneve, les projets routiers, l’allongement 
et le renforcement des pistes de l’aerodrome de Cointrin, amenent un element de 
prosperite inattendu. Les tas de graviers extraits du Rhöne lors de la construction de 
l’usine hydro-electrique de Verbois, qui deshonoraient l’aimable paysage rhodanien, 
disparaissent, emportes par d’habiles petits entrepreneurs valaisans, qui ouvrent aussi 
des gravieres sur le plateau. Les sables du Cannelet s’averent d’une rentabilit€ insoup- 
connee, 

La physionomie de la Champagne va lentement se modifier. La structure Econo- 
mique va peut-etre se transformer et le gravier, qui trop longtemps fut un frein au 
developpement de ce charmant terroir aux villages chers aux Genevois, ce gravier 
peut devenir un element de prosperite. 


DER EINFLUSS DES BODENS AUF BEVÖLKERUNG UND WIRTSCHAFT 
EINER GENFER REGION, DER CHAMPAGNE 


Die kleine Genfer Landschaft Champagne (29 km?, 15 °/, der Kantonsfläche, 1911 Bewohner, 
5°/, der Kantonsfläche) zeichnet sich durch eine auffällig geringe Volksdichte (66 gegen 176 des 
ganzen ländlichen Kantonsteils) aus. Ein Hauptgrund liegt im Vorherrschen trockener weil durch- 
lässiger Kiesböden, die 60 °/, der Gesamtfläche der Champagne einnehmen und nur 70 %/, der Getreide- 
und 75°/, der Kartoffelerträge des Ertragsmittels der übrigen Kantonsteile liefern. Damit hängt 
"nicht zuletzt die Entvölkerung des Gebietes (1900—1950: 25°/,) zusammen, das andrerseits 
dafür ein «Pol» der Abwehr fremder Elemente blieb. Industrie und Verkehr (Flugplatz) werden 
der Champagne jedoch erneuten Auftrieb bringen, was der liebenswerten Landschaft sehr zu wünschen ist. 
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ÜBER REZENTE ERDRUTSCHE UND FELSSTÜRZE 
IN DER SCHWEIZ 


Fritz NUSSBAUM. 


Bei ihren Untersuchungen über die geologische Beschaffenheit unseres Landes stell- 
ten viele Forscher das Vorkommen von Schuttbildungen fest, die sich infolge der 
mechanischen Verwitterung in den Gebirgen teils als Berg- und Felsstürze, sowie als 
Schutthalden aufgehäuft haben oder die teils als Erdrutsche, Rüfen, Murgänge und 
Wildbachausbrüche zu erkennen sind. | 

Im besonderen haben A. Hzım, A. BaLTzEr, E. BRÜCKNER, ÖBERHOLZER, J. FRÜH, H. SCHARDT, 
M. Luceon, A. BuxTorr, V. GiLLı£ron, J. Capisch und ihre Schüler die Vorgänge und Ablagerungen 
von Bergstürzen geschildert, die sich teils in früheren Epochen, teils in neuerer Zeit abgespielt 
haben. Bei verschiedenen rezenten Bergstürzen ist auch der Einfluß von starken Regenfällen auf 
die zerklüfteten, durchlässigen Felsschichten betont worden, so von A. HEım, J. FRÜH u.a. 

Solche Ereignisse wurden in den letzten Jahren auch von RaouL und Frrp. MoNTANDoN in 
den «Materiaux pour l’etude des Calamites» besprochen (Lit. 12, 13, 14). 

Schließlich sei darauf hingewiesen, daß die Tagespresse häufig teils ausführliche, teils kurz 
gehaltene Mitteilungen über verschiedene Arten von Erdbewegungen gebracht hat. Auf Grund der 
in den vergangenen drei Jahrzehnten erfolgten Berichte hat der Verfasser eine Zusammenstellung 
der in dieser Zeit in der Schweiz vorgekommenen Bodenbewegungen, wie Erdrutsche, Fels- und 
Bergstürze, gemacht (deren Zahl über 540 beträgt) und berichtet hierüber ın aller Kürze. 

Zweifellos umfaßt diese Zahl nicht die sämtlichen während 30 Jahren erfolgten Erdbewegungen 
unseres Landes; denn wie A. HEım und J. FrÜH ausgeführt haben, können je nach den Untergrund- 
und Niederschlagsverhältnissen am gleichen Ort gleichzeitig mehrere Rutschungen erfolgen. In 
unseren Zahlen sind eigentlich die Orfe verstanden, an denen gleichen Tages eine oder mehrere 
Rutschungen erfolgt sind. 

JURA 

Im Gebiet des Schweizer Juras ereigneten sich in den letzten 30 Jahren 44 Fälle 
von Erdbewegungen, von denen sich die meisten an 38 Regentagen abspielten. Es 
lassen sich hierbei 4 Felsstürze und 40 Rutsche, Schlipfe und Murgänge unterscheiden. 
Solche kamen hauptsächlich in den weit verbreiteten toniıgen Oxford- und Eflinger- 
schichten vor. Einen großen Umfang erreichten solche Ausbrüche im März und April 
1937 in der Klus von Court; sie sind von mehreren sachkundigen Autoren ausführlich 
beschrieben worden (Lit. 3, 18, 20). Andere bedeutende Rutsche ereigneten sich an 
den folgenden Orten: Im März 1931 bei Eptingen, im März 1937 bei T wann, im 
Juni 1938 bei Bärschwil, im April 1952 am Wartenberg bei Muttenz und mehrmals, 
nämlich 1944, 1946 und 1956 im Traverstal (Lit. 21, 22, 5, p, 205). 


MITTELLAND 

Im Mittelland fanden während der Beobachtungszeit an 99 Orten Erdbewegun- 
gen statt, die sich auf 89 Rutschungen und 10 Felsstürze verteilen. Ihr Hauptgebiet 
ist das dem Alpenrand benachbarte höhere und reich durchtalte Mittelland, das ab- 
wechselnd aus Sandsteinen, Mergel- und Nagelfluhbänken der Molasse besteht. Zu- 
folge häufiger Regen kommt es in dem aufgeweichten Boden an den relativ steilen 
Hängen an vielen Orten zu Rutschungen, durch welche an mehreren Stellen auch 
Siedlungen betroffen werden und sogar Menschen den Tod gefunden haben. Die Ge- 
samtzahl der Regentage in Mittelland betrug 81. 

In der Westschweiz, zwischen Aare und Genfersee, wurden 18 Rutsche und 3 
Felsstürze festgestellt. Größere Rutschungen fanden in der Umgebung von Lausanne 
und bei Vevey statt, so 1936 bei Belmont, 1950 bei Chexbres und 1954 bei Pully. 
Bei Vevey, wo bereits 1877 ein Quaiabsturz stattgefunden hatte, wiederholte sich 
dieser Vorgang im Jahr 1933. 

Im bernisch-luzernischen Mittelland wurden an 34 Orten Erdbewegungen beob- 
achtet, von denen sich die meisten in den Einzugsgebieten der beiden Emmen ereig- 
neten. 2 Felsstürzen stehen 32 Rutschungen und Wildbachausbrüche gegenüber. Von 
letzteren wurden namentlich das obere Emmental mit seinen vom Napfgebiet herab- 
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führenden Tälern heimgesucht, so insbesondere die Umgebungen von Trub, Lang- 
nau, Signau, Wasen und weitere Gebiete. Ebenso kamen Verheerungen im Entlebuch, 
bei Malters und an der Schwarzenegg vor. Felsstürze ereigneten sich bei Burgdorf 
und bei Gümmenen. 

In den Gebieten der Kantone Zürich, Thurgau, St. Gallen und Appenzell A./Rh. 
wurden in der angegebenen Zeit 28 Ortschaften durch Rutschungen und Felsstürze 
heimgesucht. An mehreren Orten fanden infolge starker Regen gleichen Tags meh- 
rere Rutschungen statt, so bei Stettfurt, Herisau, Teufen, Lütisburg, Wattwil, bei 
Wald und bei Ermatingen. Größere Rutsche ereigneten sich bei Rorschach (1935), bei 
Untereggen (1936), und Felsstürze kamen bei Lütisburg (1935) und bei Kempel- 
bach (1939) vor. 


ERD- UND FELSBEWEGUNGEN IN DEN NORDALPEN 

Bekanntlich unterliegen die Ketten und Gipfel der Hochgebirge einer starken 
mechanischen Verwitterung und sind daher durch ausgesprochene Häufigkeit von 
Fels- und Bergstürzen gekennzeichnet. Da unsere Alpen gleichzeitig häufige und 
reichliche Niederschläge erhalten, kommen an den steilen Berghängen zahlreiche Rut- 
schungen, Murgänge und schuttreiche Wildbachausbrüche vor. 

So konnten in der Zeit von 1925 bis 1956 in den Nordalpen insgesamt 73 Fels- 
und Bergstürze und 118 Erdrutschungen festgestellt werden, die sich an 101 Regen- 
tagen ereigneten. Diese Gesamtzahl von 191 Fällen von Erd- und Felsbewegungen 
verteilt sich wie folgt auf die Hauptgebiete der Nordalpen: 


Erdrutsche Felsstürze Regentage 


Berner und Kreiburger Alpenr. =... 2.2. % 32 30 48 
Vierwaldstätter-, Glarner- und St. Galler Alpen . . 66 43 33 
Total 118 13 101 


Diese große Anzahl von Erdbewegungen ist nicht nur auf die häufigen und star- 
ken Regenfälle, die in den Nordalpen namentlich während den Sommermonaten auf- 
treten, sondern auch durch die verwickelte geologische Struktur bedingt; denn be- 
kanntlich sind die verschiedenen Überschiebungen im Gebirgsrelief auch durch leb- 
haften Wechsel von Kalkbänken, Schiefern und Mergelschichten gekennzeichnet. Dem- 
entsprechend treten in den Kalkbergen häufig Felsstürze auf, während an den aus 
Schiefern bestehenden Hängen Erdrutsche und Wildbachausbrüche vorherrschen. 

So haben in den Berner und Freiburger Alpen schuttreiche Wildbäche bei Brienz, 
Merligen, bei Därligen, Leissigen, Reichenbach und im obern Kandertal große Ver- 
heerungen angerichtet. Felsstürze und große Rutschungen haben sich 1922 am Mont 
Arvel bei Villeneuve, 1951 im Zulgtal (Lit. 1), 1952 bei Le Sepey, 1931 im Troöli- 
graben bei Rüschegg (Lit. 8), 1932 an der Teeilegg bei Rougemont und 1956 bei 
Reutigen ereignet. We 

In der Innerschweiz kamen mehrmals Felsstürze bei Hergiswil am Lopperberg, 
am Axenberg, bei Flüelen, an der Windgälle bei Silenen und bei Sisikon vor (Lit. 15). 
Bekannt sind die Wildbachausbrüche der Gr. Schlieren im Sarnertal, und große Erd- 
rutsche haben sich im Trepsental ob Siebnen, bei Altdorf, bei Dallenwil, im Wäggi- 
tal u.a. 0. ereignet. 

In den Glarner- und St. Galler Alpen gingen Felsstürze an den Steilufern des 
Wallensees, am Kilchlistock im Linthtal, im Durnachtal, im Sernftal, bei Neßlau 
und bei Flums nieder, und durch bedeutende Erdrutsche wurden Mühlehorn, Bet- 
schwanden, der Stoß, die Gegend von Altstätten und Lichtensteig heimgesucht. 


VORGÄNGE IN DEN SÜDALPEN 
In der Zeit von 1922 bis 1956 haben sich im Bereiche der Wälliser Alpen und in 
ihrer unmittelbaren Nachbarschaft 112 Fälle von Massenbewegungen ereignet, näm- 
lich 83 Erdschlipfe und Murgänge sowie 29 Fels- und Bergstürze. 
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Abb.1 Felssturz an der Egg bei Obererlinsbach (Aargauer Faltenjura) ım Februar 1957 


Phot. M. Ilintermann 


In 74 Fällen wurden Erdschlipfe bei regnerischem Wetter festgestellt, wobei sie 
durch das Vorherrschen von teils schieferigen, teils lockeren Gesteinsarten begünstigt 
worden sind; diese treten in verhältnismäßig großer Verbreitung namentlich an Berg- 
hängen der zahlreichen Täler auf (Lit. 10). 

So weisen die südlich des Rhonelängstales in der Hauptschieferzone gelegenen 
'Täler die folgenden Zahlen an stattgefundenen Erdrutschen und Felsstürzen auf: Im 
Talgebiet der Drance de Bagnes 17, im Ehringertal 9, im Eifischtal 7, im Visptal 8. 
Im Haupttal kamen zwischen Brig und Martinach 8 größere Rutschungen vor. Auch 
das ın Flysch eingetiefte Val d’Illiez wurde mehrmals durch Erdrutsche heimgesucht, 
und der seit Jahrhunderten berüchtigte Torrent de Saint Barthelmy hat mehrmals 
seine geschiebereichen Ausbrüche wiederholt (Lit. 12, 14). 

Felsabstürze kommen in ihrer Mehrzahl in höheren Lagen, an Kämmen und 
Gipfeln vor. In einigen Fällen sind solche durch lokale Erdbeben verursacht worden: 
von diesen sind diejenigen des Jahres 1946 von starken Wirkungen gewesen. Dies 
war namentlich im Gebiet oberhalb von Ayent und Montana der Fall, wo unter 
anderem die Alp Serin zerstört worden ist (Lit. 11). 

Ein großer Bergsturz hat im November 1951 auf der Südseite des Simplon bei 
Vaso stattgefunden, wobei auch die Bahnlinie auf längere Zeit gesperrt wurde und 4 
Menschen den Tod gefunden haben. 

Ein weiterer Bergsturz, der ebenfalls mehreren Personen den Tod brachte, fand 
auf der Südseite der Hauptkette im Tal von Valpelline am 9. Juni 1952 statt. Über- 
dies haben durch plötzliche Erdrutsche und Felsstürze im Kanton Wallis noch wei- 
tere Personen den 'lod gefunden, so 2 am 27. Dezember 1947 bei Morgins sowie je 
eine Person im Januar 1931 bei Mörel, im September 1927 und im Oktober 1953 
im Eifischtal. 

Obwohl der Kanton Tessin im ganzen bedeutend mehr Niederschläge erhält als 
das Wallis, weist er doch eine wesentlich geringere Zahl von Erdbewegungen auf als 
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Abb.2 Bergrutsch von Schuders bei Schiers im Prätigau, eines der aktuellsten Beispiele von Bewe- 
gungen großer Erdmassen (rund 22,106 t). Detail aus dem Rutschgebiet, Zustand am 6. 8. 1956. 


Phot. H. BÖRLIN, mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers entnommen aus H. JÄCKLI: Gegenwartsgeologie des bündnerischen 
Rheingebiets. Bern 1957. 


dieses, nämlich 32 Rutschungen und 10 Felsstürze; im ganzen also nur 42 Vorgänge, 
die sich an 28 Regentagen ereignet haben. Diese geringe Zahl erklärt sich zum einen 
Teil aus dem fast um die Hälfte kleineren Areal des Kantons Tessin gegenüber dem 
des Wallis und zum andern Teil aus der verschiedenen geologischen Beschaffenheit, 
indem im Tessin kristalline widerstandsfähige Gesteine weitaus vorherrschen. 

Unter den umfangreichen Erdbewegungen im Kanton Tessin sei hier an die 
Rutschungen bei Campo im Val Maggia sowie an den Bergsturz am Monte Arbino 
erinnert, welche Vorgänge seiner Zeit von verschiedenen Geologen geschildert worden 
sind: (Lit. 9 1922.:201], 9, 13, 23). 

Auch im Kanton Graubünden ist trotz dessen Größe die Zahl der im gleichen 
Zeitraum festgestellten Erdbewegungen wesentlich geringer als im Wallis; sie beträgt 
insgesamt nur 56; von diesen entfallen 39 auf Erdrutsche und 17 auf Fels- und Berg- 
stürze. Alle diese Vorgänge ereigneten sich an 39 Regentagen, und ihre Verbreitung 
läßt deutlich eine Bevorzugung der im nördlichen Gebiet vorherrschenden, leicht ver- 
witterbaren Bündnerschiefer erkennen, die nach E. RopvEr zu den halb durchlässigen 
Gesteinen gerechnet werden (Lit. 19). 

So entfallen auf das Vorderrheintal und seine Seitentäler gegen 20 Erdrutsche; 
auf das Hinterrheintal, insbesondere auf das Domleschg und das Schams kommen 7 
Fälle, ebensoviele auf das Julier- und Albulagebiet; eine gleiche Anzahl weisen das 
Rheintal unterhalb Chur und das Schanfigg zusammen auf. Im "Tal der Landquart 
wurden 6 Orte genannt, an denen größere Erdrutsche stattgefunden haben. Diesen 
47 im Rheingebiet vorgekommenen Erdbewegungen stehen 10 gleiche und ähnliche 


‘gegenüber, die sich in dem hauptsächlich aus kristallinen Gesteinen aufgebauten Inn- 


und Addagebiet ereignet haben. 
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Diagramm der totalen monatlichen Erdbewegungen 
E = Anzahl der Erdrutsche, Felsstürze u.ä. R = Anzahl der betreffenden Regentage 


Zu den furchtbarsten Ereignissen Graubündens gehört der im April 1939 auf der 
Südseite des Flimsersteins erfolgte Bergsturz bei Fidaz, wobei über 20 Erwachsene 
und Kinder eines Ferienheims getötet wurden (siehe N.Z.Z.Nr.636 und «Der 
Bund» Nr. 167, 1939). 


SCHLUSSFOLGERUNGEN 


In meinem Verzeichnis der 544 Erdbewegungen, die sich seit 1920 bis 1956 in 
unserem Lande ereignet haben, ist überall auch das Datum jener Vorgänge angegeben ; 
es geht daraus hervor, daß die Hälfte derselben in den 4 Monaten Juni-September 
stattgefunden hat, während sich die andere Hälfte der genannten Vorgänge auf die 
übrigen 8 Monate verteilt. In den genannten 4 Monaten kamen im Mittel je gegen 
70 Erdbewegungen vor, am meisten in den Monaten Juni und August. 

Die Monate mit den geringsten Vorfällen, nämlich 20 bis 35, sind drei Winter- 
monate und der April. 

Auf unserer graphischen Darstellung machen auch die Verbindungslinien der während 
der Beobachtungszeit gezählten Regentage (R) entsprechende Kurven mit: In den eben er- 
wähnten Wintermonaten und im April bleiben sie niedrig, indem sie je nur 12—14 Regentage 


angeben, während die Zahl der Regentage entsprechend den Kurven der Erdrutsche ansteigt, 
und zwar bis auf 65 im Monat Juni und auf 59 im August. 


Es darf deshalb wohl auf einen ursächlichen Zusammenhang zwischen Erdbewe- 
gungen und Regenfällen geschlossen werden, eine Auffassung, die bereits von andern 
Geographen geäußert worden ist, und zwar in dem Sinne, daß Erdschlipfe, Mur- 
gänge und sogar Bergstürze durch anhaltende Regenfälle verursacht worden sind 
(Lit. 5 [p. 204 ff]). Dabei ist zu beachten, daß eine bestimmte Anzahl von Erdbe- 


wegungen erst nach vorangegangenen Regenfällen und entsprechender Durchfeuch- 
tung des Bodens eingetreten ist. 
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Im Hinblick auf die weitere Tatsache, daß in den Alpen jährlich 200 bis 300 cm 
Niederschläge fallen, und zwar davon die größere Menge während der warmen 
Jahreszeit in Form von Regen, ergibt sich, daß die einzelnen Gebirgsgruppen einer 
sehr starken Benetzung ausgesetzt sind, die sich je nach dem Grade der Durchlässig- 
keit der Gesteinsschichten verschieden auszuwirken vermag. So ist allgemein bekannt, 
daß es in den Kalkbergen zufolge ihrer ausgesprochenen‘ Durchlässigkeit zu einer 
bedeutenden unterirdischen Entwässerung und derzufolge zu mannigfacher Höhlen- 
bildung kommt. Wo jedoch Gesteine wenig durchlässig sind, wie Schiefer, Mergel 
und kristalline Felsen, erfahren sie eine allgemein lebhafte Abspülung, die bei star- 
ken Regenfällen zu schuttreichen Wildbächen oder zu zahlreichen Rutschungen führt; 
nicht selten ist es unter solchen Witterungsverhältnissen zu Bergstürzen gekommen. 


Felsstürze in der Gipfelzone sind häufig durch den Wechsel winterlicher kalter 
und darauffolgender wärmerer Witterung verursacht worden. Sie ereignen sich aus 
diesem Grunde vorzugsweise in den Frühjahrsmonaten. In solchen Fällen stürzen 
die Felsblöcke auf die Schutthalden herunter, die sich in den eıszeitlichen Karen der 
Alpen gebildet haben, und zwar sowohl in den Kalkbergen wie auch in den aus krı- 
stallinen Gesteinen aufgebauten Gebirgsgruppen (Lit. 15, p. 86, sowie 5, p. 206-210). 


Auch in den tieferen Lagen sind Felsstürze niedergegangen und zwar in mehreren 
Fällen an den steilen Felshängen eiszeitlicher Trogtäler. Solche Vorkomnisse wurden 
beispielsweise im Berner Oberland bei Meiringen, am Hasliberg, bei Hopflauenen, im 
Haslital, bei Zweilütschinen, im Lauterbrunnental, im Kandertal, im Justistal u. a. O. 
beobachtet. 


Beispiele weiterer Felsstürze von ähnlicher Art ließen sich auch aus 'T'rogtälern 
der Kantone Uri, Glarus, Wallis und Tessin nachweisen. 
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NOTE SUR DES GLISSEMENTS ET DES EBOULEMENTS RECENTS EN SUISSE 


Se basant sur des descriptions de geologues et de geographes suisses, puis sur les notes pu- 
bliees dans les «Materiaux pour l’etude des Calamites» et sur un grand nombre d’indications dans 
les journaux, l’auteur a constate que depuis 1920 544 cas de glissements de terrain, de torrents 
de lave, de chütes de pierres et des eboulements ont eu lieu; en 361 cas, ces Evenements ont ete 
causes par de journees de pluies ou de mauvais temps. 


En voici la distribution de ces accidents dans les differentes parties de notre pays: 


Region glissements chütes de pierres jours de pluie 
ou eboulements 


ram 40 4 38 
Dlateate Pe er 89 10 81 
Alpes du cöte N . 118 8 101 
Alpes du. cöte S . 154 56 141 


Dans la plupart des regiöns attaquees, la constitution geologique joue un röle considerable. 
D’autre part, on a constate que les accidents en question sont deux fois plus frequents gt nom- 
breux dans les mois d’et€ qui sont tres pluvieux, que pendant les mois des saisons fraiches et 
froides de l’hiver et du printemps. (Voir la figure: Diagramme). 


ZUR GLIEDERUNG NEPALS IN NATUR- 
UND BEVÖLKERUNGSGEBIETE 


Tonı HAGEN 


Nepal war bis 1950 für Fremde ein praktisch verbotenes Land. Die wenigen Besucher, 
die von den damaligen Maharajas der Rana-Dynastie ein Einreisevisum erhielten, mußten sich 
auf die Hauptstadt beschränken. Einzig die Angehörigen der britischen Gesandtschaft hatten 
etwas Bewegungsfreiheit, die sie denn auch intensiv für botanische und zoologische Forschun- 
zen benutzten. Abgesehen von den in der Hauptstadt lebenden Newari war Nepal vom ethno- 
logischen Standpunkt aus unbekannt. 

Es blieb der Abteilung für Orientalistik der Londoner Universität vorbehalten, mit der sy- 
stematischen Erforschung der ethnologischen Verhältnisse zu beginnen. Seit mehreren Jahren 
sind zahlreiche ihrer Kapazitäten in Nepal tätig, und mit großer Erwartung darf man ihren 
Veröffentlichungen entgegensehen. 


Die folgende Abhandlung versucht eine erste Übersicht über die verschiedenen nepalischen 
Bevölkerungsgruppen und ihre Verteilung zu geben. Von Haus aus Geologe, hat es der Ver- 
fasser als seine Pflicht erachtet, auch den ethnologischen Belangen etwas nachzugehen, Hat 
doch bisher niemand außer ıhm das gesamte Land bereist. 


NATURGEBIETE 


Nepal besitzt große landschaftliche Mannigfaltigkeit. Diese ist primär durch die 
starke vertikale Gliederung bedingt. Das nepalische Territorium reicht von der Gan- 
gesebene (200 m ü. M.) über die Hauptkette des Himalaya (über 8000 m) bis in 
das 'Tibetische Hochplateau hinein (4-5000 m). Die Gegensätzlichkeit des Klimas 
bestimmen besonders zwei Faktoren: die Höhenunterschiede und die Lage zu Kontinent 
und Ozean, die sich in der ausgesprochenen Zweiteilung des Jahres in die feuchte 
Sommermonsun- und ’Irockenzeit äußert. Der Monsun dauert von Anfang Juni 
bis Ende September. Die achtmonatige Trockenzeit wird durch geringfügige gewitt- 
rige Niederschläge anfangs Januar etwas aufgelockert (sog. Wintermonsun). 

Diesen Naturgrundlagen entspricht eine deutliche Gliederung von Nepal in sechs 
natürliche Großregionen: a 


l. der Terrai-Belt (= Sumpfstreifen), 2. die Siwaliks (entsprechend der Schweiz. 
Molasse am Alpenrand), 3. die Mahabharatkette (entsprechend der Alpenrandketten, 
Säntis z. B.), 4. die Midlands (Nepalisches Mittelland), 5. die Himalaya Hauptkette, 
6. das 'Tibetische Plateau, 


Mit Terrai-Belt wird der Anteil Nepals an der Gangesebene bezeichnet. Er liegt 
durchschnittlich 200 m ü. M. und bildet einen bis zu 45 km breiten Streifen von der 
indischen Grenze bis zum Fuß der Siwalikhügel. Östlich des Narayani Flusses aller- 
dings folgt die indische Grenze dem südlichsten Kamm der Siwalikkette auf eine 
Länge von ca. 70 km. Der Terrai-Belt ist zufolge der Sümpfe und des feucht-heißen 
Klimas eine wahre Fieberhölle. Trotzdem ist der waldlose Teil dicht bevölkert, vor- 
wiegend mit Indern, die ihr Siedlungsgebiet schrittweise nach Norden vorschieben. Der 
Nordteil dagegen ist mit dichten Urwäldern bedeckt, in denen noch große Mengen 
von wilden ‘Tieren hausen, wie Tiger, Leoparden, Braunbären, Büffel, Rhinozeros 


222 


4 N, “... 

Tr Li 4 099 DRRTT I 

SA rar Rear AIR u. 5 
m—.2. 


100 km 


See Naın Himalaya Range Micllands ——— Mahabharal Range “oone.. S/wällks Terrai Bel} 


Naturregionen von Nepal 


und Elefanten. Die spärlichen Dörfer entsprechen Rodungsinseln im Urwald, und 
die Häuser sind zum Schutz vor den Überschwemmungen und vor den wilden Tieren 
teilweise als Pfahlbauten errichtet. Die nepalische Gebirgsbevölkerung meidet diese 
malarıaverseuchten Sumpfgebiete vom April bis Oktober. Im Winter allerdings be- 
wegt sich auf den Hauptrouten vom Nepalischen Mittelland her ein kontinuierlicher 
Strom von nepalischen Bauern, die zu Fuß ihre landwirtschaftlichen Produkte auf 
den indischen Markt bringen. (Auf der 'Tanakpur-Route z. B. wurden im Januar 
Morgens von 08.00-09.00 165 Nepali gezählt.) 

Die Siwalikzone entspricht geologisch der gefalteten Molasse entlang dem Alpen- 
nordrand. Unvermittelt steigt sie aus der Gangesebene zu Höhen bis 1500 m. Die 
Grenze Tiefland-Gebirge ist also deutlich linear. Die Siwalikzone besteht stellenweise 


Landschaft der Siwaliks mit typischen urwaldverkleideten Sandsteinbänken. Alle Photos Dr. T. HAGEN 
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aus einer einzigen Gebirgskette, welche sich an die nördlich anschließende, höhere 
Mahabharatkette anschmiegt. Vorwiegend nimmt sie aber einen breiteren Streifen ein, 
indem eine südliche, vorgelagerte Kette ein breites Talsystem (das sog. Dun) ab- 
trennt. Die bekanntesten dieser Dun-Täler sind diejenigen von Chittawan und von 
Dang. Sie sind geologisch bedingt, indem dort die Faltungszone weit nach Süden 
ausgreift. Die Hügelzone der Siwaliks zeichnet sich durch wilde Zerklüftung aus. 
Sie macht, zusammen mit der Urwaldbedeckung die Region schwer begehbar. 
Wie der Terrai-Belt ist die Siwalikzone (die Dun-Täler eingeschlossen) nur dünn 
besiedelt. Dies ist nicht nur eine Folge der Verseuchung durch Malaria, sondern 
auch des geologisch bedingten, vorwiegend kargen Bodens, der hauptsächlich auf hel- 
len, weichen, sehr glimmer- und quarzreichen Sandsteinen (Mittel-Siwaliks) und 
nagelfluhartigen, groben Konglomeraten (Ober-Siwaliks) beruht, welche zwar leicht 
verwittern, aber nur einen dürftigen Humus bilden. In weiten Gebieten liegen die 
groben Nagelfluhgerölle locker auf der Erdoberfläche. Es verwundert daher auch 
nicht, daß die ganze Siwalikzone wasserarm ist. Nur die Längstäler der Duns durch- 
rinnen kleine Bäche. 


Die Mahabharat-Kette ist bis 3000 m hoch. Geologisch gesehen bildet sie die Front 
der großen Überschiebungsdecken, die Brandungszone gegen die Siwalikzone. Sie 
gleicht weitgehend der entsprechenden Gebirgszone der Alpen, etwa dem Säntis oder 
Pilatus. Im Ganzen ist die Mahabharat-Kette eine große Synklinalzone, welche sich 
auf eine Länge von über 800 km, von Garhwal bis Sikkim erstreckt. Sie besteht haupt- 
sächlich aus den Kathmandu-Decken ; nur zwischen Kali Gandaki und Karnali haben 
an ihr tektonische Einheiten der Nawakot- und Piuthan-Decken Anteil. Während die 
Kathmandu-Decken aus Gneisen, Glimmerschiefern und vereinzelten granitischen Ein- 
lagerungen bestehen, weisen die Nawakot- und Piuthan-Decken hauptsächlich Quar- 
zite, Schiefer, Dolomite und Kalke auf. Auch die Mahabharat ist ein zerklüftetes 
Gebirge. Der Eindruck der Wildheit wird zwar durch die Vegetationsbedeckung 
(Buschwälder, Salhölzer, Rhododendron) etwas gemildert, aber die Taalflanken sind 
ungewöhnlich steil. Die Bevölkerung ist demzufolge i. A. dünner als im Südterrai 
oder im Mittelland gesät. Nur in Gebieten, wo die Höhe des Hauptkammes nicht 
über 1500 m steigt (z.B. bei Taansing), finden sich größere Siedlungen. Auf einer 
Länge von 800 km durchbrechen große Himalayaflüsse nur an vier Stellen die Mahab- 
haratkette, nämlich der Karnali, der Bheri, der Narayanı und der Sapt Kosi. 


Nördlich auf die Mahabharat-Kette folgt das Nepalische Mittelland (Midlands). 
Es bedeckt einen durchschnittlich 40 bis 65 km breiten Streifen. Jeder Wanderer, der 
die Mahabharat-Kette von Süden kommend überschreitet, ist überrascht, im Norden 
ein viel tiefer gelegenes Land mit ausgesprochen weichen Formen zu finden. Das 
Nepalische Mittelland liegt in einer Höhe von nur 600 bis etwa 2000 m. Es wird 
von den hier weiten Talbecken der vom Himalaya kommenden großen Flüsse und 
auch der lokalen Flüsse gebildet. Rund 40-45 % der 9 Mio Köpfe betragenden Be- 
völkerung Nepals wohnen in diesem Gebiet. Es ist sehr fruchtbar, und in ihm gedei- 
hen alle Früchte und Gemüse der subtropischen und gemäßigten Klimazonen. Auch 
ost-westlich läßt sich eine gewisse Gliederung erkennen, die die Flußsysteme bedingen. 
Die 11 größeren Flüsse, welche die Hauptkette des Himalaya von Norden her durch- 
brechen, vereinigen sich im Mittelland zu drei Systemen: der Humla-Karnali, der 
Mugu-Karnali und der Bheri zum Karnalı (letzterer allerdings erst zwischen Ma- 
habharat und Siwaliks) ; der Kali Gandaki, Marsyandi, Buri Gandaki und Trisuli 
zum Narayani; der Sun Kosi, Dudh Kosi, Arun und Tamur zum Sapt Kosi. Dabei 
fällt auf, wie manche dieser Flüsse auf langer Strecke am Nordfuß der Mahabharat- 
Kette dieser parallel fließen (z. B. Kali Gandaki und Sun Kosi). Durch pleistozäne 
Ablagerungen im Kathmandu-Tal, welche nach Süden, also gegen die Mahabharat- 
Kette zu etwa 250 m ansteigen, ist erwiesen, daß die Mahabharat-Kette in jüngster 
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Kathmandu-Tal. Typische Landschaft des nepalesischen Mittellandes, ca. 1400 m ü.M. 
Im Vordergrund eine kleine Newarstadt inmitten ihrer Reisfelder. 


Zeit relativ zum Mittelland gehoben worden ist, bzw. der Hauptgebirgskörper ab- 
sank. Solche schiefgestellten Seeablagerungen (wohl pleistozänen Alters) wurden noch 
an mehreren anderen Stellen gefunden. Von diesen « Alpenrandseen» sind heute nur 
noch diejenigen von Pokhara vorhanden. 


Die Hauptkette des Himalaya bildet im Ostteil des Landes die Grenze gegen 
‘Tibet (vom Jongsang Peak bis zum Langtang Himal). Westlich des Trisuliflusses 
reicht das Nepalische ’l’erritorium über die Hauptkette hinaus auf das 'Tiibetische Pla- 
teau. Auch die Hauptkette gliedern die Querflüsse ın einzelne Regionen. Sie ist indes, 
im Gegensatz zu anderen großen Gebirgen der Erde, nicht Wasserscheide. Diese liegt 
vielmehr weiter nördlich und erreicht nur bescheidene Höhen (bis höchstens 7000 m). 
Sie trennt die Flußgebiete von T'sangpo (Brahmaputra) und Ganges. Des letztern 
Zuflüsse entspringen in ihr und durchbrechen die Hauptkette in gewaltigen Schluch- 
ten nach Süden. 

Geologisch entspricht die Hauptkette des Himalaya in Nepal der steilgestellten 
Wurzelzone der großen alpinen Decken oder deren unmittelbar nördlich anschlie- 
Benden Verschuppungen. Ihre einzelnen Segmente sind tektonisch bedingt, indem die 
Gebirgsgruppen den Schubbögen der Wurzeln entsprechen. Die Durchbruchsflüsse 
folgen durchwegs alten, voralpinen Querstörungen, welche aber während des alpinen 
Orogens reaktiviert worden sind. Die ausgeprägte Querstörung ist die riesige Arun- 
Querantiklinale, welche ca. 60 km nördlich der Hauptkette ihren Anfang nimmt, 
östlich des Kakalu eine Scheitelhöhe von mehreren km aufweist und mit letzten Aus- 
läufern in Form von Brüchen und Verwerfungen sich bis zur Gangesebene, also auf 
eine Strecke von ca. 220 km!, bemerkbar macht. 


Die nepalischen Gebiete nördlich des Himalaya zeigen vollständig tibetischen 
Charakter. Sie bilden eine Gebirgswüstenlandschaft zwischen 3000 und 5000 m. 
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Der Monsun wirkt sich hier kaum mehr aus: Der Verfasser erlebte, wie die Wolken- 
wand des Monsuns z. B. zwischen Dhaulagiri und Annapurna sich gleich einer Walze 
drehte, als Ganzes aber am selben Ort stehen blieb. Die Grenze der schweren Mon- 
sunregen liegt im Gebiet von Lete. 1-2 km nördlich davon fällt der Niederschlag 
- sofern die Wolken vorübergehend so weit gelangen —- nur als feiner, kaum netzender 
Sprühregen. Die Winterniederschläge im Januar in Form von Shure sind in der 
tibetischen Zone ausgiebiger. Trotzdem sind diese nördlichsten nepalischen Wäler 
besiedelt. Man findet sogar Städte, wie z. B. Mustang (3600 m). Mit künstlicher 
Bewässerung gedeiht neben Kartoffeln vor allem Gerste. Daneben sind die ansäs- 
sigen Tibeter intensiv mit Handel zwischen Tibet, Nepal und Indien beschäftigt. 


VERSUCH EINER ETHNOLOGISCHEN CHARAKTERISTIK 


Die ausgeschiedenen 6 Naturräume sind nicht alle gleichmäßig zur Bewirtschaftung und 
damit zur Besiedlung geeignet. Das Hochgebirge und die Siwalikzone (inklusive der Nordteil 
des urwaldbedeckten und malariaverseuchten Terrai) scheiden als Kulturzone zum vornherein 
aus. Im wesentlichen eignen sich nur drei der genannten Naturräume für die Landwirtschaft, 
der Süd-Terrai, das Mittelland und das Tibetische Plateau. Gemäß diesen drei Hauptzonen 
finden sich in Nepal denn auch drei Hauptgruppen von Völkern vor, die tibeto-birmanische, 
die tibetische und die indische. 

Durch Wanderungen und Umschichtungen sind jedoch heute die drei genannten Haupt- 
gruppen nicht mehr klar regional getrennt. Ihre Siedlungsgebiete sind mannigfach ineinan- 
der verzahnt. 


Ursprünglich bewohnte die Tibetische Gruppe das Tibetische Plateau nördlich der Haupt- 
kette des Himalaya. Die indische hatte ihre Heimat in Nordindien und im Süd-Terrai, wäh- 
rend die tibeto-birmanische die eigentliche alteingesessene Urbevölkerung des nepalischen Mit- 
tellandes darstellt. Diese Hauptgruppen sind in zahlreiche Stämme gespalten, die sich nicht 
etwa nur durch verschiedene Dialekte, sondern durch verschiedene Sprache, Religion und 
Kultur voneinander unterscheiden. Alle haben eigene Bräuche, eigene Volkstänze, Kostüme, 
Feste; alle entwickelten eigene Haus- und Siedlungstypen und bearbeiten ihr Land nach be- 
sondern Methoden. Jedes Volk hat auch — gemäß der ihm eigenen Höhenlage — seine eigene 
Ernährungsweise, 


Die im Gange befindlichen systematischen anthropologischen Untersuchungen werden gewiß 
den Beweis erbringen, daß mindestens ein Teil der verschiedenen Völker auch auf verschiede- 
nen Rassen beruht. Bisher wurden hauptsächlich die Newars genauer untersucht (M. LOBSIGER- 
DELLENBACH, 1952). Ich selbst habe zwar keine anthropologischen Messungen vorgenommen. 
Meine siebenjährigen Erfahrungen ermöglichten mir, die Nepali auf Grund ihres Körperbaues, 
Gesichtsausdruckes und ihrer Kleidung rein physiognomisch nicht nur der betreffenden Haupt-, 
sondern auch der Untergruppe zuzuteilen. 


. Die Tibeto-Birmanische Bevölkerungsgruppe bildet mutmaßlich die älteste einge- 
sessene Bevölkerung des Nepalischen Mittellandes. Zu ihr gehören die Newari, Tha- 
mangs, Gurungs, Rais, Limbus, Mangars, 'Thakuris, Buras und Rukhas. Ihre regio- 
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nale Verteilung ergibt ein ganz ungewöhnliches Bild. Die Siedlungsgebiete bilden 
keine zusammenhängende Flächen, sondern entsprechen der vertikalen Gliederung. 
Dies gilt ganz besonders für Ostnepal und für die Abgrenzung gegen die tibeti- 
sche — und die tiefer siedelnde indische Volksgruppe. Volks- und Kulturgrenzen 
decken sich weitgehend mit gewissen Höhenkurven (was übrigens auch CH. voN 


FÜrErR (1954) und H. HEUBERGER (1956) feststellten). 


Die Newari sind die bedeutendste der ursprünglichen Gruppen; sie schufen die 
großen Städte Kathmandu, Patan, Bhadgaon und die reiche nepalische Kultur. 
Die Newari sind aber auch die nepalischen Handelsleute. Man findet sie dem- 
zufolge fast ausschließlich in Städten oder in Marktsiedlungen von kleinstädtischem 
Charakter. Letztere sind über das ganze Land verteilt, liegen aber vornehmlich an 
Verkehrsknotenpunkten, wo sich die lokalen Handelswege mit den großen Routen von 
Indien nach Tibet treffen. Die Newari waren ehemals Buddhisten — man trifft bei 
ihnen aber auch Reste der noch älteren vedischen Urreligionen -; sie sind jedoch 
zum größeren Teil zum Hinduismus übergetreten. Der Übertritt vollzog sich all- 
mählich, wurde aber zeitweise durch die hinduistischen Malla-Könige beschleunigt. 
Im 14. Jahrhundert z. B. drang die brahmanische Hierarchie im Kathmandu Tal ein, 
wobei die Buddhisten entsprechend ihren Berufen in Kasten eingeteilt wurden. Die 
Newars haben ihr Blut nicht rein erhalten. Ihrer leichtlebigen und toleranten Natur 
entsprechend wurden sie durch Jahrhunderte mit südindischem Blut durchsetzt. Ihre 
kulturelle Blüte erlebten die Newari — und damit Nepal überhaupt - im 15. bis 18. 
Jahrhundert unter den berühmten Malla-Königen. Bis 1768 bestand das Gebiet des 
heutigen Nepal aus mehreren unabhängigen Königreichen und Fürstentümern. Die 
Malla-Königreiche wetteiferten miteinander im Bau von schönen Tempeln und in 
der Pflege von Dichtkunst und Musik. Ein Teil der heutigen Newari verrät mit ihren 
ausgeprägten Backenknochen und «Schlitzaugen» noch deutlich die Zugehörigkeit 
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zur Tibeto-Birmanischen Volksgruppe. Auch ein «jüdischer» T’'ypus mit breiten 
Nasen und starken Lippen ist vertreten. Daneben trifft man sehr schmale und fein- 
gliederige Typen, die auf Vermischung mit Indern hindeuten. 


Die Thamangs bewohnen in der Regel die Gebiete über 1500 m. Ihre größte Ver- 
breitung haben sie in Ostnepal sowie in der Mahabharat-Kette südlich von Kath- 
mandu. Der Glauben der Thamangs zeigt Anklänge an die vedische Religion, obschon 
sie heute weitgehend hindisiert sind. In der Nähe des Sherpagebietes findet sich ein 
besonderer 'I'hamang’scher Lamaismus. 

In Zentralnepal leben die Gurungs, an der Südflanke von Dhaulagiri und Anna- 
purna. Auf den Höhenzügen haben sie sich vereinzelt bis fast zur Mahabharat-Kette 
angesiedelt. Die Gurungs besitzen die größten Dörfer Nepals. Ihre massıv gebauten 
Steinhäuser sind dicht aneinander gestellt und liegen vornehmlich an steilen Flanken, 
inmitten von Reisterrassen. 

Die 'Rais bewohnten mittlere Höhenlagen in Ostnepal, zwischen Sun Kosı und 
Arun. Sie verraten am deutlichsten ihre birmanische Abstammung. Bei den Rais fin- 
det man außergewöhnlich schöne Frauen. Die Männer sind als Söldner berühmt ge- 
worden, haben sie sich doch in britischen Diensten den weitaus größten Prozentsatz 
von Viktoriakreuzen erworben. Sie sind ein festfreudiges Volk, und der Chang-Kon- 
sum (hausgemachtes Bier) nimmt ungewöhnliche Ausmaße an. Die Rais huldigen 
heute den Hindugöttern. 

In den Tälern von Südostnepal, östlich des Arun sowie im Östterrai leben die 
Mangars. Sie bevölkern nicht geschlossene Areale, sondern sind unter die andern 
Gruppen zerstreut. Ihr birmanischer Ursprung ist offenbar durch Vermischung mit In- 


Typen in der Schule von Bhojpur (Ostnepal); von links nach rechts: Gami (Volkse 
2 a e 2G: gruppe der Hand- 
werker), 'Thamang (Tibeto-Birmanische Gruppe), Kschatria (Kriegerkaste der ac Brahmane 
(Priesterkaste der Hindus), Rai (Birmanische Volksgruppe). Gemeinsame Unterrichtssprache ist das 
Nepali, auch Gurkhali genannt, die Sprache der Kschatrias. 
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Links Rukha (Westnepal), Angehöriger einer kleinen tibeto-birmanischen Volksgruppe, Schafwolle 
spinnend. Rechts Thakuri mit der beliebten nepalischen Wasserpfeife. 


dern stark verwischt. Man trifft sehr feingeschnittene Gesichter. Auch die Mangars 
sind Hinduisten. 

Bei den T'hakuris ist das sonst in Nepal herrschende Verbreitungsprinzip durch- 
brochen. Sie bewohnen nicht bestimmte Höhenlagen, sondern haben sich westlich des 
Kali Gandaki, vor allem zwischen Bheri und Karnali angesiedelt. Ursprünglich wohl 
tibetischen Ursprungs, opfern sie heute den Hindugöttern. Sie haben mongoloide Ge- 
sichtszüge bewahrt. Die T'hakuris brachten den tibetischen Haustyp mit Flachdach 
sehr weit nach Süden, z.B. im Karnalıtal bis Raskot, d.h. bis ıns nepalische Mit- 
telland. 

Die Buras und Rukhas sind kleine Volksgruppen, welche hauptsächlich Höhen- 
lagen zwischen 2000 und 3000 m südlich, östlich und nordöstlich des Saipal in Nord- 
westnepal bewohnen. Es sind bisher fast unbekannte Völker. Es scheint, daß sie teil- 
weise noch alten Religionen nachleben. Doch macht sich mehr und mehr der hinduisti- 
sche Einfluß bemerkbar. 


Die Tibeter bewohnen die Gebiete nördlich der Hauptkette des Himalaya. Es 
herrscht ein steter Bevölkerungsdruck von Norden her. Für die Tibeter mit den 
rauhen Wintern ihres Landes hat das warme und reiche Nepal die Bedeutung eines 
Paradieses. Es gibt denn auch nicht wenige tibetische Familien, welche die Winter 
im wärmeren Nepal verbringen, und sich mit dem Verkauf von mitgebrachten Fellen, 
Wolle und Halbedelsteinen durchbringen. Die Hauptkette des Himalaya mit ihren 
gewaltigen Schluchten wirkte indes lange als natürlicher Riegel. In Zentral- und Ost- 
nepal, wo das Staatsgebiet weit nach Norden über die Hauptkette hinausgreift, ver- 
läuft die nepalisch-tibetische Kulturgrenze auf der Verbindungslinie der höchsten Gipfel. 
"Die südlichst gelegenen Tibeter-Siedlungen in den einzelnen Durchbruchstälern finden 
sich wie folgt (Quarter inch map des Survey of India) : Im Karnalital Kemri, Burong- 
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sya und Dozam; im Mugu- Karnalital Chiti; im Bherital Pudamigaon, Ringmigaon 
und Tarakot (letzteres gemischt mit T’hakuris) ; im Kali Gandakital Tukucha; im 
Marsyandital Thonje; im Buri Gandakital Ngyak und Thanju; im Trisulital Sya- 
brubensi, im Bhote Kosi Tal Lapche Gömpa und -Shoktra (beide ın Tibet) sowie 
Lamobagar (mit Mischbevölkerung) ; im Sun Kosi Tal Khasa (in Tibet) ; im Arun- 
tal Sempung. Östlich des Aruns, im Gebiet des Kangchendzönga, sind die Tibeter 
weiter nach Süden vorgedrungen. Ihre Siedlungen liegen dort weit südlich der Häupt- 
kette, nämlich in Dongen im Mewatal; das sehr große Handelsdorf Walung im Ta- 
murtal, und schließlich Khunsa und Yamphodin südlich des-Kangehendzönga. Ur- 
sprünglich reichte auch der tibetische Buddhismus viel weiter nach Süden, denn heute 
kann man im rein hinduistischen Gebiet des Mittellandes (z. B. südlich Chauthara), 
noch alte, buddhistische Gebetsmauern sehen. 


Die Sherpas sind ebenfalls tibetischen Ursprunges. Sie bewohnen die Südabdachung 
des Himalaya zwischen den Meridianen von Kathmandu und des Arun Flusses. Sie 
haben ihre eigene, jedoch mit dem Tibetischen verwandte Sprache, erhalten; als Bud- 
dhisten huldigen sie dem Lamaismus. Die Deutung des Namens Sherpa ist nicht ab- 
geklärt; jedenfalls bezeichnen sie sich sogar in abgelegenen Gebirgstälern, welche 
kaum je mit Expeditionen in Berührung gekommen sind, so. Sherpa bedeutet also nicht 
— wie fälschlicherweise landläufig immer wieder angenommen wird — « Träger» oder 
« Bergführer». Die Sherpas haben ihrer Heimat den Namen Solu Khumbu gegeben. 
Die darin zum Ausdruck kommende Zweiteilung besteht auch tatsächlich geographisch. 
Das Gebiet oberhalb Chaunrikharka im Oberlauf des Dudh Kosi wird wie der 
Khumbu Gletscher am Mt. Everest «Khumbu» genannt. Das Khumbu ist ringsum 
von Hochgebirge umschlossen, vom Cho Oyu — Everest im Norden und von der 
Kwangde - Kangtega Gruppe im Süden. «Solu» (nach einem westlichen Seitenfluß 
des Dudh Kosi) ist das « Unterland» der Sherpas. Das Khumbugebiet zeichnet sich 
durch große Dörfer, wie Namche Bazar (3300 m), T’hami (3900 m) und Khum- 
jung (3900 m) aus. Im Solu überwiegen Weiler und Einzelsiedlungen. Khumbu und 
Solu haben in den berühmten Klöstern von ’Thyangboche und Phaphlu ihre eigenen 
religiösen Zentren. Das Solu-Gebiet liegt an der Südabdachung des Himalayas. Von 
hier aus haben sich die Sherpas (immer über 2000 m) noch weiter im Westen ange- 
siedelt. Das westlichste Sherpazentrum ist Malemchigaon direkt nördlich von Kath- 
mandu. Merkwürdigerweise unterstehen diese Gruppen dem tibetisch-buddhistischen 
Residenten von Nepal, dem Chini Lama, der seinen Sitz in Bodnath bei Kathmandu 
hat. Östlich des Solu, am Mayam Gebirge (Wasserscheide zwischen Dudh Kosi und 
Arun Fluß) finden sich ebenfalls noch vereinzelte Sherpasiedlungen. Über das Arun- 
tal hinaus sind sie jedoch nicht mehr vorgestoßen, da dort die tibetische Bevölkerung 
von Sempung direkt an die hinduistische Kulturzone der Gurungs und Chetris grenzt. 
Auch sind dort in der hinduistischen Zone keine Spuren einer früheren Sherpakultur 
(z.B. Gebetsmauern) vorhanden. Vereinzelte Sherpasiedlungen finden sich schließ- 
lich noch entlang den Handelswegen vom Solu Khumbu nach Okhaldhunga — Indien 
und Darjeeling — Sikkim. 


Aus dem Verbreitungsgebiet der Sherpas geht hervor, daß sie offenbar vor etwa 
einigen hundert Jahren von Tibet her über den Nangpa La (5500 m) und durch das 
Rongshartal nach Nepal eingewandert sind. 


Die Sherpas sind vorwiegend Bauern. Die Solu Sherpas ziehen vor allem Gerste, 
Kartoffel und Mais. Die Khumbu Sherpas treiben daneben ausgedehnten Handel mit 
Tibet und Indien. Wichtigstes Handelsobjekt ist Salz, welches von Tibet her einge- 
führt wird. Die Sherpas versorgen auch einen großen Teil des südlich anschließenden 
' Mittellandes mit Salz. Exportartikel nach Tiibet (im Austausch gegen Salz) sind land- 

wirtschaftliche Produkte, Papier und Petrol. Zum Transport nach Tibet werden Yaks 
verwendet. Viele der Khumbu Sherpas besitzen eine Art «Maiensäß» und Alpen in 
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Sherpas, in einer Gömpa (Tempel) Reiskuchen und Bier (Chang) opfernd 


mehreren Staffeln. Von allen nepalischen Volksgruppen haben die Sherpas die höchste 
Wohnkultur entwickelt. Sie besitzen ihren eigenen, zweistöckigen Haustyp mit flachem 


Giebeldach. 


Besonders interessant ist die Grenze der Sherpas gegen die tiefer gelegenen hindui- 
stischen Kulturzonen; sie entspricht teilweise geradezu den Höhenkurven, so derjeni- 
gen zwischen 2200 und 2400 m. Diese Gliederung ist selbst auf einzelstehenden Vor- 
gebirgen noch ausgeprägt, welche die 2200 m Grenze überragen. Man findet demzu- 
folge auf solchen Vorgebirgen (z.B. am Mayam Gebirge) «insulare» Siedlungsge- 
biete der Sherpas, welche keine Verbindung mehr mit dem Hauptsiedlungsgebiet 
besitzen. Bei Wanderungen in diesen Gebieten, kann es geschehen, daß man am sel- 
ben Tag mehrmals die Kulturgrenzen Sherpa — T'hamang — Kschatrias (Hindus) und 
umgekehrt überschreitet. 

Von der dritten Volksgruppe, der orthodox hinduistischen — oder arischen, wie 
man sie auch nennen könnte - sind nur die beiden obersten Kasten vertreten, nämlich 
die Brahmanen (Priesterkaste) und die K'schatrias (Kriegerkaste). Dies hat seine Ur- 
sache darin, daß diese Völker während der großen Religionskriege aus der nordindi- 
schen Tiefebene nach Nepal geflohen sind, und sich im dortigen sicheren Hügelland 
angesiedelt haben. Dabei folgten sie — als Tiefländer — in erster Linie den Talläufen. 
Dies erklärt das heutige merkwürdige Bild auf der ethnologischen Karte, auf der 
ihr Siedlungsgebiet fingerförmig in den Tälern weit nach Norden greift. Sie be- 
wohnen heute die tieferen Zonen des Mittellandes, ungefähr unterhalb 1500 - 
1700 m. Kschatrias und Brahmanen sind unter sich nicht nach verschiedene Höhen- 
stufen getrennt, sondern bilden Dorf- oder Taleinheiten. Der erfahrene Nepalreisende 
erkennt sie sofort von den übrigen Rassen: Sie sind von schlankem, feingliederigem 
Wuchs und zeigen sehr feingeschnittene Gesichtszüge. Viele der Brahmanen zeichnen 
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sich durch kühne Adlernase aus. Im Gegensatz zu den Tibeto-Birmanischen Rassen 
sind sie ernst, fast melancholisch und vermeiden Alkohol und Fleischgenuß. 


Im allgemeinen lassen sich die Brahmanen und Kschatrias nicht mehr nach ihrer 
Herkunft aus Indien gliedern. Eine Ausnahme bildet der Stamm der ehemaligen 
radjputanischen Edelleute (Kschatrias), die sich nach ihrer Einwanderung zunächst 
gesamthaft im Gurkhagebiet in Zentralnepal angesiedelt haben. Diese erwiesen sich als 
äußerst dynamisch: Unter ihrem König Prittwi Narayan eroberten sie im Jahre 1768 
die damals unabhängigen Königreiche der Mallas und andere kleine Provinz-Fürsten- 
tümer und begründeten das heutige Nepal. Ihre Sprache, nämlich das Gurkhali, hat 
sich zur allgemein verständlichen Nationalsprache entwickelt, zum Nepali. Dies ist 
in höchstem Maße erstaunlich, wenn man das Fehlen von jeglichen Verbindungsmit- 
teln und Verkehrsmitteln sowie jeglicher Administration außerhalb der Hauptstadt 
Kathmandu berücksichtigt. Das Nepali wird heute fast im ganzen Land verstanden, 
obschon alle die verschiedenen Völker unter sich noch ihre eigenen Sprachen sprechen, 
die zum Teil wieder in verschiedene Dialekte zerfallen. 


Der Begriff «Gurkha», wie er heute angewendet wird, sagt ethnologisch gar 
nichts, ja er ist geradezu irreführend. Die britische und die indische Armee rekrutie- 
ren seit langem die berühmten Soldaten aus Nepal, welche unter dem Sammelnamen 
«Gurkhas» bezeichnet worden sind. Jedoch beschränken sich die Nepalischen Söldner 
nicht nur auf die eigentlichen Kschatrias von Gurkha, sondern es wurden Männer 
aus fast allen Volksgruppen angeworben. Die Kschatrias von Gurkha nehmen dabei 
den kleineren Teil ein; die Hauptmasse rekrutiert sich aus den Gurungs, Rais, Tha- 
mangs und Limbus. Es wurden sogar Sherpas angeworben. Der Name Gurkha sollte 
demzufolge richtigerweise auf die Kschatrias von Gurkha beschränkt bleiben, zu de- 
nen die heutige Königsdynastie gehört. 


Die T’harus, welche im Teerrai-Belt nördlich Nepalganj leben, sind noch fast gar 
nicht bekannt. Es scheint, daß sie ebenfalls im Süden beheimatet sind. 

In den südlichsten Zonen des Terrai Belt endlich haben sich reine Inder ange- 
siedelt. Der Druck der Inder nach Norden (ethnologisch gesprochen) dauert an. Ihn 
üben neben der gewöhnlichen Landbevölkerung im südlichen Terrai namentlich indi- 
sche Handelsleute aus, welche sich entlang den Haupthandelsrouten nach Norden 
ansiedeln. Aber auch die nepalischen Kschatrias und Brahmanen drücken die Tha- 
mangs und Gurungs nach Norden und in die Höhen: An vielen Stellen der von 
dichten Urwäldern bedeckten 'Talflanken am Südfuß des Himalaya sind neue Rodun- 
‘gen mit zahlreichen Siedlungen im Entstehen begriffen. Die obere Siedlungsgrenze an 
der Südabdachung des Himalaya (heute ca. 2300 m) wandert allmählich in die Höhe. 

Da anderseits aber auch die Tibeter und Sherpas einen Bevölkerungsdruck nach 
Süden und unten ausüben, geht dies auf Kosten der tibeto-birmanischen Urbevölkerung 
des Mittellandes. Es sind denn auch vornehmlich diese Gruppen, welche in großem 
Ausmaße aus Nepal auswandern. Man schätzt, daß ungefähr 2 Millionen Nepalesen 
(der Tibeto-Birmanischen Hügelrassen) in Indien leben. Dort sind. sie sehr gesucht 
als zuverlässige Wachen für Banken, öffentliche Gebäude usw. Daneben ergießt sich 
noch jährlich ein Strom von hunderttausenden nepalischen Saisonarbeitern nach In- 


dien, wo sie während der Winterzeit als Träger, Landarbeiter und Bauarbeiter etwas 
Bargeld verdienen. 


Es wäre verlockend — und die gebildeten Nepalesen in Kathmandu tun es gerne — 
die nepalische landschaftliche und folkloristische Vielgestaltigkeit mit derjenigen der 
Schweiz zu vergleichen. In der Schweiz sind die Talschaften als eigentliche Keim- 
zellen unserer vielgestaltigen Kultur und Zivilisation bekannt. Das Volk einer Tal- 
schaft wehrte sich gemeinsam gegen die Naturgewalten, baute gemeinsam Wege und 
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Brücken, Wasserleitungen und Schulhäuser. Es drängt sich die Frage auf: Warum ist 
Nepal heute das wohl am meisten «unterentwickelte» Land der Erde, obschon die 
Naturgrundlagen ähnlich sind wie in der Schweiz, und die handwerklichen Fähig- 
keiten der Nepali (wofür die prachtvollen Häuser und Tempel z.B. der Newari 
sprechen) sowie die menschlichen Qualitäten (wofür die weltberühmten Gurkha- 
soldaten mit ihrem Fleiß, ihrer Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit sowie mit ihrem Mut 
Zeugnis ablegen) dem Schweizervolk in nichts nachstehen. Jeder Nepalkenner wun- 
dert sich immer wieder, daß die Nation Nepals überhaupt im heutigen Umfang be- 
steht, wo doch kaum ein gemeinschaftlicher Geist vorhanden ist, abgesehen von einem 
(sich oft nachteilig auswirkenden) unbändigen Freiheitswillen. Die heterogene Zu- 
sammensetzung des nepalischen Volkes, vor allem aber die außergewöhnliche regio- 
nale Verteilung der einzelnen Volksgruppen mag eine plausible Antwort geben: In 
‘Tälern, in welchen sich so grundsätzlich verschiedene Völker auf engem Raum je 
nach Höhenlage in die Besiedlung teilen, konnte gar kein Gemeinschaftsgefühl ent- 
stehen. Man findet denn auch Ansätze für Gemeinwesen bis jetzt nur in Gebieten, 
wo die Bevölkerung einheitlich ist, wie z. B. in den Newarstädten, oder in den hoch- 
gelegenen Tälern mit homogener Sherpa- oder Tibeter-Bevölkerung. 
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THE REGIONS AND POPULATIONS OF NEPAL 


The population of Nepal consists of at least 15 different groups. T'here are three main groups: 
the native Tibeto-Birman group of the Midlands, the Tibetan group of the Tibetan plateau and 
in the valleys in the main range of the Himalayas, and the Indian group, which has intruded from 
India. The Tibeto-Birman group consists of the Newars, Gurungs, 'Thamangs, Rais, Limbus, 
Thakuris, Mangars, Rukhas and Buras. The Sherpas and the pure Tibetans represent the Tibetan 
group, while the orthodox hinduistic group is composed of the highest casts only, the Brahmins 
and the Kschatrias (priests and warriors). All the above mentioned people have their own language 
(excepted Brahmins and Kschatrias), originally their own religion; further their own customs, cele- 
brations, types of houses and settlements. Outstanding feature of the different people is their extra- 
ordinary distribution according to altitudes: The hinduistie group is living in the valleys, not 
higher than 2000 m, the Tibeto-Birman group between 1500 m and 2400 m above sea level, while 
the Sherpas and the Tibetans are found above appr. 2200 m. 


CARTE DE U’ECONOMIE MONDIALE 


1:32 000 000 


Hans BoEscH 


Il. QUELQUES REMARQUES ESSENTIELLES 

a) La carte de l’economie mondiale a &te elaboree tout specialement a l’usage des 
ecoles secondaires et des gymnases. C’est la raison pour laquelle nous avons prie de 
nombreux professeurs de nous donner leur avis sur des cartes deja existantes et de nous 
soumettre des suggestions pour une nouvelle carte. Il en est resulte une serie de prin- 
cipes didactiques, dont il a fallu tenir compte. La carte a l’usage de l’enseignement doit 
avant tout donner des reponses claires et nettes ä l’eleve qui y cherche la solution des 
problemes que lui pose le professeur. Une carte, si belle soit-elle, mais qui ne suffit 
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pas A ces exigences, ne convient pas a l’enseignement. Les questions peuvent tout aussi 
bien se referer A des details qu’& un ensemble. Il faut donc pouvoir reconnaitre faci- 
lement chaque signe et en meme temps discerner un groupe de details formant un tout. 
Bien que ces principes didactiques aient &t€ le point de depart de tout ce qui suit, la 
presente carte de l’&conomie mondiale se prete egalement comme carte d’ensemble pour 
des bureaux, etc., car elle donne des renseignements precis sur l’importance d’une 
region dans l’ensemble de l’economie mondiale. ” 

b) Les principes scientifiques sont discutes dans les paragraphes ci-dessous. Ces 
principes ont determine le contenu de la carte, le choix des"signes et le degre de la 
generalisation. Le caractere scientifique de la carte exige que les donnees soient cor- 
rectes et puissent @tre contrölees ä l’aide des sources d’information mentionnees. Les 
sources statistiques les plus importantes sont les annuaires des Nations Unies et de 
leurs organisations. 

c) Principes cartographiques. La representation de l’utilisation du sol constitue le 
fond de la carte sur lequel figurent les points detailles qui sont indiques au moyen 
de symboles. L’intensite des couleurs de fond a &te nuancee selon l’importance qu’il 
faut attribuer au sujet represente; cependant les couleurs sont moins fortes que celles 
des symboles qui s’y detachent nettement. L’intensite de ces derniers a ete choisie de 
telle sorte que les centres de l’&conomie mondiale puissent etre discernes au premier 
coup d’ceil. Les symboles ont Et€ concus aussi conformes que possible a la realite et 
apparaissent A l’emplacement qui leur revient dans chaque pays. Tout schematisme a 
ete Evite; par exemple, les signes n’ont pas ete disposes en ligne. De ce fait, l’aspect de 
la carte est rendu plus vivant et plus reel. 

La projection de la carte (Van der Grinten) ne satisfait pas entierement, les 
superficies ne correspondant pas a la realite. Cela se remarquera surtout par les agran- 
dissements considerables dans l’hemisphere nord (Canada, U.R.S.S.). Nous avons 
neanmoins choisi cette projection, faute de mieux, et parce qu’elle presente plusieurs 
avantages au point de vue de l’enseignement. Pour cette raison son usage est en general 
tres repandu dans les Ecoles. A quelques exceptions pres, nous avons omis de faire 
des inscriptions sur cette carte, afın de ne pas surcharger inutilement son aspect. Comme 
il existe une carte politigque mondiale (Kümmerly & Frey, 1:32 000 000) de meme 
projection et presentation graphique, pourvue d’une riche nomenclature et pouvant 
etre employee en meme temps que la carte de l’economie mondiale, ce defaut est com- 
pense par une plus grande clarte de l’image. 


II. UTILISATION DU SOL 


a) Les documents, permettant de presenter par des moyens cartographiques l’utili- 
sation du sol sur toute la surface de la terre, sont, pour le moment, tres precaires. Il 
n’existe jusqu’a present que quelques pays (Grande Bretagne; Etats-Unis, Japon, etc. 
partiellement) qui aient ex&cute des cartes A grande &chelle de l’utilisation du sol. Les 
principes etablis par ’Union Geographique Internationale ont apporte une certaine 
unite quant a la differentiation des types de l’utilisation du sol et ont amen& de grands 
progres dans l’execution des cartes de ce genre. Cependant, nous sommes encore loin 
de pouvoir Elaborer une carte se basant uniquement sur des leves originaux. Pour la 
carte de l’economie mondiale, nous avons employ& plusieurs documents avec des Ile- 
gendes en partie differentes qu’il a fallu d’abord faire concorder. Il s’agit avant tout 
de E.Lenumann: «Weltatlas», Leipzig 1952, «Oxford Economic Atlas of the 
World», 1955 et «Oxford Regional Economie Atlas: The U.$.S$.R. and Eastern 
Europe», 1956. En outre, nous avons utilise une carte de ’U. $. Department of Agri- 
culture, Office of Foreign Agricultural Relations, qui montre l’etendue des terres 


arables et, dans quelques cas, egalement le «Chamber of Commerce Atlas », London, 
datant de 1925. 
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h Les statistiques concernant l’utilisation agraire donnent par contre de plus amples 
details; on peut ä ce sujet se referer aux donnees concernant les differents pays pu- 
bliees par I’« Annuaire de statistiques agricoles et alimentaires» de la F.A.O. Toute- 
fois pour la redaction cartographique, ces valeurs sont en general inutilisables; elles 
ne servent qu’a corriger le tableau de la carte dejä obtenu dans les cas ou une forte 
division politique existe. Les statistiques de la F. A.O. differencient comme suit les 
types de l’utilisation du sol et les superficies de tout le globe: 


Terres arables et cultures arborescentes . 2 s : 1 322 000 000 ha 
Prairies et päturages permanents . : 4 : , : 2 363 000 000 ha 
Terrains boises 5 ! . i 5 : : j : 3 947 000 000 ha 
Teerres non cultivees ä ; h j i 3 3 i 5 859 000000 ha 

dont terres susceptibles d’utilisation 5 3 $ ; +31 000 000 ha 


b) Les differents /ydes suivants de /’utilisation du sol apparaissent sur la presente 
gärte: 

1° Terres incultes: Correspond ä «terres non cultivees» y compris une partie 
des «terres susceptibles d’utilisation» d’apres les statistiques de la F.A.O.; de meme 
les regions polaires bien qu’elles ne soient pas mentionnees dans les statistiques de la 
F.A.O. Paysage naturel. 


2° Forets: « Terrains boises selon statistiques de la F.A.O. Y figurent seule- 
ment, conformement au degre de generalisation, les vastes superficies recouvertes de 
forets. En general paysage naturel. Parfois certaine influence culturelle. 


3° Päturages et chasse: Comprend «prairies et päturages permanents» et 
partiellement «terres susceptibles d’utilisation» (surtout dans latitudes temperees et 
tropicales, les regions avec possibilit€ d’irrigation) et partie des «terres non cultivees», 
celles des regions subpolaires, utilisees pour la chasse. La culture n’a presque pas trans- 
forme& le paysage, en majeure partie paysage naturel. 

4° Cultures: Correspond ä «terres arables et cultures arborescentes» selon sta- 
tistiques de la F.A.O. Transformation intense du paysage par l’exploitation agraire. 
Teechnique agricole, plantes de cultures, organisation economique tres variees. Paysage 
ceulturel. 

La division en 4 types (1-4) de l’utilisation du sol correspond a l’intensification 
progressive de l’influence humaine sur le paysage et de ce fait au developpement gra- 
duel du paysage naturel en paysage culturel (dans le cas special: en paysage agraire). 
Un apercu historique montrerait les grandes superficies qui, au cours du XIXeme siecle 
ont ete transformees en paysage culturel. D’autre part, en consultant les statistiques 
de la F.A.O., on s’apercoit que les possibilites d’expansion des superficies agricoles 
sont minimes. Cela, tenant compte de l’accroissement considerable de la population sur 
toute Ja terre, nous amene A un probleme essentiel et vital du XXeme siecle, celui du 
rapport entre la production agricole et les besoins de la population. 

Population mondiale f h i 1920: 1,810 millions 
19304,22,013 7 3 
1940: 2,250 » 
19509 72,504 > 
1954: 2,652 » 

50 P&che commerciale: Seules les regions de peche importantes pour le com- 
merce de gros y figurent. 


Ill. VILLES ET INDUSTRIES 


a) Les centres de gravite, sur lesquels s’est concentree de plus en plus l’economie 
mondiale, ont ete crees par le proces d’industrialisation et d’urbanisation au cours des 
XIXtme et XXtme siecles. Ces centres doivent donc ressortir tout specialement sur 
la carte. Des signes d’un rouge vif ont et€ employes pour representer les villes et les 
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industries, tandis que pour l’exploitation miniere et l’industrie extractive, on a choisi le 
noir, couleur moins voyante, conformement ä l’influence moins considerable de ces der- 
nitres sur la formation de centres de gravite. Pouvant constater un accroissement cons- 
tant de la population, de la production industrielle et miniere pendant les dernieres 
anndes, nous avons prefere utiliser les dernieres donnees statistiques, en general celles 
de 1953, plutöt que de calculer une valeur moyenne basee sur des valeurs de plusieurs 
annees consecutives. er. 
L’&laboration de la carte a ete rendue dificile par le manque de statistiques sovie- 
tiques. Comme les sources d’information concernant ’U. R. 5:5. ne nous indiquent que 
des valeurs approximatives, nous avons toujours pris comme total mondial le total de 
tous les pays sauf celui de l’Union sovietique et avons ajoute a ce total les valeurs 
russes compilees. A cet effet, le «Minerals Yearbook» de ’U.S. Department of Com- 


ımerce a servi de source importante. 


b)- Ville. Deja par le nombre de leurs habitants, les grandes villes forment des 
centres importants de la vie economique. C’est pourquoi toutes les villes de plus 
d’un million d’habitants ont &t€ marquees sur la carte par un symbole circulaire de 
couleur rouge. Toutefois, le nombre d’habitants d’une ville varie selon qu’on se 
refere A l’unite politique ou ä toute l’agglomeration. Ainsi nous obtenons pour 
New York, la region urbaine la plus grande du monde, des valeurs fort differentes: 
New York, unite politique, 7,891,957 habitants, agglomeration de New York 
12,296,117 habitants. Au point de vue &conomique, le nombre d’habitants de toute 
l’agglomeration est important. Les statistiques qui €etaient a notre disposition, par 
contre, se referent en general ä l’unite politique d’une ville (par exemple le « States- 
man’s Yearbook» ou le «Webster’s Geographic Dictionnary»). 


1° Villes de plus de 1,000,000 d’habitants: Le nombre d’habitants se 


refere a l’unite politique. Voir table I. 


2° Villes industrielles: Villes de plus de 200,000 habitants avec industries 
importantes. Choix selon « Staatesman’s Yearbook», «Webster’s Geographic Diction- 
nary» et publications speciales. Voir table II. 

c) Industrie. La representation de l’industrialisation d’un pays, se basant sur les 
statistiques, presente de grosses difhcultes, car la definition des termes «industrie» et 
«ouyvrier industriel» varient d’un pays a l’autre. Il a donc fallu trouver d’autres moyens 
pour faire ressortir sur la carte la formation d’un centre de gravite. En premier lieu, 
nous avons mis en valeur la production de l’acier brut qui, pour la puissance indus- 
trielle d’un pays, est consideree comme decisive. L’importance de ces regions est mise 
en relief par l’inscription des villes industrielles. En outre, les symboles, representant 
les exportations industrielles importantes, montrent les pays industriels qui, pour le 
commerce international, entrent tout specialement en ligne de compte. La forte densite 
des signes correspond A la concentration de l’industrie dans la realite. Cette accumu- 
lation necessite un choix minutieux de ce qu’il faut representer et omettre sur la carte. 

1° Acıer brut: Production mondiale (sans U.R.S.$.) 195 millions de t.; 
Union sovietique 38 millions de t. Determine les centres de l’industrie lourde. Va- 


leurs de l’acier brut toujours plus &levees que celle de la fonte (139, resp. 26 mil- 
lions de t.). 


2° Exportation de produits industriels: Valeur de l’unite 1 milliard de 
®. Une valeur d’unite equivalente ä celle des symboles agricoles (25 millions de $) 


, RS A Bag r = N b ER * 
n’a pas pu Etre realisee pour des raisons graphiques. Nous avons remedie A ce defaut 
en accentuant davantage la forme et la couleur du signe. 


d) Exploitation miniere. La representation de l’exploitation miniere a pose moins 
de problemes que celle de l’industrie. Les annuaires des Nations Unies et le « Minerals 
Yearbook» de ’U.S. Department of Commerce contiennent toutes les donndes neces- 
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saires; toutefois, celles concernant l’Union sovietique ne sont souvent que des valeurs 
evaluees (voir remarques preliminaires). En general, il a ete facile de placer correc- 
tement les signes de l’exploitation miniere gräce ä d’excellents travaux analythiques 
et regionaux. Les produits miniers sont classes en deux categories. La premiere com- 
prend le minerai de fer, la houille et le petrole brut. Elle presente non seulement une 
extraction tres elevee, mais influence en plus d’une maniere decisive le developpement 
industriel. Dans la deuxieme figurent tous les autres produits miniers qu’on peut qua- 
liher‘ de secondaires, les quantites extraites etant moins considerables et le röle de 
leurs industries moins important que dans la premiere categorie. 


1° Minerai de fer: Total mondial du minerai de fer extrait converti en fer 
contenu. 125 millions de t. (sans U.R.S.$S.); U.R.S.S. 30 millions de t. Le fer 
contenu varie generalement entre 30 et 60% du minerai de fer. La concentration sur 
quelques centres nous a fait choisir des symboles en forme de filet; chaque naud re- 
presente 1% du total mondial. 


2° Houille: Comprend toutes les sortes de charbon, elles sont calculees en unites 
de houille bitumineuse. T’otal mondial de l’extraction de houille 1,200 millions de t. 


(sans U.R.S.S.), U.R.S.S. 320 millions de t. 


3° Petrole brut: Total mondial de l’extraction de petrole brut 605 millions de, 
t. (sans U.R.S.S.), U.R.S.S. 52 millions de t. Les gaz naturels n’ont pas ete pris 
en consideration faute de donnees statistiques completes. Pour la meme raison l’in- 
dustrie petrochimique sur la base petrole-gaz naturels n’a pas &te& inscrite sur la carte. 
Les rafhineries, qui ces dernieres annees ont et€ construits de preference dans les 
regions de consommation, ont du &tre omises pour des raisons graphiques (manque 
de place). 


4° Produits miniers secondaires: Les symboles chimiques sont employes 
au lieu de signes. Pour @liminer toutes les regions minieres de peu d’importance, nous 
n’avons tenu compte que de celles ayant au moins une part de 5% du total mondial. 
Deux categories (5-25 %, plus de 25%). Pour de plus amples details voir table III. 


IV. AGRICULTURE ET ECONOMIE FORESTIERE 


a) Remarques preliminaires. Les quantites de ce groupe faisant l’objet du commerce 
mondial sont representees par leurs valeurs d’exportation et non par les valeurs de 
production. Cette representation ne se rencontre guere sur des cartes economiques ; nous 
l'avons toutefois choisie pour differentes raisons dont voici les quatre les plus impor- 
tantes. Premierement, comparees avec les statistiques minieres, celles des produits agri- 
coles sont incompletes. Pour de nombreux produits, n’ayant de l’importance que pour 
l’economie indigene (par exemple le millet), les donnees sont nettement insufhisantes. 
Une carte de production de tous les produits agraires mentionnes dans les statistiques 
se revelerait donc pleine de lacunes, et, dans de nombreuses regions, l’agriculture ne 
serait pas du tout representee par des signes. Deuxiemement, la couleur de fond rela- 
tive aux «cultures» nous renseigne oü, sous les formes diverses de l’agriculture, la 
terre est cultivee. Ainsi, en comparant le fond avec les signes d’exportation, on peut 
discerner les regions dans lesquelles l’agriculture ne produit que pour le marche local 
et celles oü elle est orientee vers l’exportation. ’T'roisiemement, si l’on se demande par 
exemple quelles sont les regions importantes pour la production des bananes, on aime- 
rait connaitre generalement les grands fournisseurs de l’&conomie mondiale (Ameri- 
que centrale, les iles Canaries) et non pas toute contree ou l’on cultive le bananier en 
abondance (par exemple Afrique orientale, consommation locale). Quatriemement, 
gräce ä cette methode, les regions industrielles se trouvent fortement dechargees quant 
i la densite des signes; dans ces regions la terre est en general cultivee d’une maniere 
intense, et les produits sont consomme&s sur place. 
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b) La determination de la valeur des signes de ce groupe a cause quelques difh- 
cultes. Nous avons essaye tout d’abord de concevoir des signes ressemblant si pos- 
sible au sujet represente par la forme et les couleurs et avons en outre attribue les 
memes couleurs aux produits apparentes. En principe, chaque produit est symbolise 
par un signe, et chaque signe a une valeur specifique. Comme les statistiques d’expor- 
tation se referent aux quantites des produits (t., hl., etc.), cette valeur specifique doit 
&tre exprimee dans les m&mes unites. D’autre part, les signes doivent correspondre 
entre eux dans leur valeur monetaire afın qu’ils aient tous une signification &cono- 
mique @quivalente. C’est pourquoi nous avons multiplie les differents totaux d’ex- 
portation avec le ou les prix mondiaux des produits en question et avons ainsi obtenu 
une valeur commune (valeur monetaire). En attribuant ä& chaque signe agricole 
une valeur d’exportation de 25 000 000 $, on arrive A un nombre global raisonnable 
de signes qui ne surcharge pas l’aspect de la carte. Ce nombre s’eleve a plus de 500. 
Les pommes de terre, le colza, etc. ne sont representes que par un seul signe, tandis 
que le froment en accuse le plus grand nombre (87). C’est au moyen de cette me- 
thode que les valeurs ponderees, figurant sur la legende de la carte, ont ete deter- 
mindes. Par la densite des signes, l’importance economique d’une region peut donc 
etre reconnue au premier coup d’cil, et la comparaison entre les differents pays est 
facıle a effectuer. 

En prenant en consideration la diversite et le grand nombre des symboles, ıl a 
fallu egalement faire concorder leur valeur d’intensite. Celle-ci est determinee par 
les couleurs, la grandeur et la forme et par l’entourage du signe sur la carte. Par 
exemple, le jaune vif du beurre et du fromage’ a et compense par une dimension 
restreinte du symbole; par contre le signe vert du bois, toujours place sur un fond 
de me&me couleur, est un peu plus grand que les autres. 

Ce choix des valeurs d’exportation a le desavantage de n’attribuer que peu de 
signes ä de grands pays comme l’U.R.S.S. ä relations commerciales restreintes. Il 
serait evidemment faux de conclure que ces pays ne presentent qu’une production 
agraire insignifiante. La division politique plus poussee en Europe qu’en Amerique du 
Nord se fait remarquer par une augmentation de signes pour les pays de notre conti- 
nent (par exemple, aux Pays-Bas, au Danemark, etc.). T’outefois, en etudiant l’Econo- 
mie internationale, il est essentiel de faire ressortir ces differences caracteristiques. Sur 
une carte ou la production seule est representee, on ne saurait jamais les retrouver. 

Contrairement ä la production miniere, nous n’avons pas employ& les dernieres 
donnees statistiques ä notre disposition, sinon calcule une valeur moyenne basee sur 
celles des annees 1951-1953. 

Les signes apparaissent a l’emplacement qui leur revient dans chaque pays. Si, 
pour un pays & plusieurs regions productrices, nous n’avions qu’un seul signe & dis- 
position, nous l’avons place dans la region la plus importante et non pas dans un 
centre determine mathematiquement. Pour le choix de cet emplacement, la part de 
la production destinee a l’exportation a Et€ plus determinante que la quantite produite. 


c) Les differents produits. Pour de plus amples details voir table IV. 


V, LE COMMERCE MONDIAL 


Nous avons omis de representer sur la presente carte les rapports economiques 
en forme de bandes symbolisant le transport et le commerce. Cela peut &tonner et 
doit donc &tre motive. 

Il aurait fallu presenter graphiquement le transport commercial (avant tout le 
trafic maritime) et le commerce international. Dans les deux cas les donnees statisti- 
ques auxquelles on aurait pu se r&ferer se sont r&velees insufhisantes. Les statistiques 
de transport (maritime) ne se referent qu’au trafic des lignes r&gulieres et laissent 
ainsi de cöte la plus grande partie du trafic maritime des marchandises, specialement 
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important pour nous. Les statistiques d’exportation, d’autre part, sont completes, mais 
nous ne savons rien quant ä la route que prennent ces exportations. Il serait donc 
possible de faire un diagramme representant les relations du commerce international, 
tandis que la compilation d’une carte poserait des problemes considerables. 

Ce sont ces raisons pour lesquelles nous avons prefere ne representer sur la carte 
ni le transport ni le commerce international. 


Au cours des preparatifs pour l’elaboration de la carte, nous avons &te surpris 
’ r . . 
d’entendre de nombreux professeurs se prononcer contre la presentation de pareilles 
bandes vu que l’interpretation de la carte en serait rendue plus difhcile. 


D’autre part, le fait que les relations economiques internationales sont soumises 
a un changement continuel — surtout dans la periode d’apres-guerre - n’a pas in- 
fluence notre decision, sinon nous n’aurions pu attribuer des valeurs d’exportation aux 
produits agraires. Une carte de l’economie mondiale est un document temporaire qui 
doit constamment €tre readapte aux circonstances du moment. 


Table I Tabelle I 
Filles de plus de 1000 000 d’habitants 


Städte mit mehr als 1000 000 Einwohnern 


1. London 8,3 Mio 22. Sao Paulo 2,oMio +43. Manila 1,2 Mio 
2. New York 19 23. Osaka 19 44. Wuhan 1,2 
3. Tokyo 6,3 24. Detroit 1,8 45, Birmingham 1.1 
4. Shanghai 6,2 25. Sydney 1,8 46. Hyderabad alil 
5. Moskwa 41 26. Hamburg 167] 47. Kyoto ill 
6. Chicago 3,6 27. Roma 17 48. Singapore il, 
7. Berlin 3,5 28. Budapest 1,6 49. Bangkok 1,0 
8. Leningrad 3,1 29. Madrid 1,6 50. Bucuresti 1,0 
9. Buenos Aires 3,0 30. Saigon 1,6 51. Glasgow 1,0 
lo. Bombay 2,8 31. Chungking 1,6 52. Istanbul 1,0 
11. Paris 2,8 32. Wien 1,6 53, Karachi 1,0 
12. Peking 2,8 33. Canton 1,5 54. Köbenhavn 1,0 
13. Tientsin 27 34. Shenyang 155 55. Montreal 1,0 
14. Calcutta 25 35. Madras 1,4 56. Nagoya 1,0 
15. Djakarta 2,5 36. Melbourne 1,4 57. Nanking 1,0 
16. Rio de Janeiro 2,3 37. Saul 1,4 58. Napoli 1,0 
17. Hongkong 2,2 38. Athinaı 1,3 59. Port Arthur- 

18. Mexico 22 39. Barcelona 1,3 Dairen 1,0 
19. Cairo 2,1 40. Santiago 1,3 60. Praha 1,0 
20. Philadelphia 2 41. Delhi 152 61. Warszawa 1,0 
21. Los Angeles 2,0 42. Milano 152 62. Yokohama 1,0 


| 
| 
| 


Table II Tabelle 11 


Villes industrielles de plus de 200 000 habitants 
Industriestädte über 200 000 Einwohner 


I. AMERIQUE DU NORD - NORDAMERIKA 


Hamilton, Ottawa, Toronto, Vancouver. Akron, Atlanta, Baltimore, Birmingham, Boston, Buf- 
falo, Cincinnati, Cleveland, Columbus, Dallas, Dayton, Denver, Fort Worth, Houston, Jersey- 
City, Kansas-City, Long Beach, Louisville, Memphis, Milwaukee, Newark, Norfolk, Oakland, 
Oklahoma, Omaha, Pittsburgh, Portland, Providence, Rochester, SaltLake City, San Antonio, 
San Diego, San Francisco, Seattle, St. Louis, St. Paul, Syracuse, Tampa, Toledo, Tulsa, Washing- 
ton, Wichita, Worcester. Guadalajara, Monterrey, Puebla. Havanna. San Juan. 


U. AMERIQUE DU SUD - SÜDAMERIKA 
Caracas, Maracaibo. Lima. Bogotä, Cali, Medellin. La Paz. Porto Alegre, Recife. Rosario. 
Montevideo. 
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III. EUROPE - EUROPA 


Oslo. Göteborg, Stockholm. Helsinki. Dublin, Bradford, Bristol, Cardiff, Coventry, Croydon, 
Edinburgh, Hull, Leeds, Leicester, Liverpool, Manchester, Northampton, Nottingham, Ply- 
mouth, Portsmouth, Sheffield, Stoke on Trent. Lisboa, Porto. Bilbao, Malaga, Valencia, 
Zaragoza. Bordeaux, Lyon, Marseille, Nantes, Nice, Toulouse. Antwerpen (Anvers), Bru- 
xelles. Amsterdam, Rotterdam. Bochum, Braunschweig, Bremen, Chemnitz, Dortmund, Dresden, 
Duisburg, Düsseldorf, Essen, Frankfurt a/M., Gelsenkirchen, Halle, Hannover, Kiel, Köln, 
Leipzig, Lübeck, Magdeburg, Mannheim, München, Nürnberg, Oberhausen, Stuttgart, Wies- 
baden, Wuppertal. Basel, Zürich. Bari, Bologna, Catania, Firenze, Genova, Messina, Palermo, 
Torino, Venezia. Graz. Brno. Wroclaw, Krakow, Lodz, Poznan, Szezecin. Beograd, Zagreb. Sofia. 


IV. U.R.S.S. - SOWJETUNION 
Baku, Chelyabinsk, Chita, Dnepropetrovsk, Gor’kiy, Irkutsk, Karaganda, Kazan', Kemerovo, 
Khabarovsk, Khar’kov, Kiev, Krasnoyarsk, Kuybyshev, L’vov, Magnitogorsk, Minsk, Molotov, 
Nizhniy Tagil, Novosibirsk, Odessa, Omsk, Riga, Rostov, Saratov, Stalingrad, Stalino, Stalinsk, 
Sverdlovsk, Tashkent, Tbilisi, Tula, Ufa-Chernikovsk, Vladivostok, Voronezh, Yaroslavl’, Ye- 
revan, Zaporozh’ye. 


V. ASIE - ASIEN 
Haifa, TelAviv. Ahmedabad, Amritsar, Baroda, Howrah, Jamshedpur, Kanpur, Lucknow, 
Madura, Nagpur, Poona, Surat. Colombo, Lahore, Rawalpindi. Hangchow. Anshan, Fushun. 


Tai-peh. Amagasaki, Fukuoka, Gifu, Himeji, Kagoshima, Kanazawa, Kawasaki, Kobe, Kokura, 
Nagasaki, Niigate, Sakai, Sapporo, Sendai, Shizuoka, Yahata. 


IV. AFRIQUE - AFRIKA 
Durban, Johannesburg, Capetown, Port Elizabeth, Pretoria. 


VII. AUSTRALIE et OCEANIE - AUSTRALIEN und OZEANIEN 
Adelaide, Brisbane. 


Table III Tabelle III 
| 
| Production mondiale, | U.R.S.S. | 
Ben Be | sans U.R.S.S. U.S.S.R. 
| Weltproduktion, ohne U.S.S.R. approx. 
| (1953) | (1952) | 
Es Ei | 
Bauxite Bauxit | 12 500 000 t 750 000 t 
Plomb Blei 1 720 000 t 3 
Chrome Chrom 1 400 000 t +00 000 t | 
Diamants Diamanten 20 100 000 carats metriques 
| Meter-Karat 
Or Gold | 754 t 300 t 
Potasse Kali 5.400 000 t 5 
Cuivre Kupfer 2 440 000 t 300 000 t 
Manganese Mangan 2 800 000 t 1 000 000 t 
Molybdene Molybdän | 28 520 t ’ 
Nickel Nickel | 175 000 t 25 000 t 
Nitrate Nitrat | 20 000 000 t : 
Phosphates Phosphat 22 700 000 t 3 000 000 t 
Pyrites Pyrit | 11 800 000 t 
Mercure Quecksilber | 4850 t 400 t 
Soufre Schwefel 5 800 000 t 
Argent Silber | 5 900 t 300 t 
Vanadium Vanadium | 5070 t 
Wolfram Wolfram | 39 000 t 7 500 t 
(Tungstene) 
Zine Zink 2 500 000 t 200 000 t 
Etain Zinn 178 800 t ! 


240 


Tabelle W 


— 


Total du commerce 
mondial sans U.B.S.S. 
Weltexportmenge 
ohne USS.R. 
Moyenne - Mittel 
1951-1953 


Principaux pays exportateurs* 
Wichtigste Exportländer* 


1618 56000 US$ Canada (16), Suede-Schweden (9), 


- 
: 
£ 
2 
F 
i 
$ 
| 
F 
, 


Table W 

’ ee 
Produit Produk: 

* Bois Holz 
Espece bovine Rinder 


Viande de beuf Rindfleisch 


Viande de pore Schweinefleisch 


' Beurre 


\_ Fromage 


 Palmistes 


* Les chiffres se rapportent au nombre des signes du 
#* Die Ziffern beziehen sich auf die Zahl der Signatu 


Butter 


Käse 


+ Pommes de terre Kartoffeln 
 Riz 


Beis 
| Froment et Weizen und 
farine de froment Weizenmehl 
 Orge Gerste 
 Seigle Roggen 
Avoine Hafer 
" Mais Mais 
Cafe Kaffee 
Cacao Kakao 
‚ The Tee 
 Suere brut Zucker, roh 
+ raffine + raffiniert 
Tabac Tabak 
Vin Wein 
Agrumes Citrusfrüchte 
Bananes Bananen 
 Caoutchoue Kautschuk 
ı Colza Raps 
Tourteaux et Ölsaatkuchen 
" farine de t. und -mehl 
Coprah Kopra 
- Huile de wo Kokosöl 
Palmkerne 


Finlande - Finnland (8), Autriche- 
Österreich (4), E.U.-U.S.A. (4) 


1 766 000 Irlande-Irland (5), Danemark-Dä- 
Tetes-Köpfe nemark (2) 
773 00 t Australie-Australien (4) 
Argentine-ÄArgentinien (3) 
411 600 t Danemark-Dänemark (6), Pologne- 
Polen (2) 
440000 t Nouvelle-Zelande-Neuseeland (10) 
Danemark-Dänemark (8), Pays- 
Bas-Niederlande (3) 
358 300 t Nouvelle-Zelande-Neuseeland (4) | 
Pays-Bas-Niederlande (3), Dane- 
mark-Dänemark (2) 
1 866 600 t Pays-Bas-Niederlande (1) 
4850000 t Thailande - Thailand (7), Birma- 
nie-Burma (6), E.U.-U.S.A. (3) 
27 550 000 t E.U.-U.$.A. (35), Canada (31), 
Australie-Australien (9) 
5 183 300 t Canada (4), E.U.-U.$S.A. (2) 
933 300 t Canada (1), Argentine - Argenti- 
nien (1) 
1793 300 t Canada (3) 
4 750 000 t E.U.-U.8.A. (7), Argentine-Ar- 
gentinien (2) 
1 990 000 t Bresil-Brasilien (33), 
Colombie-Columbien (13) 
708 300 t Ghana (9), Nigeria-Nigerien (5) 
+68 300 t Inde-Indien (8), Ceylan-Ceylon 
(6) 
13 816 600 t Cuba (8), Porto-Rico-Puerto-Rico 
(2), Hawaii (2) 
593 300 t E.U.-U.S.A. (11), Turquie-Tür- 
kei (3) 
17 400 000 hi Algerie-Algerien (6) 
2466 600 t Espagne-Spanien (5), E. U.-U.$.A. 
(2) #’ 
2 566 600 t Costa-Rica (2), Honduras (2), 
Equateur-Ecuador (2) 
2 250 000 t Indonesie-Indonesien (15), 
Malaisie-Malaya (12) 
130 000 t Suede-Schweden (1) 
2 316 600 t Argentine-Ärgentinien (1) 
1 513 300 t Philippines-Philippinen (7), 
Indonesie-Indonesien (#) 
370 000 t 
768 300 t Nigeria-Nigerien (4) 


pays en question 
ren dieses Landes 
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| Total du commerce 
\ mondial sans U.R.S.S. | 
| Weltexportmenge Principaux pays exportateurs | 
Produit Pröslukt ohne U.S.S.R. IE Wichtigste Exportländer | 
Moyenne - Mittel 
195121953 
m | 
‘Huile depalme Palmöl 523 300 t Nigeria-Nigerien (2) | 
Soya Sojabohnen 1 343 300 t E.U.-U. S.A,_ (3) 
Huile de soya Sojaöl a 150 000 t PB. UÜ.-U.S.A. (2) 
Arachides Erdnüsse | 730 000 t , Afrique-occ.frange.-Franz. West- 
| afrika (2), Nigeria-Nigerien (2) 
Huile d’arachide Erdnußöl 213 300 t | Afrique-occ.frane.-Franz. West- | 
ir afrika, (3) | 
Huile d’olive Olivenöl 98 300 t | Espagne-Spanien (1), Algerie-Al- | 
| gerien (1), Tunisie-Tunis (1) | 
Huile de lin Leinöl 255 300 t | Argentine-Argentinien (2) | 
Coton Baumwolle 2410000 t E.U.-U.S.A. (18), Egypte-Aegyp- 
| ten (6), Pakistan (5) | 
Huile decoton Baumwollsaatöl 77 300 t E-U-U.S.A. (1) | 
Jute Jute 986 600 t Pakistan (10) | 
Sisal Sisal 410 000 t Tanganyika-Tanganjiıka (2) | 
Soie Seide 6 300 t Japon-Japan (4) 
Laine Wolle 686 600 t Australie-Australien (29), Nou- 
velle-Zelande-Neuseeland (13), 
Argentine-Argentinien (7) | 
| 


EINE NEUE KARTE DER WELTWIRTSCHAFT 


Die Karte der Weltwirtschaft vereinigt bildhafte Darstellung mit wissenschaftlicher Sach- 
lichkeit. Den Hintergrund bilden die Hauptformen der Landnutzung (Flächenkolorit). Die 
Schwerpunkte der Weltwirtschaft sind die Bevölkerungs- und Industriezentren, welche, dank 
roten Signaturen, deutlich hervortreten. Der Bergbau (schwarz) ist mit seinen Produktions- 
werten dargestellt, während bei Land- und Forstwirtschaft (grün, blau usw.) die Exportwerte 
berücksichtigt wurden, um die weltwirtschaftliche Bedeutung der verschiedenen Länder zu 
akzentuieren. Die einzelnen Signaturen sind lagerichtig eingetragen und repräsentieren ange- 
nähert denselben Handelswert. Damit die wirtschaftliche Bedeutung eines Gebietes aus der 
Signaturenhäufung ersichtlich wird, mußte bei der graphischen Gestaltung der Signaturen 
auch der Intensitätswert (gegeben durch Form, Größe und Farbe) berücksichtigt werden. Die 
konsequente Anwendung der Einzelsignatur erlaubt eine eindeutige Interpretation des Karten- 
inhaltes, die wirklichkeitsnahen Symbole erleichtern seine rasche Erfassung und beleben das 
Kartenbild. Der Begleittext enthält die ausführlichen Erklärungen zur Methodik und Legende; 
er orientiert auch über die Unterlagen. 


137. JAHRESVERSAMMLUNG DER SCHWEIZERISCHEN 
NATURFORSCHENDEN GESELLSCHAFT 


Rene NeERTZ 


Im Rahmen der 137. Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschenden 
Gesellschaft führte der Verband der Schweizerischen Geographischen Gesellschaften 
am 21./22. September 1957 in Neuenburg seine Jahrestagung durch. Im Naturkunde- 
zimmer des neu erbauten Gymnasiums stand ein für alle Zwecke der Demonstration 
und Projektion besteingerichteter Raum zur Verfügung. 

Der Präsident des Verbandes, Dr. ErıcH SCHWABE, konnte an der vorausgehen- 
den Delegiertenversammlung die Vertreter aller Gesellschaften begrüßen. Im Mittel- 
punkt dieser Geschäftssitzung stand der Bericht des Präsidenten der Forschungskom- 
mission, Prof. Dr. H. GUTERSOHN (ETH), über deren Tätigkeit. Seine Ausführun- 
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gen waren im Gegensatz zu früheren Jahren von berechtigtem Optimismus getragen. 
Durch die Bildung von Fachgruppen, welche für bestimmte Forschungsziele zuständig 
sind, ist es gelungen, der Arbeit der Kommission neuen Auftrieb zu verleihen, und es 
sınd wohl bald die ersten wissenschaftlichen Ergebnisse zu erwarten. 

Die wissenschaftliche Sitzung vom Sonntagmorgen erfreute sich reger Beteiligung 
— ganz besonders von welscher Seite wie schon in den letzten Jahren - und einer Reihe 
von Referaten, welche, da im Gegensatz zum Vorjahr kein zentrales T'hema gestellt 
war, die ganze Breite geographischen Schaffens umfaßten. Zu anthropogeographischen 
Fragen sprahen H. GUTERSOHN, G. LoBsIGER und M. PERRET, indes F. NussßAUM, . 
A. BoEsLı und E. ScHWABE geomorphologische Probleme zur Diskussion stellten. 
Die Kartographie kam durch J. F. RoUILLER, die ausländische wissenschaftliche Ar- 
beit durch OÖ. WIDMER zum Wort. 

CH. Burky und E. WiInKLEr hielten Referate im Symposium der Gesellschaft 
zur Pflege der Logik und Philosophie der Wissenschaften. 

Eine Exkursion im Autocar führte am Sonntagnachmittag in den Neuenburger 
Jura. Die Fahrt ging bei bedecktem Himmel über la Tourne-Les Ponts-de-Martel 
La Sagne-Vue des Alpes-Valangin und zurück nach dem Tagungsort. In äußerst 
geschickter Weise verstanden es die Herren B. GRANDJEAN und Dr. J. P. PoRTMANnN 
an ausgewählten Punkten (Aussichtspunkt La Tourne 1252 m, Entonnoirs von Les 
Ponts-de-Martel, Kirche von La Sagne) das geographische Wesen des Val de Ruz, 
des Areusedeltas, des Val de Travers und der Hochmulde von La Sagne darzustellen. 

So legte auch diese Jahresversammlung des Verbandes erneut Zeugnis ab von der 
lebendigen Vielfalt geographischer Arbeit sowohl in den verschiedenen Landesteilen 
als auch nach Forschungsrichtungen. 


Es folgen Zusammenfassungen der an den wissenschaftlichen Sitzungen gehaltenen 
Referate. 


JEAN-FREDERIC ROUILLER, Geneve: Une @uvre de synthese cartographique euro- 
peenne: L’«Orbis Terrarum Europae». 


Cet ouvrage, realise sous le patronage du College d’Europe, ä Bruges, a pour but 
de donner sur l’Europe un ensemble de renseignements de base dans les domaines 
artistique, culturel et economique, sous une forme pratique. Editee par les soins de 
la maison d’edition DE VISSCHER, ä Bruxelles, elle se compose: 

a) d’une carte artistique et culturelle, accompagnee d’un repertoire des « Grands 

Europeens»; 

b) de 16 cartes economiques completees par 34 tableaux statistiques; 

c) d’une brochure d’introduction et d’explication, en cing langues. 

La carte «Ärtes Culturaque», due aux talents reunis des architectes PHILIPPE 
Dumont et J. Apo BarTus, groupe dans un remarquable ensemble pres de 200 
monuments parmi les plus representatifs de la civilisation europeenne, de l’antiquite 
grecque A nos jours. Les grandes institutions europeennes, tels le Conseil de ’Eu- 
rope, la Communaute europeenne du charbon et de l’acier, sont &galement &voquees. 
La defense de l’Europe au cours des äges est representee par les heros qui l’illustrerent 
de victoires decisives ayant contribue au maintien de la civilisation europeenne. De 
meme, l’expansion de l’Europe vers l’Ouest est symbolisee par les grands conque- 
rants des mers, tels Christophe Colomb, Magellan, Jacques Cartier, etc. 

Les cartes « Oeconomia», auvre de I. B. F. Kormoss, expert cartographe, four- 
nissent un tableau tres complet de l’organisation politique et economique de l’Eu- 
rope, de sa population, de ses conditions climatiques, de ses ressources minieres et 
energetiques, de ses moyens de communication. d a8 

Dans l’esprit de ses auteurs, ’«Orbis Terrarum Europae» est la premiere realısa- 
tion d’une nouvelle cartographie europeenne, qui se propose de retourner vers la con- 
ception cartographique de l’ere humaniste ou la compartimentation nationale £tait in- 
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connue. Cartographie qui veut expliquer par des moyens visuels et selon une classi- 
fication uniforme pour tous les pays, les phenomenes divers de notre continent, non 
plus dans un cadre national, mais dans un cadre europeen qui tient compte de leur 
connexion, de leur caractere international ou supra-national. 


GEORGES LOBSIGER-DELLENBACH, Geneve: La nature du sol et son influence 
sur l’economie et le peuplement d’une region genevoise, voir p. 209. 


ALFRED Böcti, Hitzkirch: Die Phasen der Kalklösung. 


Die nähere Kenntnis der Kalklösung in der Natur ist eine der Grundlagen zum 
Verständnis der Karsterscheinungen und geeignet, Licht in zahlreiche karst-morpholo- 
eische Probleme zu bringen. Nähere Untersuchungen des Referenten haben ergeben, 
daß vier Phasen der Lösungsvorgänge morphologisch wirksam sind. 

In der 1. Phase wird Kalk wie in chemisch reinem Wasser unter Ionenbildung 
gelöst. Die Löslichkeit nimmt mit der T'emperatur zu und ergibt bei 18° C 13 mg/L. 
Die Reaktion verläuft schnell und ergibt die Ionen Ca:: und CO3”. 

Die Phasen 2 und 3 lassen sich in der Natur nicht trennen. Sie sind die Folge 
des-COs-Gehaltes des Regenwassers, von dem allerdings nur 0,7% als Kohlensäure, 
bzw. ihre Ionen H: und HCO;3’ auftreten. Das H-Ion reagiert sofort mit dem 
CO3” der ersten Phase, wodurch dieses aus dem Lösungsgleichgewicht herausgenom- 
men wird und sich in das Hydrokarbonation umwandelt. Daher wird wieder Kalk 
aufgelöst. In der 3. Phase wandeln sich die restlichen 99,3% des COz2 auch in Koh- 
lensäure um und reagieren weiter nach Phase 2, bis alles CO2 aufgebraucht ist. Bei 
einem Partialdruck von 0,032 %, der freien Atmosphäre entsprechend, werden in der 
1. Phase 13,1 mg Kalk pro Liter, in der 2. und 3. noch 1,14 mg gelöst bei 20° C, 
was gesamthaft 14,24 mg/L. ausmacht. Das Wasser ist nun praktisch frei von COs 
und steht daher im Ungleichgewicht mit dem CO» der Luft. Aus zahlreichen "Ver- 
suchen konnte ermittelt werden, daß sich diese Vorgänge im Zeitraum von wenigen 
Minuten abspielen. 

In der 4. Phase wird durch Diffusion COz ins Wasser aufgenommen und wie in 
Phase 2-3 zur Kalklösung verwandt. Sie läuft sehr langsam ab, und es vergehen in 
der Natur mehr als 24 Stunden bis zum Erreichen des Gleichgewichtes, was mit den 
Ergebnissen von FREAR und JOHNSTON (cit. nach PıA) in der Größenordnung über- 
einstimmt. 

Die 4 Phasen wirken sich bei der Karrenbildung verschieden aus. Die erste wirkt 
schnell und aggressiv, ist daher die Ursache der Bildung der Rillenkarren. Bei an- 
genähert waagrechten Flächen erfolgt sofortige Vermischung mit bereits verbrauch- 
tem Wasser, was die Entstehung von Rillenkarren unterdrückt, dafür die Bildung 
von Ausgleichsflächen und 'Trichterkarren zur Folge hat. Alle andern Karrenformen, 
soweit sie nicht auf Organismen zurückgehen, vor allem also alle T'ypen von Rin- 
nen- und Kluftkarren werden in Phase 4 geschaffen. Die hier oberirdisch umgesetzten 
Stoffmengen erreichen mindestens das Ausmaß der ersten drei Phasen oder über- 
treffen es sogar um ein Vielfaches, z. B. in den ’I'ropen und Mediterrangebieten. 

Die Phase 4 ist die Ursache des Kalkgehaltsparadoxons im Karstwasser. Je reiner, 
die Kalkoberfläche, um so geringer der Kalkgehalt der daher stammenden Quellwas- 
ser. Das Wasser hat keine Zeit, das Gleichgewicht mit der Bodenluft zu erreichen. 
Es wurden hier 7 bis 9 Härtegrade gemessen. Je mehr Lehm der Boden enthält, um 
so länger verweilt das Wasser in ihm, und die Quellen erreichen 13 bis 15 Härte- 
grade. Gemessen an den Kalkgehalten von 22 bis 24 H im Wasser der Mittelland- 
schotter ist das auffällig wenig. 

Die Auflösungsvorgänge sind in allen Klimazonen gleich. Daher ist in den Kar- 
renformen kein prinzipieller, sondern nur ein Intensitätsunterschied bemerkbar. Es 
ist dem Referenten denn auch nicht gelungen, prinzipielle Unterschiede zwischen den 
mediterranen Karren und jenen des alpinen Hochkarstes zu finden. Damit ist auch 


“ 
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gleichzeitig bewiesen, daß Schneebedeckung gleichsinnig mit den freien Niederschlä- 
gen arbeitet. 


r T .. r . A \ 
\ Fritz NussBAauMm, Bern: Über rezente Vorkommnisse von Erdrutschen und Fels- 
stürzen in der Schweiz. Siehe « Geographica Helvetica S. 216. 


ERICH SCHWABE, Bern: Aus der Geomorphologie des Maderanertales (Uri). 

Das 18 km lange, bei Amsteg ins Reußtal mündende Maderanertal bildet Ge- 
genstand einer morphologischen Kartierung, die auf der Grundlage der vor rund 10 
Jahren von der Schweiz. Geomorphologischen Gesellschaft entwickelten Legendur 
durchgeführt worden ist. Es verläuft parallel, im obersten Teil leicht schräg zum 
Streichen des Gebirges und ist ins Kristallin des Aarmassivs wie in die es nördlich 
begleitende autochthone Sedimentzone eingesenkt. Die Sedimente sind bei der Ent- 
stehung der Alpen in die mächtige Windgällenfalte gelegt worden, deren Aufbau 
wohl die asymmetrische Struktur des Maderanertales bedingt. Dessen Eintiefung ist 
unmittelbar südlich von ihr in den kristallinen Schiefern des Aarmassivs erfolgt, in 
denen sich die T’alsohle heute zur Hauptsache hinzieht. Die durch zahlreiche Runsen 
zergliederte Südflanke steigt verhältnismäßig steil gegen Düssi-, Oberalp- und Bri- 
stenstock hin an; ihre Flucht wird durch die Öffnungen des Brunni- und des Etzlitales 
unterbrochen, die beide in prächtig entwickelten Stufen ins Haupttal münden. Die 
beträchtliche, junge fluviatile Zerschneidung hat am Südhang die einstige glaziale 
Trogwand und -Schulter bis auf geringe Reste vernichtet. Trogwand und -Schulter 
sind auf der Nordseite dafür umso schöner herausgeprägt, indem sie wegen der im 
Hangenden anstehenden, mächtigen und die Verkarstung begünstigenden Kalkschich- 
ten kaum durch Seitenbäche zerfressen worden sind. Das Wasser stürzt im obern 
Teil des Tales in einer Reihe von Fällen über die Flanke; zu einem guten Stück ver- 
sickert es aber bereits über der 'Irogschulter, in rund 2000 m Höhe, in Klüften und 
Spalten des Kalkes und tritt u.a. in einer Stromquelle 600 m tiefer, am Fuß der 
Trogwand, wieder ans Tageslicht. 

Verschiedene Terrassen und Eckfluren lassen sich von der Zunge des Hüfiglet- 
schers an das Tal hinunter verfolgen und sich untereinander wie mit solchen des 
Reußtales in Beziehung bringen. So dürfte die rund 1900 m hoch gelegene Terrasse 
von Alp Gnof-Stafelalp einem vermutlich pliozänen 'Talboden entsprechen. Reste 
einer jüngern, unmittelbar präglazialen T’aläche dürften vor allem in Ebenheiten 
unterhalb Seelegg am Südhang, über dem Eingang ins Etzlital, und, gegenüber an 
der Nordflanke, auf dem durch glaziale Einwirkung nachträglich zugeschliffenen 
Kopf des Geschel bei Golzern vorliegen; sie lassen sich mit der Arnibergterrasse ım 
Reußtal westlich über Amsteg zusammenhängen. 

Im Laufe des Diluviums senkte sich das Tal bis auf die heutige Sohle ein, wobei 
der Amphibolit-Härtling des Geschel, der jetzt als mächtiger Rundhöcker herausmo- 
delliert erscheint, eine Verengung und eine Stufe bewirkte. — In den verschiedenen 
Stadien des endgültigen Gletscherrückzugs wurden trefflich erhalten gebliebene End- 
moränen abgelagert: durch den Hauptgletscher auf der Rippe unterhalb des Fren- 
schenberges über dem Dorfe Amsteg — vermutlich als Bildung des Gschnitzstadiums 
-, sowie in einer spätern Phase am Lungenstutz und in der Legni (ca. 1000 m); 
durch den von der Windgälle kommenden Stäfelgletscher in der Nische hinter dem 
Geschel — der hübsche Golzernsee wurde durch sie abgedämmt -; schließlich durch 
einen aus dem Gebiet des Groß-Ruchens herablappenden Gletscher beim Balmenwald 
(ca. 1300 m). Aus der Rückzugsperiode ist auch ein Bergsturz von der nördlichen 
Talseite oberhalb des Balmenwaldes zu erwähnen, der u.a. Anlaß zur Bildung des 
kleinen, im Wald versteckten Butzlisees gegeben hat. 


HEINRICH GUTERSOHN, Zürich: Jurassische Landschaftstypen. 
Ein Landschaftstyp weist bestimmte Merkmale in charakteristischer Assoziation 
auf. Einzellandschaften besitzen außer den typischen noch eine Reihe individueller 


245 


Merkmale. Das Charakteristische einer Landschaft wird erst dann mit wünschens- 
werter Deutlichkeit hervorgehoben, wenn es gegenüber seinem Typ mit der nötigen 
Klarheit abgehoben wird.-Darüber hinaus bringt das vom Typ ausgehende besondere 
Blickfeld neue Erkenntnisse. 

Bei den für die Typisierung ausgewählten Juralandschaften, deren Umgrenzung 
in diesem Zusammenhang nicht erörtert sei, dominierten als Merkmale eindeutig 
Orographie und Höhenlage; denn ob eine Landschaft zum Ketten-, Plateau- oder 
Tafeljura gehört, ob sich ein Teilgebiet in den Talungen oder auf den umliegenden 
Höhen befindet, wirkt sich besonders stark in Urproduktion ünd Siedlung, aber auch 
in den übrigen geographisch relevanten Belangen aus. Die von uns verwendete Be- 
zeichnung der Typen hält sich denn auch an die orographische Großform. Weitere 
Merkmale, wie die agrarische Betriebsform, die Anordnung der bäuerlichen Nutzungs- 
zonen, die Siedlungsform und Art und Grad der Industrialisierung, welche sich u. a. 
in der Funktion der Gebäulichkeiten und in der Sozialstruktur äußern, sind stark von 
der Orographie abhängig, haben aber auch eigenständige Bedeutung. 

Die Juralandschaften seien den nachstehenden Typen untergeordnet. Den T'ypen- 
bezeichnungen folgen die zugehörigen Individuallandschaften, außerdem in Klam- 
mer solche, die in einzelnen Merkmalen leicht abweichen: 

1. Kettenjura-Hochtäler: Vallee de Joux; Les Verrieres — La Cöte aux Fees; 
Vallee de La Brevine; Le Locle -— La Chaux-de-Fonds; Vallee des Ponts; (Chas- 
serongebiet). 

. Kettenjura-Täler: Val de Travers; Vallon de St-Imier; Vallee de Tavannes; 
Balsthal; (Nozon- und Orbegebiet; Quertäler von Birs und Sorne; Bergland 
von Movelier). 

. Kettenjura-Hochbecken: Val de Ruz; Montagne de Diesse. 

. Plateaujura: Freiberge. 


Becken: Delsberger Becken; Becken von Laufen; Birseck und Leimental. 
. Raffungszonen: Clos du Doubs; Seehof-Schelten-Beinwil. 
. Tafeljura: Basellandschäftler Teilen: Aargauer Tafeljura; (Ajoie). 


Es ıst darauf verzichtet, alle Juragebiete T'ypen unterzuordnen, und zwar na- 
mentlich deshalb, weil mehrere unter ihnen nur als einziges Bed hätten gelten 
können, da eben weitere fehlen. Lediglich im Falle der Plateaulandschaft (Freiberge) 
ist der übergeordnete "Type herauszuschälen versucht, und zwar nur, um die wich- 
tige Region des Plateaujura überhaupt unter den Typen nicht missen zu müssen. Es 
verbleiben also restliche Landschaftsindividuen, so die Großstadtregion von Basel, die 
Grebiete der mittellandseitigen Jurahalde, die Region des Aarequertales. 


Anschließend wurde der erste T'yp, der der Kettenjura-Hochtäler, eingehender 
dargestellt. 


[88] 


SI ON .Oı SE 


OTMAR WIDMER, St. Gallen: 31. Deutscher Geographentag Würzburg 1957. 

Im Rahmen der seit 1881 veranstalteten « Deutschen Geographentage», welche, 
nach Unterbruch während des letzten Weltkrieges, 1948 in München, 1951 in Frank- 
furt a. M., 1953 in Essen und 1955 in Hamburg stattfanden, wurde nunmehr dieser 
Anlaß vom 29. Juli bis 5. August 1957 in Würzburg (Bayern) abgehalten. Diese 
«industrielose» Brückenstadt im « Main-Dreieck», überragt von der malerischen Fe- 
stung Marienberg, ist höchstfrequentierter Eisenbahn- und Fernstraßen-Knotenpunkt. 
Sie besitzt reiche kulturelle Tradition, prächtige Barockbauten und wertvollste Kunst- 
schätze. Durch englische Bomber am 16. März 1945 fast vollständig zerstört - 90 % 
der Bevölkerung wurden obdachlos -, ist Würzburg aus eigener Kraft mit 100 000 
Einwohnern weitgehend wieder erstanden. 

Geleitet wurde die Tagung von Prof. H. Wir.HneLmy, Stuttgart, Vorsitzender 
des Verbandes Deutscher Hochschullehrer der Geographie und zugleich des Zentral- 
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verbandes der Deutschen Geographen. Die Vorarbeit oblag dem zu seinem Nachfolger 
im Vorsitz gewählten Prof. J. BüpeL, Würzburg, und seinem Stab. 
In der Neuen Universität, welche einer reich beschickten Bücher- und Karten- 
Ausstellung Raum bot, fanden sich an die 800 Teilnehmer, auch aus dem Ausland, ein. 
Während in Hamburg die Referate auf ein umfassendes Generalthema «Das 
Geographische Weltbild der Gegenwart» konzentriert waren, wurden diesmal für 
die Hauptsitzungen bestimmte Themen als «Schwerpunkte» ausgewählt; den Haupt- 
rednern standen 60 Minuten, den Diskussionsleitern, welche die Grundzüge des 
Gesamtproblems darzulegen hatten, und den Korreferenten 20, den übrigen Rednern 
10 Minuten zur Verfügung. Über 60 Referate waren für 7 Halbtage vorgesehen. 
Die «Schwerpunkt-Themen», welche einen Überblick bieten über die heute in 
Deutschland besonders gepflegten Zweige der Geographie waren: I. Das Weltflücht- 
lingsproblem (Festvortrag von Prof. SCHLENGER, Graz, jetzt Kiel), II. Die Flä- 
chenbildung in den feuchten Tropen (Flächenspülung) (Surinam, NO-Brasilien, S- 
Rhodesien, Äthiopien), III, Klimaschwankungen der letzten 1000 Jahre (FroHn, 
LAUTENSACH, RopEwarp), IV. Die Karte als wissenschaftliche Ausdrucksform 
(Louis, MEYNEN, CREUTZBURG), V. Die Industrialisierung bisheriger Rohstofflän- 
der (Kraus, Korg), VI. Agrargeographische Probleme in Deutschland (ScHoTT, 
ÖTREMBA, TRoLL), VII. Die mittelalterliche Kulturlandschaft (MÜLLER-WILLE, 
MORTENSEN). Der «Forschung im Feld» galten der Festvortrag über « Das große 
Pantanal in Mato Grosso» (WILHELMY) und einige weitere Referate; in Parallel- 
sitzungen des Verbandes der Berufsgeographen und jenes der Schulgeographen kamen 
deren Probleme, sowie solche der Kulturegeographie (PFEIFER) und die Stadtgeogra- 
phie zur Sprache, wobei Freiheit der T'hemenwahl bestand. — Das schwer beladene 
Programm ließ kaum Zeit zu Besichtigungen, für welche nur ein Halbtag angesetzt 
war, so daß man sich auf eine einzige der angekündigten Führungen beschränken 
mußte; glänzend geführt war eine Halbtagsexkursion «Rund um Würzburg» 
(MENnScHING). An die Stelle des üblichen gastlichen Empfanges der Delegierten und 
Gäste trat ein Konzert in der Residenz; der Geselligkeit diente der Schlußabend. 
Als nächster Tagungsort zu Pfingsten 1959 wurde Berlin gewählt, im Zusam- 
menhang mit den geplanten Gedenkfeiern zum 100. Todestag von Carl Ritter und 
Alexander v. Humboldt. Mit Bedauern wurde bekanntgegeben, daß die Bemühun- 
gen, der Geographie in den Schullehrplänen die ihr gebührende erhöhte Geltung zu 
verschaffen, vergeblich waren und günstigere Zeitumstände abzuwarten seien. — Die 
fast 400 Seiten starke Festschrift « Beiträge zur Geographie Frankens» bietet u.a. 
eine besonders wertvolle Studie «Grundzüge der klimamorphologischen Entwicklung 
Frankens» von Prof. BÜDEL, in der er seine Auffassung über die Flächenspülung als 
Ersatz der klassischen « Schichtstufentheorie» auseinandersetzt; deren Darlegung war 
auch Zweck der sorgfältig vorbereiteten rein morphologischen 3tägigen Exkursion 
«Vom Spessart zum Frankenwald». Der Vielfalt der geographischen Aspekte, die für 
Lehrer und Tagungsbesucher aus fernen Landesteilen so besonders wertvoll sind, 
wurde, wie übrigens bei den meisten Kongreß-Exkursionen, nur wenig Rechnung ge- 
tragen; hiefür waren wohl die im Blickfeld beschränkten, allzu kurzen Eintagsex- 
kursionen bestimmt. -— Der wohl gelungene, gut organisierte Geographentag gewährte 
erfreulichen Einblick in die Gründlichkeit deutschen Schaffens auf dem Gebiete 


der Geographie. 


MAURICE-ED. PERRET, Avenches: Le peuplement du Pays de Geneve. 

La synthese des elements fournis par l’archeologie, l’histoire et la toponymie per- 
met au geographe de distinguer quatre tapes dans le peuplement du Pays de Geneve. 

La premiere periode debute au neolithique, elle a son apogee A l’äge du bronze 
et se termine avec la fin du second äge du fer dont, selon toute apparence, les repre- 
sentants sont des Gaulois: Helvetes au nord du Rhöne, Allobroges au sud. Le peu- 
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plement est constitue d’une part par les palafittes le long des deux rives du lac, 
d’autre part par des etablissements terriens d’abord tres clairsemes, puis de plus en 
plus nombreux. C’est aux Gaulois qu’on attribue le systeme de defrichement qui sera 
de regle dans le pays et qui en marquera le caractere; defrichement individuel des 
parcelles dont une petite partie reste boisee et dans laquelle on conserve encore un 
rideau d’arbres pour tracer les limites de la propriete, systeme qui donne au pays son 
aspect de bocage. hr 

La periode gallo-romaine forme la seconde &tape. C’est la grande epoque du defri- 
chement, de la colonisation, de l’organisation de presque toutes les regions basses du 
pays; les domaines gallo-romains deviendront au moyen age les paroisses et les com- 
munes, la plupart d’entre elles tirent en effet leur nom des domaines gallo-romains 
dont elles sont issues. 

La troisieme periode va des invasions barbares jusqu’au debut du XIX® siecle. 
Les Burgondes qui s’emparent du pays ne modifient que tres peu l’aspect de la region; 
on ne peut leur attribuer que quelques nouveaux £etablissements, notamment au pied 
et sur les premieres pentes des montagnes et sur des terrains pris sur les quelques 
forets qui subsistent en plaine. L’epoque feodale et les temps modernes ne verront 
l’apparition que de quelques hameaux et quelques maisons isolees. 

A partir du XIX® siecle, nous assistons ä la derniere phase du peuplement, l’evo- 
lution moderne engendree par la mecanisation, l’industrialisation, le developpement des 
moyens de transports modernes et toutes leurs consequences, evolution qui se pour- 
suit aujourd’huı. 


SYMPOSIUM IN GEOGRAPHIE 


Seit etwa 1948 veranstaltet die SNG anläßlich ihrer Jahresversammlung Symposien über 
Grundlagen und Grundbegriffe der Wissenschaft und der Naturforschung im besondern. Ende 
Sommersemester 1957 trat der derzeitige Präsident der Gesellschaft zur Pflege der Logik und 
Philosophie der Wissenschaften, Dr. E. SPECKER, Prof. für höhere Mathematik an der ETH 
mit dem Wunsche an den Unterzeichneten heran, ihm bei der Planung eines Gesprächs über 
Geographie zu helfen. Obwohl die Zeit sehr knapp schien und die Geographie als Natur- und 
Kulturwissenschaft (sie könnte als reine Naturwissenschaft gelten nur, wenn auch die Geistes- 
wissenschaften unter diese subsummiert würden, was allerdings keineswegs unmöglich erscheint) 
am Rande der Naturforschung steht, wurde dem Wunsche doch entsprochen und verschiedene 
Schweizer Geographen um Beiträge gebeten. Schließlich blieb es aber bei den beiden folgenden 
Einführungsreferaten, die am 22. September vor einem Gremium von etwa 25 Teilnehmern 
aus verschiedenen Disziplinen gehalten wurden. Leider fehlten die Geographen, die begreif- 
licherweise die gleichzeitig durchgeführte Exkursion mitmachten. Die Diskussion, an der sich 
leider nur wenige Teilnehmer des Gespräches beteiligten, kreiste um Fragen der Objektprä- 
zisierung in der Geographie und der Wissenschaft überhaupt, um die theoretische Begrün- 
dung der Geographie (wobei u.a. die groteske Forderung aufgestellt wurde, diese primär auf 
der Karte aufzubauen), um die Differenzierung der Wissenschaft und die dabei zu befolgende 
Eingliederung der Geographie sowie um Fragen ihres Ausbaus als Theorie der Landschaft. Für 
die Referenten, insbesondere den Unterzeichneten, war einerseits die offensichtlich positive Grund- 
haltung der Diskussionsredner zur Geographie ein erfreuliches Zeichen kollegialen Verständ- 
nisses; andrerseits wäre ihnen eine eingehendere kritische Auseinandersetzung mit den Logi- 
kern erwünscht gewesen, die leider, insbesondere aus Zeitmangel unterblieb. Es darf deshalb 
hier vielleicht doch der Wunsch geäußert werden, daß einmal von den Geographen aus die 
Aufforderung an die Wissenschaftslogiker und Erkenntnistheoretiker zu einem Gespräch über 
Geographie und Gesamtwissenschaft ergehen möchte, das freilich gut organisiert sein müßte, 
um einen Erfolg zu gewährleisten. E. WINKLER 


ERNST WINKLER, Zürich: Der Gegenstand der Geographie und die Nachbarwis- 
senschaften. 


Die Geographie teilt mit den meisten Wissenschaften die (insbesondere derzeit 
auffällige) unaufhaltsame Spezialisierung. Die einen erblicken darin. einen Fortschritt, 
andere eine Art von Malaise, das mit Besorgnis fragen lasse, «ob es das Zeichen 
eines Niederganges oder die Ankündigung einer neuen Jugend sei» (G. CHABor). 
Solche Äußerungen nötigen immer wieder von neuem, nach dem Wesen unsrer Diszi- 
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plin zu fragen. Es kann uns nur willkommen sein, dies einmal vor dem Gremium 
von Logikern und Erkenntniskritikern tun zu dürfen, Dabei erscheint es zweckmäßig, 
an den Gegenstand der Geographie anzuknüpfen. Schon er ist freilich diskutabel,! was 
zum guten Teil in der Geschichte der Geographie gründet. Ihrem Namen gemäß 
wäre sie Beschreibung der Erde. Nun mag es wohl in einer Frühphase der Wissen- 
schaftsgeschichte möglich gewesen sein, dieses Objekt ausschließlich in einer Wissen- 
schaft (Geographie, Geologie oder auch Geognosie genannt) zu erfassen. Mit zuneh- 
mender Erweiterung der Beobachtungen und Erkenntnisse wurde dies jedoch illuso- 
risch (was an sich noch keineswegs die Notwendigkeit und Möglichkeit ausschließt, 
die Erde als Planet — analog andern Gestirnen und des Kosmos - zum Objekt eines 
besondern Forschungszweiges zu machen). Schon in der Antike lösten sich denn auch 
verschiedene sich mit der Erde unmittelbar und mittelbar beschäftigende Disziplinen 
von der Geographie ab und wurden zu selbständigen Wissenschaften. Dieser Vorgang 
wiederholte sich mehrfach und als Folge davon schien eine Geographie als eigener 
Wissenszweig überflüssig zu werden; sie drohte zum bloßen Sammelbegriff für alle 
Erdwissenschaften herabzusinken. Bei nicht wenigen Nachbarwissenschaftern besteht 
denn auch in der Gegenwart noch die Ansicht, Geographie sei nurmehr die Summe 
verschiedener Erdwissenschaften (zu welchen mit Ausnahme etwa von Astronomie, 
Kosmologie, Philosophie usw. so gut wie sämtliche Natur- und Geisteswissenschaften 
gerechnet werden könnten). 

Die Geographen haben nun keineswegs erst aus der Anerkennung dieser Ansicht 
ihre Konsequenzen gezogen. Sie erfaßten teilweise bereits im Altertum, daß eine Geo- 
graphie als Agglomerat anderer Disziplinen kaum Anspruch auf Existenz erheben 
könne, daß aber andrerseits die neuentstandenen Wissenschaften ein wesentliches «Erd- 
problem» unbearbeitet gelassen hatten, das eine Erforschung ebenso verlange wie alle 
übrigen. Sie sahen, daß einerseits der unaufhörliche Spezialisierungsprozeß zwar einen 
ständig sich vertiefenden Einblick in die T'eilphänomene der Erde (Litho-, Atmo-Hy- 
dro- und Biosphäre und deren Glieder) gewährte, daß aber andrerseits deren Zusam- 
menhang, das Zusammentreten dieser Sphären zu Erscheinungen, die landläufig Land- 
schaften, Länder, Meere usw. genannt werden, durch jene Disziplinen unbearbeitet 
blieb. In diesen Gebilden ebenso eigenartige wie erforschungsbedürftige Objekte der 
terrestrischen Wirklichkeit erblickend, formten sie die Geographie zur ausschließlichen 
Landschaftskunde um (neben der allerdings noch andere Standpunkte bestehen blie- 
ben), als die sie erneut ihre Position im Kreise der Wissenschaften behauptet ?. 

Dieser Entwicklungsprozeß war keineswegs allein ein Prozeß der Objektbeschrän- 
kung (und die moderne Geographie nicht etwa « Rest-Wissenschaft », Lehre von einem 
von den übrigen Wissenschaften vernachlässigten Überbleibsel). Er bedeutete zugleich 
Erweiterung und Vertiefung, ja, in gewissem Sinne Integration. Indem sich die Geo- 
graphie auf die Landschaft oder — neutraler — auf die Kombination, das Beziehungs- 
gefüge oder den Korrelationseffekt der terrestrischen Hüllen (der Litho-, Hydro-, Bio- 
und Atmosphäre) konzentrierte, vermochte sie sich dem «begrenzteren» Objekt mit 
umfassenderen Gesichtspunkten zuzuwenden, vermag es gründlicher und vielseitiger 
zu erkennen. Sie bemühte sich zudem, mehr und mehr kausal (und final) zu den- 
ken, ohne deswegen die reine Deskription zu vernachlässigen (Ihrem Namen «Gra- 


1 Diese Tatsache des problematischen Gegenstandes ist keine Eigentümlichkeit der Geo- 
graphie; Kosmos, Gestein, Organismus, Seele, menschliche Gesellschaft sind nicht weniger 
dauernd Problem. Die Problematik des Gegenstandes gehört nicht nur zum Wesen jeder Wis- 
senschaft, sie ist sogar Impuls der Existenz und stetigen Fortentwicklung der Wissenschaft 
schlechthin. 

2 Die Geographie heute als Lehre von der Erde definieren, wie dies noch immer dann 
und wann getan wird, heißt deshalb nicht nur gegenüber andern Disziplinen, die sich unmittel- 
bar und mittelbar mit diesem Gegenstand befassen (Geologie, Geophysik usw.), eine empfind- 
liche Angriffsfläche schaffen; eine solche Objektfixierung wäre rein sachlich unzulänglich, weil 
sie sofort die Frage nach sich zöge: In welcher Hinsicht? 
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phie» kommt daher nur noch symbolischer, Charakter zu). Damit gewann sie auch 
bereits bemerkenswerte Erkenntnisse, die eine weitere positive Entwicklung erhoffen 
lassen. i 

Nur auf einige von ihnen kann hier im Rahmen. eines Einführungsreferates streif- 
lichtartig hingewiesen werden. Dazu wird nun zweckmäßig der wissenschaftsgeschicht- 
liche Standpunkt verlassen und das zentrale Objekt unmittelbar anvisiert. Hierbei 
kann — erneut — von der naiven Erfahrung ausgegangen werden. Einer solchen efweist 
sich die Umwelt des Menschen zunächst als eine verwirrende Fülle von anscheinend 
sehr verschiedenen und voneinander getrennten Einzelerscheinungen, von Tieren, 
Pflanzen, Menschen und Menschenwerken, Gewässern Lufterscheinungen, Gesteinen 
usw. Sie alle sind, wie betont wurde, Objekte besonderer Wissenschaften, ja Wissen- 
schaftsgruppen geworden. Selbst dem Blick des naiven Menschen entgeht jedoch nicht, 
daß diese Einzeldinge durch zahlreiche Beziehungen und Wechselwirkungen enge 
und vielfältig verknüpft sind und daß aus dieser Verbundenheit sich neue, besondere 
«Dinge» zu konstituieren scheinen, in welchen jene Einzeldinge gewissermaßen 
«Teile» darstellen. Dafür wurde der Ausdruck Landschaft geprägt. Mochte er viel- 
leicht ursprünglich nur besagen, daß die Einzeldinge an der Erdoberfläche in be- 
stimmter Weise gruppiert seien (wie der Sufhix «schaft» = Gruppe, Gruppierung 
andeutet), so drängte sich, worauf der Individual- und Singularartikel (die Land- 
schaft) hinweist, hinsichtlich dieser Gruppierung offensichtlich kaum weniger bald 
die Einheitsvorstellung auf. M.a. W. Landschaft erschien als Einheit in der Vielheit, 
gewissermaßen als Kollektiv-, als Komplexindividualität?. 

Für die Wissenschaft ergab sich daraus die Frage — und sie ist zum Grundpro- 
blem, man kann sagen zum Grundaxiom der Geographie geworden — ob dem Sinnes- 
eindruck Landschaft ein reales (und relativ selbständiges Objekt), eine « Gegeben- 
heit» entspreche, ob die anscheinende eine tatsächliche Einheit sei. Diese Frage blieb 
bisher zwar strittig. Für die eine Richtung der Geographie ist die Landschaft eine 
«gegebene Realität». Eine zweite erklärt sie als «bloße Setzung» des Menschen 
(woraus sich unmittelbar die Frage erhebt, welche Dinge überhaupt nicht ausschließ- 
lich Setzungen sind). Einer dritten Richtung sind beide T'hesen Problem. Alle drei 
können indes doch wohl kaum übersehen, daß kein Element der Landschaft für sich 
selbst zu bestehen vermöchte, daß alle allein in der landschaftlichen Verknüpfung 
existent sind (mindestens solange landschaftliche Gefüge überhaupt vorhanden sind). 
Sie müssen damit zugeben, daß Landschaft allerwenigstens im Sinne von Korrelation 
der Teile reell und gegeben erscheint, oder daß die Leugnung der Realität Land- 
schaft auch die Realität dieser Teile in Frage stellte. Jenseits dieses Problems exi- 
stiert aber Landschaft zweifellos mindestens als Phänomen; dieses jedoch genügt 
durchaus als Impuls der Erkenntnis. 

In diesem Phänomen (das auch in folgende Landschaft genannt werden soll, 
trotzdem dieser Ausdruck in den letzten Jahrzehnten als fragwürdig erklärt und durch 
andere: Region, Greoregion, Geochore, Geomer ersetzt zu werden versucht wurde, ob- 
wohl m.E. kein hinreichender Grund vorliegt) wiederholen sich einerseits Eigen- 
schaften ihrer Teile (d.h. der Einzelscheinungen, die es zusammensetzen wie übrigens 
auch der Landschaft übergeordneter Phänomene: Gestirne, Kosmos) ; andrerseits 
eignen ihm spezifische Eigenschaften. Wie jene besitzt die Landschaft Gefüge, Ge- 
stalt (Form, Figur), Größe, Dauer und Veränderlichkeit und sie steht in Beziehun- 
gen zu analogen Phänomenen. Dies kommt u.a. in verschiedenen Raum-(Größen)- 
ordnungen (Lokallandschaft, Kontinental-, Meeres-, Globallandschaft), Sachordnun- 
gen (Natur-Kulturlandschaft) und Zeitordnungen (Altlandschaft, Junglandschaft, 
Urlandschaft, Regressiv-Progressivlandschaft usw.) des geographischen Objektes zum 

3 Damit war freilich kein Spezifikum der Geographie statuiert. Bekanntlich bestehen, min- 


destens vom Atom bis zum Kosmos, keinerlei phänomenale Einheiten, die zicht komplexer, 
kollektiver, assoziativer, «gesellschaftlichery Natur sind. 
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Ausdruck. Damit sind auch schon wesentliche Spezifika dieses Objekts angedeutet. 
Sie resultieren vor allem aus der Tatsache, daß wohl Landschaften aus bestimmten 
(litho-, hydro-, bio-, atmosphärischen) Einzelerscheinungen zusammengesetzt, also 
sowohl von ihren Elementen als auch von außerlandschaftlichen Phänomen (Gestir- 
nen, Kosmos) grundsätzlich verschieden sind, daß diese Zusammensetzung einerseits 
eine klare Schichtung (Anordnung, Lagerung oder Aufeinanderfolge der Teile: der 
Litho-, Hydro-, Bio- und Atmosphäre in Raum und Zeit) und andrerseits eine be- 
stimmte Hierarchie (Zusammentreten bzw. Überlagerung anorganischer, organischer, 
anthropischer Sphärenteile bzw. Einzelobjekte) repräsentiert. 


Dieser — bisher — rein zuständlich, statisch gesehenen Struktur entspricht außer- 
dem eine dynamische Seite. Die Dynamik ist mindestens dreifach differenziert. Einer- 
seits unterstehen die Landschaften einem ständigen Stoff- und Energiewechsel. Er 
tendiert in gewisser Hinsicht zu einem «Gleichgewicht» und legt damit Analogien 
zur Physiologie der Organismen nahe. Die Landschaften verharren m. a. W. in einer 
Art quasistationärem Zustand (einem Fließgleichgewicht nach L. v. BERTALANFFY. 
Verschiedene Geographen (C. RıTTER, A. HETTNER, J. G. GRANÖ u.a.) sprachen 
daher von einer geographischen Physiologie. Dieser «innern» Dynamik entspricht eine 
«äußere», insofern jede Landschaft aus der Umwelt (aus benachbarten und fernen 
Landschaften wie aus dem Erdinnern und dem Weltall Stoffe bzw. Energien auf- 
nimmt und an ihre Umwelt andrerseits solche auch abgibt. Die Landschaft ist also 
ein «offenes System (BERTALANFFY), wonach sich in weiterer Analogie mit der Bio- 
logie auch eine Landschaftsökologie nahelegt (C. TroLL und mit ihm andere Geo- 
eraphen verstehen darunter, freilich m. E. in mindestens inkonsequenter Interpre- 
tation der biologischen Oekologie, Physiologie und Oekologie). Wie jedes konkrete 
Objekt unterliegt die Landschaft schließlich auch Wandlungen in der Zeit: aus 
Waldlandschaften entstehen Steppen, Wüsten, aus Agrar-, Industrie- und Stadtland- 
schaften, womit zur Oekologie und Physiologie eine Landschaftsgeschichte (Genese) 
tritt®. 

Da sich Landschaften — als statisch-dynamische offene Systeme — in Vielzahl auf 
der Erde finden, ergibt sich endlich die Notwendigkeit ihrer Klassifikation und Iy- 
pisierung. Es handelt sich um die Aufgabe, ein System von individuellen und typischen 
Landschaften aufzustellen bzw. zu erkennen, wie sich die Einzellandschaften zum 
Ganzen der Erd- oder Globallandschaft (zur «Welt der Landschaften analog der 
Welt der Pflanzen, Tiere» usw.) zusammenfügen. Dies ist eine Frage, die heute, 
wenn auch in etwas anderer Wendung (als Landschaftsgliederung), im Mittelpunkt 
des geographischen Schaffens steht. Denn da es infolge der Fülle und Komplexheit 
der Landschaftsteile und ihrer Beziehungen naturgemäß viel schwerer hält, zu ein- 
deutigen (eindeutig begrenzten) Gegenstandseinheiten vorzudringen als etwa in Mı- 
neralogie, Botanik, Zoologie, wo anscheinend Begrenzungs- bzw. Isolierungsprobleme 


4 Gegen die Verwendung der Ausdrücke Landschaftsphysiologie, Oekologie usw. wurde 
übrigens z. T. schon von C. Rırter (1818), eingewandt, sie sei sachlich nicht gerechtfertigt, 
insofern es sich bei Landschaften um grundlegend von den Organismen verschiedene Objekte 
handle. Abgesehen davon, daß ein solcher Nachweis bisher nicht geleistet wurde und auch 
schwer fallen dürfte, müßten dann konsequenterweise auch Ausdrücke wie Morphologie, 
Funktion, Gestalt, Genese usw. aus der Geographie ausgeschaltet werden, da auch sie aus 
der Biologie stammen. Das Beispiel des Begriffs Morphologie, der aus der Biologie in zahl- 
reiche andere Wissenschaften (Grammatik, Jurisprudenz, Sozialökonomie, Pedologie, Astrono- 
mie usw.) übernommen worden ist, ohne daß sich deswegen Streitigkeiten oder ‚Unklarheiten 
ergeben hätten, beweist, daß es ziemlich naiv wäre, solche Termini einzelnen Disziplinen reser- 
vieren zu wollen, da sie generelle Eigenschaften aller Phänomene überhaupt fixieren (Form, 
Struktur usw.). Dabei darf in diesem Zusammenhang einmal darauf hingewiesen werden, 
daß selbst der Begriff Organismus keineswegs unbedingt auf die Biologie beschränkt oder 
von dieser allein beansprucht werden dürfte, insofern er ja ursprünglich der «anorgani- _ 
sche Welt» entstammt, vom Ausdruck Organ (Organon — Werkzeug (Vgl. F. MAUTHNER, Wör- 
terbuch der Philosophie, Leipzig 1923) übertragen worden ist. 


Dal 


eine geringere Rolle spielen, erweist sich’ als Grundlagenproblem einer Landschafts- 
systematik erst eine klare Fixierung der Landschaftseinheiten nötig. 

Hierbei ist neben dem Realitäts- und Gegebenheitsproblem auch die Frage aktuell 
geworden, ob Landschaften — analog etwa den Organismen — Ganzheiten seien oder 
nicht. Doch soll auf sie (die ebenso im relativen Sinne entschieden werden dürfte wie 
in allen Wissenschaften mit konkreten Objekten, da «absolute» Ganze stets Ideal- 
fälle sind) hier nicht darauf eingetreten werden. ” 

Daß neben diesen Betrachtungsweisen alle verwendbaren andern generell wis- 
senschaftlichen: Induktion, Deduktion, Abstraktion, Konkretisierung, Analyse, Syn- 
these usw. zur Anwendung gebracht werden und in zunehmendem Maße auch die 
Mathematik einzusetzen versucht wird, bedarf wohl kaum besonderer Betonung. Ob 
damit die Geographie den Forderungen strenger Wissenschaftlichkeit, wie sie etwa 
1948 von schweizerischen Naturforschern aufgestellt worden sind, entspricht, läßt 
sich hieraus freilich nicht unmittelbar ableiten. Da andrerseits jene Forderungen 
selbst noch keineswegs konventionell feststehen, hat das Referat darauf ebenfalls nicht 
einzugehen. 

Schließlich ist dem Geographen auch durchaus klar, daß der Sinn seiner Wissen- 
schaft sich nicht in der Theorie der Landschaft (der landschaftlichen Erdhülle oder 
des Zusammenhanges der terrestrischen Sphären) erfüllt. Es ist ihm bewußt, daß die- 
ser Sinn vielmehr in der — fruchtbaren - konsultativen Funktion für die Erkenntnis der 
übrigen Wissenschaften (unter denen Logik, Erkenntnistheorie, Philosophie vor al- 
lem, insofern auch sie sich mit « Gesamtzusammenhängen » zwischen Dingen beschäf- 
tigen, Ansprüche an die Geographie zu stellen haben), insbesondere aber bei Land- 
schaftsplanung, -gestaltung(pflege) und -nutzung zu erblicken ist, die demgemäß 
Landschaftsdiagnose und -prognose voraussetzen. Indessen kann und soll hier, wo 
es um die Wissenschaft Geographie geht, davon gleichfalls nicht die Rede sein. 

Wohl aber ist im Rahmen des Themas nun noch die Stellung der Geographie zu 
den Nachbarwissenschaften zu umreissen. Ihr Standort im Gesamtsystem der Wissen- 
schaften erscheint klar dadurch gegeben, daß ihr Objekt Landschaft (oder land- 
schaftliche Erdhülle) ein relativ selbständiges Teilsystem der terrestrischen Wirk- 
lichkeit darstellt. Sie ist also ausgesprochene Erdwissenschaft. Ihre T'eilgebiete wären 
demnach im weitern Sinne alle jene Disziplinen, die sich mit Landschaftselementen 
(-bestandteilen) befassen. Umgekehrt funktioniert die Geographie selbst für jene 
als Teil-, Grund- oder Hilfsdisziplin, insofern Landschaft naturgemäß auch Faktor 
oder Bedingung ihrer Teile, der von jenen Disziplinen als besondere Objekte auf- 
gefaßten Gebilde: Boden, Lufthülle Gewässer, Pflanzen, Tiere, Menschen und 
Menschenwerke darstellt. Das so an sich durchaus eindeutige Verhältnis der Geogra- 
phie zu den übrigen Wissenschaften kompliziert sich aber nun dadurch, daß zwischen 
den genannten Disziplinen Grenz- und Übergangsbereiche bestehen, die nicht selten 
auch Grenzkontroversen veranlassen. Solche sind grundsätzlich ohne weiteres zu neu- 
tralisieren, wenn die Betrachtungsrichtungen der Zwischenwissenschaften präzisiert 
werden. 

Gehen wir bei einem Versuch dazu erneut von der Geographie aus, so haben als 
ihr Kern spezifische Disziplinen zu gelten, die ausschließlich auf das Ganze ihres 
Objekts, die Landschaft sensu stricto ausgerichtet sind. Ob wir sie nun als Landschafts- 
morphologie (und -hylologie, Landschaftsstruktur und -substanzlehre nach RıcHr- 
HOFEN, von hylos = stoff), -physiologie, -oekologie (oder -chorologie), -geschichte 
(oder -genetik) und -systematik bezeichnen oder neue Namen dafür bilden, ist kaum 
entscheidend. Wesentlich bleibt allein, daß diesen «Seiten» des geographischen Ge- 


5 Kriterien des Wissenschaftlichen Verhandl. der Schweiz. Naturf. Gesellschaft. 128 Jahres- 
versammlung in St. Gallen, S. 9o—1oo. Unter anderem wurden von den Teilnehmern der Dis- 
kussion als Kriterien des Wissenschaftlichen genannt: Mitteilbarkeit, Systematik und Methodik 
Logik, Induktion, Unabgeschlossenheit. 5 
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samtobjekts (seiner statisch-dynamischen sachlich-räumlich-zeitlichen Struktur) adä- 
quate Erkenntnisweisen gewidmet werden — die naturgemäß individuell (idiogra- 
phisch) und generell (nomothetisch) vorzugehen haben. 

Diesen das Landschaftsganze behandelnden Kerndisziplinen der Geographie ge- 
genüber haben die auf die Landschaftszeile zielenden eine randlichere Stellung. 
Soweit sie ihre Objekte: Litho-, Atmo-, Hydro- und Biosphäre und deren Glieder 
indes ausschließlich in ihrer Anteilhaftigkeit am Landschaftsganzen untersuchen, so- 
weit also ihre Blickrichtung konsequent von den Landschaftsteilen aufs Landschafts- 
ganze geht, lassen sie sich zweifellos unbestritten als geographische Disziplinen be- 
zeichnen und der Geographie i.e. $. zurechnen. Anders ist das Verhältnis der Dis- 
ziplinen, welche die räumliche Verteilung (Verbreitung) und Bedingtheit der Land- 
schaftsteile vom Landschaftsganzen (oder wie üblicher gesagt wird, von der Erde) 
zum Gegenstand haben. Da ihr Blick von der Landschaft ab und ihren - von beson- 
dern Wissenschaften als besondere Objekte behandelten — Teilen zugewendet ist, sind 
sie weniger geographische denn sachlich-systematische Wissenszweige. Sie werden 
deshalb richtig den eigentlichen sogenannten systematischen Wissenschaften: Minera- 
logie, Botanik, Zoologie, Anthropologie usw. zugewiesen. Um ihre besondere Funk- 
tion, die Untersuchung der «geographischen» oder «landschaftlichen» Bedingtheit 
der einzelnen Gegenstände zu markieren, kann ihnen, wie schon vor längerem A. 
HETTNER in Verfolgung von Anregungen des Zoologen A. R. Wallace (1876) vor- 
geschlagen hat, der Präfix «Ge» vorgesetzt werden. Jeder « Partialgeographie » 
(Hydrogeographie, Meteorogeographie, Biogeographie, Phyto-, Zoo- und Anthropo- 
geographie usw.) entspricht so eine Geodisziplin (Geobotanik, Geozoologie, Gean- 
thropologie, Geökonomie usw.). Damit ergibt sich eine durchaus klare Scheidung der 
Zwischendisziplinen zwischen Geographie und Nachbarwissenschaften, die teilweise 
bereits befolgt wird. Man kann nur wünschen, daß ihr in Zukunft vermehrte und 
konsequente Nachachtung zuteil werde, da mit ihr allein die immer wieder auftreten- 
den Kompetenzkonflikte zu eliminieren sind. Das Verhältnis der Geographie zu den 
Nachbarwissenschaften kann damit grundsätzlich als geklärt gelten. 

Abschließend darf aus diesen wenigen das Arbeitspensum der neuern Geographie 
naturgemäß nur streiflichtartig beleuchtenden Erörterungen immerhin doch gefolgert 
werden, daß diese Wissenschaft sich auf dem Wege bewußter Intensivierung der Er- 
kenntnis ihres Gegenstandes befindet. Sie sieht sich damit übrigens in gewissem Sinne 
erneut am Anfang ihrer Tätigkeit. Auf jeden Fall ist es deshalb keineswegs so, daß 
sie, wie viele Außenstehende glauben, nichts mehr zu tun hat, weil alle « weißen Flek- 
ken» auf der Erde verschwunden sind. Sie hat im Gegenteil mit jenem « Verschwin- 
den» aus dem Stadium vorwiegenden -Materialsammelns erst eigentlich zur Phase 
eindringlicher Sichtung und Interpretation des Materials fortschreiten können (wobei 
sie sich vielfach sogar genötigt sieht, das Sammeln — die Feldforschung — mit vielfach 
vermehrten Gesichtspunkten von neuem aufzunehmen). Sie steht dabei begreiflicher- 
weise ebenso weitgehend auf den Schultern der übrigen Wissenschaften wie diese selbst 
stets aufeinander angewiesen sind. Die Geographen glauben deshalb, daß ihre Dis- 
ziplin keine Angelegenheit der Vergangenheit ist. Sie sind vielmehr davon überzeugt, 
daß sie eine Zukunftsaufgabe hat, die, keineswegs etwa Summierung von Merkwür- 
digkeiten‘ aus andern Wissensgebieten bedeutend, einem Objekt gilt, das gleiche 
Beachtung verdient wie die Gegenstände der sogenannten Einzelwissenschaften. 

Die Landschaftsverwüstungen unserer 'l’age, die Versteppung von Agrargebieten 
durch einseitige Nutzung und die unaufhaltsame Verstädterung verleihen dieser Auf- 
gabe und ihrer Lösung auch ein entscheidend praktisches Gewicht. Sie beweisen je 
länger desto eindrücklicher, daß es nicht allein darum gehen kann, die Existenz des 
Menschen dadurch zu sichern, daß sich die Wissenschaft unaufhörlich spezialisiert, 


"sondern daß auch der Blick aufs Ganze (hier im Sinne der landschaftlichen Erde 


gefaßt) notwendig ist, wenn die Spezialisierung nicht zu gravierenden Schäden, son- 
dern zu gesunder Fortentwicklung führen soll. 
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CHARLES A. BUrKY, Geneve: La geographie humaine une philosophie. 


La geographie est &tude de la terre. Elle se divise en geographie physique — etude 
de la terre sans l’homme - et geographie humaine — etude de la terre avec l’homme. 
Stricto sensu, cette anthropogeographie n’examine que la distribution de ’homme dans 
son cadre naturel; de sa marque, l’habitation. Lato sensu, le geohumanisme embrasse 
toute l’activit& economique et sociale de l’homme, toute son action politique et cul- 
turelle. Cette geographie peut €tre une litterature, une description: elle s’enseigne, 
ä Geneve, A la Faculte des Lettres (cours de « Civilisation» francaise) ; ou une science 
(classement des faits, causes et consequences) : elle figure au programme de la Faculte 
des Sciences economiques et sociales. De par ses parentes dans une serie de sciences 
physiques et morales, de ses attaches dans toutes les Facultes, la geographie humaine 
deyrait &tre normalement un enseignement hors Faculte, dans le cadre general de 
l’Universite. 

Considere sous Vangle de la philosophie, ce geohumanisme s’adresse a la pensee, 
ä la volonte, au sentiment: c’est une psychologie, Il suit une methode en recherchant 
la verite: c’est une logique. Il veut Etre aussi une science des fins auxquelles tendent 
les trois elements precites: c’est une morale. Ces sciences negligeant l’explication der- 
niere, la geographie de l’homme se tourne vers les sciences metaphysiques: cosmologie, 
science des principes du monde; psychologie rationnelle, science de l’äme, de l’etre 
pensant et libre; theologie m&me, science de l’absolu: Dieu. 

A Geneve le cours de geographie humaine connait une division tripartite originale: 

1° - Theorie, ou se degage l’action, reciproque, des facteurs naturel et humain, 
l’Homme et la Terre (these et antithese de Hegel). La consideration philosophique 
est qu’aux chapitres « Composants naturels» et « Regions physiques-types», la Nature 
se presente tour A tour influente et restrictive. L’homme non plus n’aborde pas les 
memes problemes si les societes qu’il forme sont en etat de sur-peuplement ou de 
sous-peuplement («Oecumene»). Il est aussi tente de croire A l’existence de «races» 
superieures et inferieures («Civilisation»). Il est, par contre, des peuples pauvres et 
riches («’I'ypes economiques») et les « Matieres premieres» ont une incidence sociale. 
La «Circulation» parlera toutefoıs du rapprochement des humains par la diminu- 
tion de duree des parcours et la «Mer» demeure zone de liberte — de libre — &change 
et de non-appartenance politique. La « Geopolitique» — non la geographie politique — 
constate encore l’erreur des conclusions politiques hätives et «definitives» («Colo- 
nialisme»); 

2° - Application, ou s’opere la synthese, troisieme et derniere etape de la philoso- 
phie hegelienne. I] s’agit de l’exp£rience vitale des peuples, groupes en regions: Suisse, 
Europe, Mediterranee, Afrique, Orient, URSS, Commonwealth, USA, Amerique 
latine, Pacifique ou Asie extreme-orientale; 

3° - Evolution, ou apparait la notion de relativite. L’element «temps» — le 
«quand» de l’enseignement historique — se combine avec l’element «espace» — le «ou» 
de l’enseignement geographique. La geographie humaine, statique en Theorie et Appli- 
cation, devient dynamique. L’etude — questions d’actualit€ — au niveau de l’huma- 


nite, de l’organisation du monde, ne perd pas de vue les constantes geohumaines, in- 
düment denommees historiques. 


La philosophie geohumaine, dont le concept est l’universalite, retrouve la logi- 
que de la triade dans le passage cristallisateur de la Theorie A l’Evolution. Elle re- 
leve l’union de l’espace (gEo-) et du temps (-humaine) par la combinaison du deter- 
minisme dans la nature et de la liberte dans l’histoire. Elle se livre done au m&me 
effort quadridimensionnel dans les sciences sociales qu’Einstein r&clame pour les sciences 
naturelles. 

Le geohumanisme, saisissant que le fond de l’homme est sa divinite, comprend. 
l’elan de celui-ci vers le bonheur! 
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HERBSTEXKURSION 1957 ver 
SCHWEIZ. GEOMORPHOLOGISCHEN GESELLSCHAFT 


DAS PERIGLAZIAL IM UNTERSTEN AARETAL 
Erich BUGMANN 


Die Herbstexkursion der Schweiz. Geomorphologischen Gesellschaft, der sich eine 
Anzahl von Mitgliedern des Schweiz. Geographielehrervereins zugesellte, nahm die 
Gegend nördlich von Brugg und Baden, beidseits der Aare, zum Ziele. 


Am Samstag (28.9.) durchfuhren die Teilnehmer, unter der Leitung von Erich 
Bugmann (Klingnau), den mitteldiluvialen Aare-Taltorso westlich des Bruggerberges 
zwischen Riniken und Villigen. Er ist in einem Hochterrassenrelief angelegt und mit 
Moränen der größten Vergletscherung (Riß II) überkleistert. Nach Riß II wurde er 
von der Aare nicht mehr benützt. Sein heutiger Talboden streicht auf das würmzeit- 
liche Akkumulationsniveau der Niederterrasse bei Villigen aus. Verstellte Schotter im 
Hochterrassen-Aufschluß westlich Hinter-Rhein gaben Anlaß zu eingehenden Diskus- 
sionen über die Deutung als Stauchmoräne oder glaziale Randschotter der Riß II-Eis- 
zeit. An 'T’errassenflächen beim Dorfe Villigen wurde gezeigt, daß die Würm-Schotter 
nicht verschiedenen Stadialen zugeordnet werden können; die tieferen Terrassen sind 
nicht in die höheren eingeschachtelte Akkumulationsformen. Sie sind Erosionsterras- 
sen, weil die aufgeschlossenen Schotter unter den 'T’errassenkanten durchziehen. Das 
Vorkommen einer großen, fast moränenartigen Blocklage wenige Meter unter der 
Akkumulationsfläche spricht dafür, daß die Niederterrassenschotter als Vorrückungs- 
schotter akkumuliert wurden. 

An der Kante der schmalen N’T--Erosionsfläche nördlich Villigen liegen auf einer 
Strecke von knapp einem Kilometer 40 nischenförmig einsetzende Kantenkerben. Ihre 
Entstehung läßt sich deuten durch solifluktionäre Rutschungen des würmzeitlichen 
Auftaubodens über dem Permafrosthorizont. Demnach wären diese Formen ein Beleg 
dafür, daß während der Eintiefung der Aare in die Niederterrassenschotter noch 
Dauerfrostbodenregime herrschte. 

Beidseits des Hochterrassensporns zwischen Leuggern und Reuenthal liegen würm- 
zeitliche Hangdellen, die mit flachen Fließerdefächern z. T. auf HT-Erosionsflächen, 
z. T. auf NT-Akkumulationsflächen ausstreichen. Im Koblenzer Hard war durch 
Fundierungsarbeiten der Seitenarm einer würmzeitlichen Delle aufgeschlossen. An 
deren Rand sind die anstehenden Schotter zwei Meter tief stark verwittert; gegen 
ihr Zentrum findet sich eine bis zwei Meter Mächtigkeit erreichende Fließlehmfül- 
lung mit eingeriegelten frostgespaltenen Geröllen. Am Steighäuli nördlich Klingnau 
ist eine Hangdelle am Hochterrassenrand aufgeschlossen. Hier konnte an den steileren 
Partien Soliluktion in den Schottern festgestellt werden; die flacheren dellenrand- 
lichen Partien sind überlagert von zwei umgelagerten Lößen, welche durch ein 
Fließerdeband getrennt sind. 

Am Abend erinnerten Lichtbilder an den auf der Pfingstexkursion 1956 mit Prof. 
Buzpen erlebten periglazialen Formenschatz Mitteldeutschlands. Der Referent zeigte 
mit Aufnahmen aus der Kleinmorphologie Ostgrönlands (die er im Sommer 1957 als 
Teilnehmer der Lauge Koch-Expedition machen konnte), wie unsere eiszeitlichen 
Periglazialformen mit Formen arktischer Breiten verglichen werden können. Mit 
weiteren Lichtbildern und Resultaten von feinstratigraphischen Analysen wurden die 
im nordöstlichen Aargau vorkommenden eiszeitlichen Löße und Frostbodenbildungen 
charakterisiert. Hinweise auf die besondere Stellung des Surbtals im Rahmen der 
eiszeitlichen Morphogenese bildeten den Abschluß des ersten Arbeitstages. 

Am Sonntag (29.9.) ging die Exkursion die speziellen Probleme des Surbtals im 
Felde an. Das Surbtal stand dank seiner Lage hinter der Lägern, im Winkel zwi- 
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schen dem mittelländischen Wassertrichter Aare-Reuß-Limmat und dem Glattal, 
nur episodisch unter dem Einfluß glazigener Morphogenese. Nach der Ablagerung des 
älteren Deckenschotters (in ihm ist nördlich Oberweningen Grundmoräne einge- 
schaltet, und sein Kontakt mit der Molasse ist bei Himmelrich auf 580 m ü. M. 
aufgeschlossen) herrschten im Surbtal bis zum Riß II-Vorstoß eigenständige, nicht 
elazigen dirigierte, morphogenetische Vorgänge vor. So fehlen jüngerer Deckenschotter 
und Hochterrassenschotter. An deren Stelle finden sich weite Verflachungen, "welche 
nach den Höhenlagen Reste des rißzeitlichen Talbodens darstellen. In diesen weit- 
gehend durch periglaziale Genese geprägten Talboden wurde zu Beginn des Rıß Il 
eine Rinne eingetieft, in welche vor dem vorstoßenden Riß II-Gletscher Schotter 
akkumuliert wurden, die direkt von Riß II-Moränen überlagert sind. Am Rande des 
Loohof-Tälchens südlich Endingen ist über diesen Riß Il-Akkumulationen eine würm- 
zeitliche Fließerde aufgeschlossen. 


In einer Schottergrube südöstlich Döttingen wird das würmzeitliche Akkumu- 
lationsgeschehen des Surbtals offenbar. An der Basis und im unteren T'eil des Auf- 
schlusses dominieren kantengerundete Wangenerkalksplitter, die durch frühsommer- 
liche würmzeitliche Schmelzwasserfluten ca. drei Kilometer weit von ihrem nächsten 
Anstehen hertransportiert worden sind. Sie zeugen von starker physikalischer Verwit- 
terung und Permafrostregime. Im obersten Teeil der Grube, die bis zum NT-Akku- 
mulationsniveau des Surb-Aaretals hinaufreicht, tritt dieser Kalkschutt gegenüber den 
eingeschotterten alpinen Geröllen stark zurück, d.h. der surbtaleigenen periglazialen 
Akkumulation sind nun beträchtliche Mengen fluvioglazialer Schotter beigemischt, die 
ihren Ursprung im Eintreffen des Würmgletschers im Talhintergrund bei Schöfllis- 
dorf haben. Aus dem vorliegenden Akkumulationsbild muß geschlossen werden: 1. 
Die Aufschotterung der Niederterrassenschotter erfolgte zum größten Teil während 
des Vorrückens der Würmvergletscherung und war in deren Maximalstand fast 
abgeschlossen. 2. Während der Bildung der würmzeitlichen Vorrückungsschotter 
herrschte im Surbtal periglaziale Morphogenese, deren Ursache ein kaltzeitliches Klima 
mit Dauerfrostboden war. 


Besonderem Interesse begegnete ein großer Löß-Aufschluß, der am Rand der 
würmzeitlichen Länggraben-Delle im Geißenloo südlich Döttingen liegt. Seit der 
in den Jahren 1953-56 erfolgten Bearbeitung durch den Exkursionsleiter! sind wei- 
ter delleneinwärts liegende Partien zum Abbau gekommen. Der Löß liegt mit einem 
moränenartigen Grobsand erodierter und verwitterter Hochterrasse auf. Er ist durch 
eine Verlehmungszone in einen älteren tieferen und einen jüngeren höheren Löß ge- 
gliedert. Letzterer ist durch eine messerscharfe Grenzlinie von einem überlagernden 
verlehmten Löß getrennt, der offensichtlich würmzeitlichen Auftauboden und die 
Füllung würmzeitlicher Seitendellen verkörpern. Lößmollusken und Lößkindel konn- 
ten nach Belieben gefunden werden. Ein, Exkursionsteilnehmer entdeckte im Gru- 
benboden einen Nagerschädel (Lemming?). 


Nach der Fahrt über die moränen- und lößbedeckte Hochterrassenfläche des 
Ruckfeldes, vorbei an schön ausgebildeten Dellen, erreichte man den Hochterrassen- 
rand nördlich Würenlingen und gewann den Überblick über die pleistozänen Schotter- 
flächen des untersten Aaretals. Im Steinbruch der Zementfabrik Würenlingen greift 
die Auflagerungsfläche des jüngeren Deckenschotters auf Malm von 500 m auf fast 
430 m hinunter. Dies ist ein Beleg dafür, daß die Auflagerungsflächen unserer pleisto- 


zänen Schotter keineswegs eben waren, sondern schon ein beträchtliches Relief auf- 
wiesen. 


1 Se he ah k Nor : : ; 
BuGMmann, Erich: Eiszeitformen im nordöstlichen Aargau. Diss. Univ. Zürich 1956. 
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DIE 7. ARBEITSTAGUNG DER 


DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR KARTOGRAPHIE 
IN FREIBURG IM BREISGAU UND IN ZÜRICH 
EDUARD IMHOF 


Vom 25. bis 28. September 1957 führte die Deutsche Gesellschaft für Kartogra- 
phie in den Räumen der Universität zu Freiburg i. Br. eine von nahezu 300 Teilneh- 
mern besuchte und durch Herrn Dipl.-Ing. Veır, Präsident des Bayerischen Landes- 
vermessungsamtes, meisterhaft geleitete Arbeitstagung durch. 

Anläßlich der Eröffnungssitzung sprach Prof. Dr. h. c. Ep. Imnor (Zürich) 
über « Naturalistik und Abstraktion in der kartographischen Geländedarstellung >». 
Er leitete damit ein in das zur Diskussion gestellte Hauptthema der Tagung, zu 
dem sich in weiteren Referaten auch Dr. Frırz HörzeL (Rheda), HAnn&s KREUZ- 
KAMP (Freiburg i. Br.) und Dr. R. Wewer (Heidelberg) äußerten. Es handelte 
sich vor allem um Fragen einer unmittelbar anschaulichen, naturähnlichen und mor- 
phologisch charakteristischen Geländedarstellung durch Farb- und Schattentöne in 
Karten großer, wie auch kleiner Maßstäbe, um Neuerungen mechanisierter Karten- 
erstellung und um reproduktionstechnische Probleme. Eine Kartenausstellung in der 
Freiburger Universität war ebenfalls der Geländedarstellung gewidmet. 

Weiter referierten Prof. Dr. R. OeHME (Karlsruhe) über die Geschichte der 
Kartographie des südlichen Schwarzwaldes und der angrenzenden Oberrheinebene, 
und Vermessungsrat Dipl.-Ing. J. SCHÜNKE (Karlsruhe) über topographische Ge- 
ländeaufnahmen. 

Das Gebiet der thematischen Karte wurde durch Prof. Dr. ERICH OTREMBA 
(Hamburg) aufgegriffen durch einen grundlegenden Vortrag über wirtschaftsgeogra- 
phische Karten. Der Redner wies hierbei eindrücklich auf die Schwierigkeiten dieser 
inhaltlich und formalgraphisch meist sehr komplexen Karten hin, auf Schwierigkeiten, 
die oft Trug- und Vexierbilder entstehen lassen, wenn die Hand des Kartengraphi- 
kers nicht durch gründliches geographisches und methodisches Wissen geführt wird. 

An Stelle des leider zu früh verstorbenen Herrn Kurr Mair (Stuttgart) wurde 
an der Generalversammlung Herr Dr. THEODOR SIEWKE (Frankfurt a.M.) zum 
neuen Präsidenten der Gesellschaft gewählt. 

Eine wunderschöne Fahrt mit Autocars, von Prof. Dr. FRIEDRICH METZ (Frei- 
burg i. Br.) kulturgeographisch ausgezeichnet kommentiert, brachte am 28. September 
etwa 220 Kongreßteilnehmer über die Höhen des Schwarzwaldes nach Schaffhausen, 
an den Rheinfall und nach Zürich zu einem Besuch des Kartographischen Instituts 
der Eidg. Technischen Hochschule. Hier referierte Prof. IMHoF über einige grund- 
sätzliche Fragen der Kartographie. Anschließend besichtigten die Besucher die Ate- 
liers des Institutes und eine Karten- und Reliefausstellung, die in einigen Räumen der 


Hochschule eingerichtet worden war. 
Nach einer Stadtrundfahrt reisten die deutschen Gäste gegen Abend über Basel 


wieder nach Freiburg zurück. | 
Eingehendere Berichterstattungen über diese T’agung werden in den «Kartogra- 


phischen Nachrichten», Jahrgang 1958 (Verlag Velhagen & Klasing, Bielefeld) er- 


scheinen. 


ERINNERUNG AN NATIONALRAT ERNST BÄRTSCHI 


Am 29. Juli dieses Jahres feierte Nationalrat und alt Stadtpräsident von Bern, Dr. Ernst BÄRTSCHI 
seinen 75. Geburtstag. Die außerordentlichen Verdienste, die der Jubilar um Ansehen und heutige 
Bedeutung der Geographie als Lehrfach an den schweizerischen Mittelschulen besitzt, rechtfertigen 
bei diesem Anlaß einige Worte der Anerkennung. 

Es ist den meisten heute im Schuldienst wirkenden Kollegen kaum mehr bewußt, welcher 
Anstrengungen es bedurfte, bis die Geographie als Mittelschulfach die Stellung erreichte, die ihr 
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gegenwärtig zukommt. Ernst BÄRTSCHI gehört neben EmiıL. LETSCH zu den markanten Persönlich- 
keiten, die vor Jahrzehnten zielbewußt und unermüdlich sich um die Besserstellung der Geographie 
bemühten und ihr zur Anerkennung als eigenes Maturitätsfach verhalfen. BAERTSCHI veranlaßte als 
Präsident des Vereins schweizerischer Geographielehrer statistische Erhebungen, woraus die unge- 
nügende Dotierung der Lehrpläne mit Geographiestunden- hervorging, hielt Vorträge über Mini- 
malforderungen inbezug auf Stoff und Stundenzahl, redigierte Eingaben an Konferenzen und 
Behörden und wies bei jeder Gelegenheit auf die unhaltbaren Verhältnisse hin. ; 

Im Oktober 1911 erfolgte in Baden die Gründung des Schweizerischen Geographiglehrer- 
vereins, also noch zu einer Zeit, da die Geographie an unseren Mittelschulen eine ganz unwürdige 
Stellung einnahm. Das Fach war von den oberen Klassen beinahe völlig ausgeschlossen. Vielerorts 
wurden die Geographiestunden durch Nichtgeographen erteilt. Entscheidend für die Wendung war 
ein Referat, das BärtscHı, damals Rektor am städtischen Gymnasium in Bern, an der Konferenz 
der schweizerischen Gymnasialrektoren im Juni 1917 hielt, in dem er über den Bildungswert, über 
die Aufgaben und die Methode im Geographieunterricht sprach. « Unsere Jugend soll geographisch 
sehen und denken lernen», war Losungswort. Er betonte den hohen Wert der Länderkunde 
und trat als einer der Ersten für eine klare Trennung zwischen Unter- und Oberstufenunterricht 
ein, für einen Grundsatz, der leider auch heute noch nicht von allen Geographielehrern befolgt 
wird. Noch vergingen freilich Jahre, bis endlich 1925 die Anerkennung der Geographie als eigenes 
Maturitätsfach durch die eidgenössische Maturitätskommission zur Tatsache wurde. Maßgebend war 
auch dabei Dr. E. Bärtscnıs Einfluß, der sich ferner als Mitglied des Schweizerischen Schulrates 
für die Geographie einsetzte. Für die aufopfernde und erfolgreiche Tätigkeit sei ihm deshalb auch 
an dieser Stelle aufrichtig gedankt. H. REBSAMEN 


ALBERT ULRICH DÄNIKER, 1894— 1957 


Durch den Tod von Prof. Dr. A.U. Dänıker am 29. April 1957 verloren die botanischen und 
geographischen Wissenschaften und die Natur- und Heimatschutzbestrebungen einen hervorragenden 
Förderer. Der Verstorbene wirkte seit 1928 als Dozent, seit 1932 als Ordinarius für systematische 
Botanik und Pflanzengeographie und als Direktor des Botanischen Museums und Gartens der 
Zürcher Universität. Sein Lebensbild und seine wissenschaftlichen Leistungen erfahren durch Prof. 
Dr. EmiL Schmp in den «Verhandlungen der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft», 137, 
1957 eine eingehende Würdigung. Hier sind wir genötigt, uns auf wenige Hinweise zu beschränken. 

Schon in seiner Jugend zeigte DänIker, der Sohn eines Landpfarrers in Steinmaur, leiden- 
schaftliches Interesse an allem Geschehen in der Natur, und er durchstöberte an jedem schulfreien 
Tage die Wälder und Felder seiner zürcherischen Heimat. Nach Abschluß seines Hochschulstudiums 
weitete sich der Aktionsradius seiner Forscherfahrten über die Schweiz hinaus. Nach einem Stu- 
dienaufenthalt in England und Schottland folgte ein solcher auf Neukaledonien und den Loyalty- 
Inseln. Dadurch wurde er vertraut mit der Geographie, Flora und Vegetation der australisch- 
melanesischen Inselwelt. Weitere Reisen legten den Grund zu sehr bedeutsamen neuen Erkenntnissen 
auf den Gebieten der Floristik, Physiologie, Morphologie, Ökologie und der geographischen Ver- 
breitung der Pflanzenwelt. Vieles darüber hat er publiziert. Ein in Vorbereitung stehendes zusam- 
menfassendes Werk aber blieb unvollendet: Beispiel des tragischen Schicksals eines Gelehrten, 
dessen Leben sich in der Aufopferung für Wissenschaft, Heimat und Volk zu früh verzehrt hat. 
Administrative Überlastung als Vorsteher der ihm anvertrauten Institute, als Leiter wissenschaftli- 
cher Institutionen und sein unentwegter, nie erlahmender Kampf gegen verantwortungslose und 
vermeidbare Verschandelungen der Landschaft brachten ihn und seine Wissenschaft um seine reifsten 
Früchte. DÄNIKER war ein eigenwilliger, temperamentvoller und offener Kämpfer, dabei aber von 
großer Herzensgüte. Nie hat sich ein Mann selbstloser, ruheloser, aufopfernder für hohe Ideale 
eingesetzt, als er. Nationalpark, Nußbaumer Seen, Rheinau, Untersteinbergalp, Krutzelried, Rumensee, 
Aareschachen bei Brugg, Ageriried, Maloja, Pfynwald, Halbinsel Au, Sihltal, Neeracher Ried, 
Muzzanersee usw. waren seine Schützlinge. Der neu errichtete und der Öffentlichkeit erschlossene 
insubrische botanische Garten auf den Brissago-Inseln ist vor allem sein Werk. Seine Liebe zu 
Natur und Heimat, seine scharfe Beobachtungsgabe und ein ausgeprägter Sinn für Beziehungen 
und Entwicklungen in der Landschaft führten auch zu seinem ausgesprochenen Interesse für die 
geographischen Wissenschaften. Der Geographisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich stellte er 
sich des öftern als Exkursionsleiter und seit vielen Jahren auch als Vorstandsmitglied zur Verfügung. Er 
förderte aktiv die Bestrebungen des «Verbandes zum Schutze des Landschaftsbildes am Zürichsee ». 
Vor allem aber entfaltete er eine fruchtbare Tätigkeit als Präsident der Naturforschenden Gesell- 
schaft Zürich, der Zürcher Botanischen Gesellschaft, der Naturschutzkommission des Kantons Zürich, 
als Vorstandsmitglied des Schweizerischen Bundes für Naturschutz, des Zürcher Heimatschutzes und 
als Mitglied der Eidg. Naturschutzkommission. Als einer der ersten erkannte er das Ungenügen, 
einzelne Pflanzen, einzelne erratische Blöcke, einzelne Bauobjekte schützen zu lassen. Mit Nach- 
druck verfocht er den Gedanken, eine sorgfältige Auswahl von natur- und kulturlandschaftlichen 
Reservaten in ihrer Gesamtheit vor vernichtendem Eingriff zu schützen und der Nachwelt zu erhal- 
ten. Mögen sich Gleichgesinnte finden, die mit derselben Selbstlosigkeit, mit demselben Mute, mit 
derselben Sachkenntnis seine Ideen realisieren, bevor nichts mehr zu retten ist. En. IMHoF 
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Prof. Dr. FRITZ MACHATSCHEK + 


Am 26. September 1957 starb in München kurz nach Vollendung des 81. Lebensjahres 
Prof. Dr. Frırz MACHATSCHEK, em. ord. Professor für Geographie an der Universität München. 
Seine Lebensarbeit war vornehmlich der Geomorphologie gewidmet, die er durch bedeutsame 
Werke förderte. MACHATSCHEK war 1924—1928 Professor der Geographie an der Eidg. Tech- 
nischen Hochschule und während seiner Schweizer Tätigkeit aktives Mitglied der Geogra- 
phisch-Ethnographischen Gesellschaft Zürich. Diese verlieh ihm kurz vor seinem Tode ihre 
Ehrenmitgliedschaft. Auch in der Schweiz werden Prof. Dr. Frırz MACHATSCHEK zahlreiche 
Fachgenossen in dauernder und ehrender Erinnerung behalten. 


GESEBESCHARTSTÄTIGKEIT. — ACTIVITE DES SOCTIETES 


Vorträge im Wintersemester 1957/58. Basel. 25. Oktober 1957. Dr. G. FRumkın, Genf: 
Afghanistan; 8. November. Dr. H. Dıetschy, Basel: Ausschnitte aus dem Indianerleben Kanadas ; 
22. November. Dr. W. Kunn, Bern: Die glückseligen Inseln; 13. Dezember. Dr. C. A. GUGGISBERG, 
Nairobi: Menschen und Tiere in Ostafrika; 17. Januar 1958. Prof. Dr. H. WırneLmy, Stuttgart: 
Im Fernen Westen Brasiliens; 31. Januar. O. Jenny, Oberdorf: In den Höhlen Südfrankreichs ; 
14. Februar. Prof. Dr. K. Kayser, Köln: Süd-Rhodesien als Kernland der Föderation von Rhode- 
sien und Nyassaland; 27. Februar. Prof. Dr. R. Krıss, Berchtesgaden: Religiöse Kulte im modernen 
Agypten. — Bern. 27. September. Dr. C. A. W. GucciserG: Menschen und Tiere Ostafrikas ; 
24. Oktober. G. Frumkın, Genf: Afghanistan; 8.November. Ing. E. GRUBENMANN, Bern: Mexiko ; 
21. November. Mlle Harrape, Paris: L’Asie centrale ancienne; 29. November. Prof. Dr. O. WıpmEr, 
St. Gallen: Brasilien; 13. Dezember. Dr. H. Lewanpowskı, Genf: Ein geheimnisvoller Kontinent 
(Antarktis); 17. Januar. Dr. F. Rınsward, Luzern: Reiseeindrücke aus Sowjetrußland ; 31. Januar. 
PD. Dr. W.Sraus, Bonn: Die Alpen in der Pliozänzeit; 13. Februar. Prof. Dr. K. Kayser, Köln: 
Süd-Rhodesien; 28. Februar. Prof. Dr. R. Krıss, München: Religiöse Kulte in Ägypten ; 14. März. 
E. TscHupı, Bern: Streiflichter aus der Kultur Japans; 28. März. Dr. H. LiechTi, Porrentruy: Aspects 
du Jura. — Si. Gallen. 29. Oktober. Prof. Dr. M. BEERLı, St. Gallen: Spanienfahrt im Farbbild 1956; 
19. November. Mme M. LoBsiGER-DELLENBACH, Geneve: Voyage en Chine 1955, 10. Dezember. Prof. 
Dr. H. AnnaHEım, Basel: West-Afrika 1956; 14. Januar. Dr. W. Horrmann, St. Gallen: Kreuzfahrt 
durch Indien 1957; 4. Februar. Prof. Dr. H. Fronn, Frankfurt a. M.: Der Sommer-Monsun in Süd- 
und Ostasien; 25. Februar. Dr. OÖ. FEGer, Konstanz: Autofahrt durch Tunesien - Libyen - Agypten 
1956; 11. März. Prof. Dr. O. WiDMmER, St. Gallen: Griechenland in Vergangenheit und Gegenwart. — 
Neuchätel. 18 janvier. M.G.Py, Geneve: Du ciel ä la terre; ler fevrier. A. BaEr, F. Irmay, Z. 
ESTREICHER, Neuchätel: Presentation geographique de la Hongrie; 15 fevrier. F.L&w, Prof.: Les 
echanges quotidiens ä Neuchätel, au XVe siecle; 15 mars. W. T. CoLomB: En Espagne hors des 
chemins battus; 20 mars. F. ELLENBERGER: Recherches au Lessouto; 29 mars. G. LoBsIGEr: Les 
communes genevoises. — Zürich. 30. Oktober. Dr. C. A. GuGGisBERG, Nairobi: Die Tierwelt Ost- 
afrikas; 13. November. Prof. Dr. F. Merz, Freiburg i. B.: Süddeutsche Städte; 28. November. Prof. 
Dr. A. BÜüHLer, Basel: Kult und Kunst in Neu Guinea; 4. Dezember. Prof. Dr. H. Froun, Frank- 
furt a.M.: Neuere Anschauungen über die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre: 11. Dezember. 
Prof. Dr. S. van VALKENBURG, Worcester USA: Der Irak; 15. Januar. Prof. Dr. H. WıLHELMY, Stutt- 
gart: Im Fernen Westen Brasiliens; 29. Januar. PD. Dr. W. Staus, Bonn: Die Alpen in der Plio- 
zänzeit; 12. Februar. Prof. Dr. K. Kayser, Köln: Süd-Rhodesien; 26. Februar. Prof. Dr. R. Krıss, 
München: Religiöse Kulte im modernen Ägypten; 12. März. A. Dürst, Zürich: Nepal. 


Die Tätigkeit des Vereins Schweiz. Geographielehrer im Vereinsjahr 1956/57. Zu Beginn 
des abgeschlossenen 46. Vereinsjahres ging die Vereinsleitung von Aarau/Olten (Präsident ©. WERNLI) 
an den Basler Vorstand (Herren BösıGER, LEU, BIEDERMANN, SPRECHER, STEINER) über. Da die Jahres- 
tagung in Lugano schlecht besucht war, konnte die Neuwahl erst an einer außerordentlichen 
Generalversammlung vom 20. Januar 1957 in Olten vorgenommen werden. Bei dieser Gelegenheit 
fand anschließend die Nachbesprechung der Dänemarkreise statt. 

Als erste Veranstaltung wurde gemeinsam mit der Geogr.-Ethnolog. Gesellschaft Basel die 
Pfingstexkursion nach Hochsawvoyen durchgeführt. Sie stand unter der Leitung unserer Mitglieder 
Prof. Dr. PauL VossELErR und G. Bıenz und vereinigte 29 Teilnehmer, davon 9 Angehörige unseres 
Vereins. - An der Oltener Atlastagung vom 8. September 1956 war eine baldige Fortsetzung der 
Diskussion angeregt worden. Deshalb lud der Vorstand auf den 22. Juni zu einer Tagung in die 
ETH Zürich ein, an der Prof. Dr. Ed. Inuor über die Fortschritte in der Umgestaltung des Schwei- 
zerischen Mittelschulatlasses berichtete. Die lebendige Diskussion dokumentierte das anhaltende 
Interesse an den Problemen dieses Hauptlehrmittels. Dabei erwies sich ein Mitspracherecht der 
Geographielehrer in bezug auf die methodischen Belange des Werkes einmal mehr als höchst 
- wünschenswert. - An der 137. Jahresversammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft in 
Neuenburg vom 21./22. September war unser Vorstand durch den Vizepräsidenten vertreten. - Die 
Jahresversammlung unseres Vereins fand am Samstagnachmittag, den 28. September turnusgemäß 
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in Baden statt. Die Veranstaltung war mit 26 Teilnehmern recht gut besucht. Nach speditiver 
Erledigung der geschäftlichen Traktanden blieb genügend Zeit zur Diskussion didaktisch-metho- 
discher Fragen. Die lebhaft benützte Aussprache befaßte sich mit dem Geographischen Lehrwerk 
für Schweiz. Mittelschulen und mit der erstrebten Umgestaltung des Schweiz. Mittelschulatlasses. 
Am Sonntag, den 29. September nahmen einige unserer Mitglieder an der von der Schweiz. Geo- 
morphologischen Gesellschaft organisierten und von Herrn Dr. E. BuGmann, Klingnau, geleiteten 
Exkursion ins Periglazial des untersten Aaretales teil, nachdem der Exkursionsleiter am Abend 
vorher mit einem Lichtbildervortrag in die Problematik der Quartärforschung eingeführt, hatte. 

Aus der Tätigkeit des Vorstandes ist die Überprüfung der Vertretung unseres Vereins in den 
verschiedenen Kommissionen erwähnenswert. Da keine Demissionen vorliegen und wir die bewährten 
Vertreter belassen möchten, sind zur Zeit alle Posten besetzt, nämlich in-der Redaktionskommission 
der «Geographica Helvetica», sowie in der Lehrbuch-, Lichtbild- und Forschungskommission. - 
Alle Vereinsgeschäfte konnten speditiv erledigt werden, da sich im neuen Vorstand rasch eine 


ersprießliche Zusammenarbeit entwickelte. 
Basel, anfangs Oktober 1957. 


sig. BösiGer/LEU 


REZENSIONEN — COMPTES- RENDUS CRITIQUES 


Moor, Max und SCHWARZ, URS: Die kartogra- 
phische Darstellung der Vegetation des Creux-du- 
Van-Gebietes. Beiträge zur geobotan. Landesauf- 
nahme der Schweiz. Heft 37. Bern 1957. Hans 
Huber. 114 Seiten, 3 Abbildungen, 10 teils 
farbige Karten. Geheftet Fr. 14.50. 


Die sehr instruktive Studie belegt die Mög- 
lichkeiten der Detailkartierung der Vegetation 
auf der Grundlage der Richtlinien der «Schulen» 
BRAUN-BLANQUETS und ScHMiDs. Jene fußt auf 
dem Assoziationsbegriff, diese auf dem Begriff 
Vegetationsgürtel. Moor zeigt die Ansichten des 
ersteren, SCHWARZ diejenigen E. SCHMiDs, beide 
anhand unabhängiger Kartierungen des Creux- 
du-Van im Maßstab 1: 10 000. In der Moorschen 
Karte gelangen gemäß der Untersuchungsrich- 
tung mehr soziologische, in der SCHwARZschen 
mehr floristische Gesichtspunkte zur Geltung. 
Die Resultate sind zweifellos different, jedoch 
keineswegs so grundlegend verschieden, daß auch 
die Vegetationsbilder der Karte entscheidend 
von einander abwichen. Im einzelnen hätte na- 
mentlich der Geograph gewünscht, mehr über 
die Methode der Abgrenzung der Gebiete und 
vom erstgenannten Autor einiges darüber zu 
erfahren, was er sich unter natürlichen Land- 
schaften (die in einer besondern Karte als offen- 
bar vorwiegend topographische Einheiten dar- 
gestellt werden) vorstellt. Im ganzen ist die 


Studie geeignet, auch die Diskussion der Geo- 


graphen um die Begriffe Landschaft und Natur- 
landschaft fruchtbar zu fördern. E. GRABER 


Statistisches Jahrbuch der Stadt Zürich 1955. Zürich 
1957. Berichthaus. 355 Seiten, Tabellen, Karten. 

Mit einiger Verspätung erschien kürzlich der 
51. Jahrgang des geschätzten Zürcher Statistischen 
Jahrbuchs. Sie wurde vollauf wettgemacht durch 
eine grundlegende Neugestaltung, womit das 
Buch zum umfassenden Nachschlagewerk über 
die Stadt geworden ist. Die Erneuerung vollzog 
sich nach zwei Richtungen. Den Wissenschafter 
interessiert vorab die sachlich-statistische, die in 
zahlreichen neuen Tabellen, in demgemäß ent- 
scheidender Erweiterung des Zahlenmaterials und 
in dessen quartiermäßig-räumlicher und zeitlicher 
Differenzierung (Verlängerung der Retroperspek- 
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tiven) zu erfreulichem Ausdruck kommt. Für 
den praktischen Gebrauch nicht weniger wichtig 
ist die typographische «Regeneration» des Werkes; 
sie prägt sich in der Aufgabe der Zweiteilung 
in Jahresstatistik und retrospektive Übersichten, 
im Fehlen eines Liniengitters (das ebenso platz- 
raubend wie kostspielig wie wenig übersichts- 
fördernd ist) und nicht zuletzt in einer neuen 
Titelanordnung (Wandertitel bei den Unter- 
gruppen) aus, durchgehend also in Vorzügen, 
welche dem Buch zweifellos eine vermehrte 
Benützung (und sicher auch Nachahmung) ein- 
tragen werden. Eine sehr kritische Einsichtnahme 
muß zur Überzeugung führen, daß der Heraus- 
geber, Dr. U. ZwinGLi, Chef des Amtes und seine 
Mitarbeiter eine ausgezeichnete, vorbildliche Lei- 
stung vollbracht haben. Wenn einige Wünsche 
bleiben (z. B. Ergänzung des Teils «Natur» hin- 
sichtlich der Gewässer: Wasserstände, Abfluß, 
analog den klimatischen Daten ; Ausdehnung der 
Einkommensklassen auf die Gesamtbevölkerung 
wenn möglich quartiermäßig ; (Schwarzweiß-) 
Karten einzelner wichtiger Tatsachen: Bevöl- 
kerungsdichte, Berufsverteilung, Verteilung der 
Sozialklassen usw.), so können und wollen sie 
in keiner Weise an dieser Leistung Abstriche 
machen. Die Neuauflage ist tatsächlich ein zezes 
höchst verdienstliches Buch, dem man nur wün- 
schen kann, daß es jeder, den Zürich interes- 
siert, liest. E. WINKLER 


Wyss, REn&: Funde der jüngern Eisenzeit. Bern 
1957. Paul Haupt. 16 Seiten, 16 Tafeln. (Hoch- 
wächter-Bücherei Bd. 23). 


Die Schrift versucht Einblicke in die spätkel- 
tische Kulturlandschaft der Schweiz (vor der 
römischen Besetzung) zu geben. Sie ist natur- 
gemäß auf Geräte vornehmlich aus Gräbern an- 
gewiesen, von welchen sie weit über Hundert 
abbildet. Die gut reproduzierten Bilder und 
Legenden lassen erkennen, daß — wie ja auch 
die Ausstellung in Schaffhausen trefflich doku- 
mentiert hat — die Helvetier in der Tat ein 
fortentwickeltes Volk gewesen sind, und der Ver- 
fasser hat sich ein Verdienst damit erworben, 
daß er dies hier in ausgezeichnet knapper Weise 
unter Beweis zu stellen vermochte. E. MEYER 


ABEGG, EMıL: Der Pretakalpa des Garuda-Purana. 
Eine Darstellung des hinduistischen Totenkultes 
und Jenseitsglaubens. 2. Auflage. Berlin 1956. 
Walter de Gruyter & Co. 272 Seiten. Geheftet 
DM 283.— 


Die Puränas sind für die spätere indische 
Religion, die in der Verehrung des Vischnu und 
des Schiva gipfelt, ungefähr das, was die Veden 
für die älteren Stufen bedeuteten. Unter den 
achtzehn Werken dieser Art wird das Garadu- 
puräna gewöhnlich an zweitletzter Stelle ange- 
führt. Seinen Namen verdankt es dem Anspruch, 
von Vischnu, dem mythischen Riesenvogel Ga- 
ruda offenbart zu sein. In losem Zusammenhang 
mit ihm steht der Uttarakhanda, der den Titel 
Pretakalpa trägt. Daneben existiert ein Text, 
der von Naunidhiräma hergeleitet und als Ga- 
rudapuräna Säroddhära bezeichnet wird. Er will 
ein Auszug aus dem Pretakalpa sein, was aber 
nur zum Teil zutrifft. Gegenüber dem Uttara- 
khanda zeichnet er sich durch klare Komposi- 
tion aus und ist eine ergiebige Fundgrube zur 
Kenntnis des hinduistischen Totenkults und des 
damit verbundenen Jenseitsglaubens. Diesen Teex- 
ten hat der verdiente Zürcher Indologe EMmiıL 
ABEGG sein Interesse zugewandt. Da sie für den 
Ethnologen und Religionshistoriker gleich un- 
entbehrlich sind, ist die Forschung Verfasser und 
Verlag dankbar, daß das 1921 erschienene Werk 
nun in zweiter Auflage wieder zugänglich ist. 
ABEGG bietet eine kurze Einführung in das 
Garuda-Purana, eine Inhaltsangabe des Uttara- 
khanda mit einer Übersetzung der wichtigsten 
Partien und eine vollständige Übersetzung des 
Saroddhara. Sie ist bei aller wünschenwerten 
. Genauigkeit leicht lesbar und der gelehrte Ver- 
fasser hat alles getan, um durch Erläuterungen 
das Verständnis auch dem Nichtfachmann zu 
erschließen. Der Indologe wird die zahlreichen 
Verweise auf andere indische Literatur sehr zu 

schätzen wissen. Ein ausführlicher Sachindex er- 
leichtert die Auswertung des Werkes und läßt 
erkennen, wie beziehungsreich sein Inhalt ist. 

HANS WILDBERGER 

AHRENS, DIETER: Die Landschaft von Bad 

Driburg und Umgebung. Göttinger Geogra- 

phische Abhandlungen, Heft 19. Göttingen 

1957. 116 Seiten, 23 Abbildungen und Karten. 

Geheftet DM 6.80. 

Die im wesentlichen einer Dissertation aus 
der Schule H. MORTENSEns entsprechende 
Schrift ist einer ausgesprochenen Kurland- 
schaft, dem Bad Driburg im östlichen Egge- 
gebirgsvorland im Wesergebiet gewidmet. Diese 
erhält ihre Eigenart und Originalität aus dem 
Charakter des Gebiets als Standort eines «Koh- 
lensäure»-Bades, das seit dem Beginn des 18. 
Jahrhunderts eine bemerkenswerte Entwick- 
lung erlebte (1938: ca. 7000, 1955: 19 000 Be- 
nützer) und dessen Betrieb sich auch land- 
schaftlich, in diversen Anlagen wie auch in 
der mittelbaren Gestaltung der Umgebung 
auswirkte. Der Verfasser schildert diese Ent- 

“ wicklung ansprechend und gründlich; seine 
Arbeit, die nach ihm selbst «nur die Physio- 
gnomie der Umgebung von Bad Driburg und 


ihre Besonderheiten» behandelt, ist ein guter 
Beitrag nicht nur in statistisch-genetischer, 
sondern auch in funktioneller Hinsicht. Die 
sie begleitenden instruktiven Karten und Bil- 
der belegen, daß auch ein beschränkter Wirt- 
schaftsbetrieb wesentliche landschaftliche Aus- 
wirkungen haben kann. Die Studie wird sicher 
ähnliche anzuregen vermögen. U. WALTER 


BALLENSIEFEN, WıirLı: Die Agrarlandschaflt der 
Wittlicher Senke und ihrer Nachbargebiete. Arbei- 
ten zur Rheinischen Landeskunde. Bonn 1957. 
Ferd. Dümmlers Verlag. 137 Seiten, 67 Abbil- 
dungen, 16 Tabellen, 1 Karte. 


Da die Wittlicher Senke am Unterlauf der 
Mosel etwas abseits der großen Industrie- und 
Touristengebiete liegt, bezeugten die Geographen 
bis jetzt wenig Interesse, sie näher zu erforschen. 
Die vorliegende Arbeit schließt aber nicht nur 
eine Lücke in der Literatur, sondern sie bietet 
auch wertvolle Hinweise für die künftige Pla- 
nung, so bei der beabsichtigten Industrialisierung. 
Als Grundlage entwirft der Verfasser zuerst einen 
Überblick über die Naturlandschaft. Durch eigene 
Forschung werden die bisher mangelhaften An- 
gaben über Geologie, Hydrographie und Klima 
vervollständigt. Eine kurze, aufschlußreiche Be- 
trachtung über die geschichtliche Entwicklung 
der Kulturlandschaft leitet zur Darstellung des 
Hauptproblems über. Mit seltener Gründlichkeit 
werden alle Einzelheiten untersucht und über- 
sichtlich gegliedert. Ebenso tragen die zahlreichen 
Abbildungen und Tabellen zum guten Verständ- 
nis bei. Ein besonderer wissenschaftlicher Wert 
der Arbeit liegt darin, daß durch die Auswer- 
tung der Urkatasterpläne ein Vergleich der Bo- 
dennutzung der Jahre 1825 und 1950 ermög- 
licht wurde. P. WIDMER 


O’DELL, AnprEw, C.: The Scandinavian Worla. 
London, New York, Toronto 1957. Longmans, 
Green & Co. 566 Seiten, 201 Figuren. Leinen 
Sh. 45.— 

Das Buch ist eine ausgezeichnete regionale 
und gesamthafte länderkundliche Monographie 
Nordeuropas, aus der Sicht eines Schotten, dessen 
heimatliche Umwelt ihn gewiß zu besonders ver- 
ständnisvoller Würdigung des Subkontinents prä- 
destinierte. Sie wurde aber auch durch gründliche 
Geländestudien untermauert und durch Unter- 
stützung seitens nordischer Fachkollegen (SomME, 
IsACHSEN, ENEQUIST, NIELSEN, HUMLUM u.a.) sach- 
lich objektiviert. Der erste Teil des Buches um- 
reißt den natürlichen Rahmen der nordischen 
Welt (Boden, Klima, Gewässer) und die An- 
fänge der Besiedlung. Der zweite ist den ein- 
zelnen Ländern (Finnland, Schweden, Dänemark, 
Norwegen, Inseln inkl. Grönland) gewidmet, die 
wiederum, ohne Schema, erst im ganzen, dann 
regional geschildert werden. Das Werk schließt 
mit einer längern ökonomischen Geographie 
Nordlands, was zweifellos durch dessen entspre- 
chende Einheitlichkeit gerechtfertigt ist, wobei 
man sich höchstens fragen könnte, ob der Unter- 
abschnitt «Bevölkerung» nicht hätte herausge- 
nommen werden sollen. Eine — mit Ausnahme 
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des Fehlens der nicht unwesentlichen deutsch- 
sprachigen Literatur — gut ausgewählte Biblio- 
graphie, eine vorzügliche photographische und 
kartographische Illustration (es sei lediglich auf 
die vielfach originellen Kärtchen der Staaten- 
geschichte und der diagrammatischen Karten 
hingewiesen) und nicht zuletzt ein klarer Druck 
auf sauberem Papier vervollständigen den Ein- 
druck einer dem großen und eigenartigen Raume 
würdigen Gemeinschaftsarbeit zwischen Wissen- 
schaft und graphischem Gewerbe, die demnach 
als Vorbild geographischer Publikationen wirken 
wird. H. NORDMANN 


Deutscher Geographentag Hamburg 1. bis 5. 
August 1955. Tagungsbericht und wissenschaft- 
liche Abhandlungen. Wiesbaden 1957. Franz 
Steiner GMBH. 455 Seiten, 5o Karten, 35 
Textabbild, 11 Tafeln. Geheftet DM 26... 
Wiederum liegt ein Tagungsbericht der 
deutschen Geographen vor, erneut bemerkens- 
wert -— um mehr als 150 Seiten — vergrößert, 
' eine «Festschrift», die geeignet ist, allen Geo- 
graphen des Auslandes Respekt — oder Neid 
— im Blick auf ihre eigenen Möglichkeiten 
abzunötigen. Dem Thema gemäß (Bericht zu 
sein) entspricht die Disposition der Tagung; 
am Anfang stehen die Ansprachen, Entschlie- 
Bungen, Exkursionsbeschreibungen und Hin- 
weise auf die Ausstellungen. Den Hauptteil 
dagegen bestreiten die Skripten der gehalte- 
nen Vorträge. Sie verraten abermals die — bei- 
nahe erschreckende — Fülle von Thematen, 
welche die Tagung befrachtet hatte. Sie stan- 
den unter 6 Generalthemata. Das erste war 
«das Geographische Weltbild der Gegenwart», 
zurdemsu, ar Hr Louis, As Kors,]e BUDeEn, Hd. 
KınzL sprachen. Über «Forschungen und 
Beobachtungen auf Reisen» verbreiteten sich 
C. TRroLL (dessen Abhandlung « Forschungen 
in Zentralamerika 1954» als Festvortrag ge- 
halten wurde), G. FOCHLER-HAUKE, J. HÖVER- 
MANN u.a.Beiträge «zur Landeskunde Deutsch- 
lands und der Nachbarländer» lieferten E. 
OTREMBA, E. MEYNEN, E. LENDL usw., «zur 
physischen Geographie und ÖOzeanographie » 
W. WEISCHET, W. VALENTIN, TH. STOCKS u. a., 
«zur Kulturgeographiey G. NIEMEIER, H. 
SCHLENGER, R. WIRTH u. a. Auch die Schul- 


geographie war wieder vertreten, wobei ne- 


ben den speziellen Vorträgen vor allem das 
Sorgen erweckende Situationsspektrum des ver- 
dienten Nestors der deutschen Schulgeogra- 
phen J. WAGNER die Schweizer Kollegen in- 
teressieren wird. Leider ist wiederum, wie bei 
den vorangehenden Berichten großenteils die 
Wiedergabe der Diskussion zu vermissen, die 
offenbar, infolge der zahlreichen Vorträge, an 
sich sehr knapp war, die aber doch im Grunde 
den Kern einer « Tagung» ausmachen müßte. 
Ob in dieser Richtung einmal Remedur ge- 
schaffen wird? Jedenfalls scheint eine solche 
auch in Würzburg nicht gewaltet zu haben. 
Mit dieser Feststellung ist indes keineswegs 
das Urteil über die vorliegende «Anthologie » 
gefällt. Sie ist im ganzen wie im einzelnen 
ein durchaus Optimismus erweckender Beweis 
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für die fortschrittliche tüchtige Arbeit der 
deutschen Erdkundler, deren wesentliche Un- 
terstützung auch dem Verlag verdankt sei. 

. H. WINKLER 


GOWLAND, J. S.: Kanadas Wälder rufen. Zü- 
rich 1957. Verlag Orell Füßli. 188 Seiten, 16 
ganzseitige Photos. Leinen Fr. 16.90. 


Vor Jahresfrist erschien vom gleichen Ver- 
fasser das Buch «Allein im kanadischen Ur- 
wald», das von seinen Erlebnissen’ als Feuer- 
wächter und Parkhüter im kanadischen Fel- 
sengebirge berichtet. Das große Interesse einer 
weiten Leserschaft bewog Gowland, in einem 
zweiten Band noch mehr aus seiner langjäh- 
rigen Tätigkeit als Aufseher in den prächtigen 
Naturreservaten Kanadas zu erzählen. Mit 
einfachen, flüssig geschriebenen Worten be- 
schreibt er anschaulich und kurzweilig sein 
einsames, romantisches Leben in einer gran- 
diosen Naturlandschaft. In mehreren Kapiteln 
kommen daneben auch interessante Einzelge- 
stalten, die ihm begegnet sind, zum Wort, wie 
Buschpiloten, Indianer, Jäger und andere Wald- 
läufer. 

Obwohl ohne jede Absicht wissenschaftli- 
cher Genauigkeit in erster Linie zum Zweck 
der Unterhaltung geschrieben, vermittelt das 
Buch auch dem ernsthaften Geographen ein 
sehr anschauliches Bild der kanadischen Berg- 
welt und ihres Naturlebens, auch wenn die 
meisten Ortsbezeichnungen fingiert sind und 
einzelne Beschreibungen etwas allzu bunt aus- 
geschmückt scheinen. 

Als spannende Lektüre eignet sich das Buch 
hervorragend als Geschenk für Jugendliche. 
16 ganzseitige, prachtvolle Aufnahmen erhö- 
hen den Wert dieses von Carl Bach sehr ge- 
schickt ins Deutsche übertragenen Werkes. 

A. HUBER 


GRUBBE, PETER: Die Trommeln werstummen. 
Wiesbaden 1957. Verlag F. A.Brockhaus. 33 
Abbildungen, 1 Kartenskizze. Leinen. 266 Seiten. 


GRUBBE, ein weitgereister Schriftsteller, hat 
auch die ostafrikanischen Länder besucht und 
befaßt sich in diesem tiefgründigen Werk vor 
allem mit dem Verhältnis der Weißen zu den 
erwachenden farbigen Völkern. Gebiete, in wel- 
chen noch vor kurzem der Neger Bestandteil der 
Naturlandschaft war, stehen heute zufolge der 
Beeinflussung durch die Europäer in gewaltigem 
kulturellem und wirtschaftlichem Umbruch. Mi- 
nenanlagen, Hochhäuser, Straßen mit Amerikaner- 
wagen und endlose Plantagen geben in unserer 
Zeit schon manchen afrıkanischen Landschaften 
das Gepräge. Zwischen Weiß und Schwarz gibt 
es wohl noch mancherlei und z. T. große Unter- 
schiede. Kaum geringer sind aber auch die 
Gegensätze unter den Negern ‚selbst. Da dröhnt 
z.B. noch die Trommel und spielt zum uralten 
Tanze auf — da wird vor einer primitiven Hütte 
das Getreide zu Mehl gestampft und Tausende 
leben in ständiger Angst vor bösen Geistern. 
Gleichzeitig sitzen elegant gekleidete Neger in 
modernen Restaurants, machen Eingeborene im 
Sudan hohe Politik, arbeiten schwarze Bergleute 


unter Tag und farbige Krankenschwestern assi- 
stieren dem schwarzen Arzt. Im raschen Tempo 
geht die Emanzipation der afrikanischen Völker 
vorwärts. Ein Aufhalten dieser Entwicklung ist 
nach der Ansicht des Verfassers unmöglich. Der 
Europäer wird gut tun, wenn er diese Gescheh- 
nisse als unabänderlichen Prozeß erkennt und 
zur Überzeugung kommt, daß nur Zusammen- 
arbeit für die Zukunft segensreich sein kann. 

WERNER NIGG 
GSTEU, HERMANN: Länderkunde Österreichs. 
Innsbruck-Wien-München. 1957. Tyrolia-Ver- 
lag. 3. verbesserte Auflage. 382 Seiten, 22 Kar- 
ten. Leinen. 

Der vor wenigen Jahren verstorbene Alt- 
meister der österreichischen Geographie, Jo- 
HANN SÖLCH kennzeichnete das obige Buch 
schon in seinen frühern Auflagen mit dem 
Hinweis, daß es ein Werk aus einem Gusse 
und von geographischer Auffassung durch- 
drungen sei. . Diesem zweifellos höchst aner- 
kennenswerten Urteil eines sehr scharfen Kri- 
tikers ist grundsätzlich kaum mehr etwas bei- 
zufügen. GSTEUS Länderkunde ist in der Tat 
eine vorzügliche Leistung, an der nichts ab- 
zutragen ist, weil sie in durchaus leichtfaß- 
liche Form gekleidet, lebendig und anspre- 
chend vor allem die Länder und Landschaf- 
ten unseres Nachbarlandes schildert, sich also 
an ein allgemeines Publikum wendet und das 
Schwergewicht auf die Wirtschaftsstruktur ge- 
legt hat. Denn andrerseits verrät sie durch- 
aus die streng wissenschaftliche Grundlage, 
die dem Verfasser als Geograph und Histo- 
riker erlaubte, den Stoff souverän zu gestal- 
ten. Zwei kürzere allgemeine Kapitel über 
Natur, Bevölkerung und Wirtschaft rahmen 
die Darstellung der Bundesländer: Vorarl- 
berg, Tirol, Salzburg, Kärnten, Oberösterreich, 
Steiermark, Burgenland, Niederösterreich und 
Wien ein, die sehr individuell gehalten ist 
und jedes starre Schema mit Erfolg meidet. 
Auch diese Regionalcharakteristik legt den 
Nachdruck auf die Porträtierung der einzel- 
nen Landschaften, ohne die generellen Züge 
der Länder zu vernachlässigen. Besonders an- 
erkennenswert ist das Streben, alle Teile des 
Staates gleichberechtigt zu behandeln, was 
dem Verfasser auch gut gelungen ist. Der 
Schweizer, der sein Land so oft das Herz 
Europas nennt oder nennen hört, wird nicht 
zuletzt mit Interesse vernehmen, daß auch 
Österreich — mit Recht — analoge Ansprüche 
erhebt, mindestens inbezug auf seine so peri- 
pher gelegene Kapitale: Wien, die sich in er- 
freulicher Weise auf ihre einstige Sendung 
besonnen hat und sie bereits wieder zu we- 

sentlichen Teilen zu erfüllen vermag. Im gan- 
zen eine sehr erfreuliche Neuerscheinung. 

E. NÄGELI 

HERZOG, WILHELM : Die Rieselfeldkulturen der Stadt 
Dortmund. Kulturgeographische Auswirkungen 
städtischer Abwasserwirtschaft. Arbeiten zur 
-rhein. Landeskunde. Heft 11. Bonn 1956. Geo- 
graphisches Institut der Universität. 58 Seiten, 
27 Abbildungen, 1 mehrfarbige Karte. 


Die Studie entstammt der Schule C. TroLıs 
und wurde im Rahmen einer systematischen Un- 
tersuchung rheinischer Agrarlandschaften durch- 
geführt. Es handelt sich um die Darstellung einer 
Intensivkultur, die städtischen Abwassern ihre 
Entstehung verdankt. Durch sie wurde vor etwa 
65 Jahren eine alte Heidelandschaft an der Lippe 
(Dahler Heide) in ein geschlossenes Rieselfeld- 
gebiet von rund 1000 h verwandelt, das zunächst 
vorwiegend dem Getreide-, in der Folge nament- 
lich dem Gemüse- und Futterbau gewidmet 
wurde. Der Verfasser beschreibt nach einer prin- 
zipielle Einleitung die Entwicklung der Organi- 
sation und die Auswirkung der Berieselung auf 
Betriebsweise und Kulturarten der Region, wo- 
bei die Bewässerung selbst besonders einläßlich 
geschildert wird. Bei der statistischen Erfassung 
mußte bis auf den Betrieb zurückgegriffen wer- 
den (wer je analog gearbeitet hat, weiß, welche 
Mühe dies bedeuten kann). Für die funktionale 
Beurteilung wäre aber eine systematische Analyse 
der Produktion (mit zeitlichen Vergleichen) not- 
wendig gewesen; die gebotenen Daten verun- 
möglichen eine zureichende Bewertung der Riesel- 
kulturen im Rahmen der Kulturlandschaftsent- 
wicklung des Gebiets, die für Planungsmaßnah- 
men grundlegend sind. Nichtsdestoweniger ist 
die Studie an sich sachlich wie methodisch be- 
merkenswert und wird zweifellos anregend auf 
ähnliche wirken. E. WIEST 


HUMLUM, JOHANNES, HASTRUP, F. und MOGEnN- 
SEN, A. K.: Geografisk Studiesamling ved 
Aarhus Universitet. Skrifter fra Geografisk 
Institut ved Aarhus Universitet, 7. Aarhus 
1957. 56 Seiten, 81 Photos. Geheftet Kr. 8.—. 
Mit diesem Führer durch die geographische 
Sammlung des Geographischen Instituts der 
Universität Aarhus haben die Verfasser eine 
instruktive «Methodik» geographischer Samm- 
lungen überhaupt geschaffen. Freilich scheint 
die Aarhuser Sammlung eher ethnologisch or- 
ganisiert, indem offenbar in ihr die Darstel- 
lung der Tätigkeit des Menschen dominiert. 
während die Landschaft eher zurücktritt. Im- 
merhin zeigen geographische Modelle und Kar- 
ten, daß es den Autoren und Schöpfern der 
Sammlung daran lag, die Zusammenhänge 
zwischen Mensch und Umwelt nach Mög- 
lichkeit zum Ausdruck zu bringen. Sie hatten 
hierbei die Genugtuung (und die Dänen den 
großen Gewinn), großenteils eigene Forschun- 
gen und Erwerbungen verwerten zu können, 
was dem Bericht seine positive Eigenart ver- 
leiht. So erweckt er ebenso den Impuls, sich 
einmal die Studiensammlung selbst anzusehen 
wie nach ihrem Muster sich für ein ähnliches 
Unternehmen in unserem Lande einzusetzen. 
E. LANG 


KALTENHÄUSER, JOSEF : Taunusrandstädte im Frank- 


furter Raum. Funktion, Struktur und Bild der 


Städte Bad Homburg Oberursel, Kronberg und 
Königstein. Frankfurt a.M. 1955. 335 Seiten 


mit 57 Figuren. 
Diese unter dem Titel «Studien zur funktiona- 
len Entwicklung der 'Taunusrandstäte» vorge- 


legte Dissertation KALTENHÄUSERS verdient unsere 
ganz besondere Beachtung und Wertschätzung. 
Noch selten sind städtegeographische Untersu- 
chungen — es handelt sich nicht um Stadtmono- 
graphien — mit einer ebenso ausgeprägten 
Gründlichkeit durchgeführt worden. Man darf 
diese Arbeit ohne Übertreibung als ein klassi- 
sches Beispiel einer modernen kulturgeographi- 
schen Betrachtungsweise von mitteldeutschen 
Städten auffassen. Es ist eine in die Tiefe ge- 
hende Untersuchung, in welcher vor allem der 
methodisch wichtige Vergleich der vier genann- 
ten Städte zu seinem vollen Rechte kommt. 
Im I. Teil werden Grundlagen, Entstehung und 
Entwicklung der Taunus-Randstädte dargestellt. 
Es folgen genetische Einzelanalysen repräsentiver 
städtischer Funktionen. Dann bietet der Autor 
Betrachtungen über den Einfluß der Wohnvor- 
ortsbildung und schließt mit «Struktur und Bild 
der Taunusstädte». Dieser letzte Abschnitt hat 
eminent praktische Bedeutung; denn er beweist 
den Regierungsstellen einmal mehr, daß der 
moderne Geograph planerisch Wesentliches zu 
sagen hat. — Von besonderem Wert ist der 
Literatur- und Quellennachweis. Leider entbehrt 
das Werk - wohl aus finanziellen Gründen - 
photographischer Beilagen, z. B. einiger Flug- 
bilder, auch wenn es bekanntlich sehr schwer 
hält, sie funktional zu analysieren. 

W. KÜNDIG-STEINER 


KANT, EDGAR: Suburbanization, Urban Sprawl 
and Commutation. Lund Studies in Geogra- 
phy Nr. 13. Lund 1957. 65 Seiten, lo Figuren 
(Karten). 


Der durch zahlreiche wertvolle Arbeiten 
zur exakten Siedlungserfassung bekannte Geo- 
graph bietet in dieser Studie einen interessan- 
ten Einblick in einen der aktuellsten städte- 
genetischen Vorgänge der Gegenwart: die Su- 
burbanisation, die Ausweitung der Städte die 
grundlegende und weitgehend negative Be- 
gleiterscheinungen nach sich gezogen hat. Mit 
Recht weist er einleitend darauf hin, daß Su- 
burbanisation ein Phänomen des ganzen ver- 
gangenen Jahrhunderts sei, im Grunde also 
mit Verstädterung weitgehend identifiziert 
werden könnte. Dann zeigt er, vornehmlich 


an schwedischen Beispielen die Entwicklung ' 


und Struktur des Vorganges, wobei auch die 
Frage des Pendelverkehrs, besonders des Vor- 
ortverkehrs eingehend diskutiert wird. Aus 
den auch für Regionalplanung und Städtebau 
beachtenswerten Analysen geht mit aller Klar- 
heit und Eindringlichkeit hervor, daß es nicht 
angeht, lediglich das statistische Bild des Sub- 
urbanisationsvorganges zu prüfen, sondern 
daß vor allem die ökonomischen und soziolo- 
gischen (sozialen) Hintergründe analysiert 
werden müssen, wenn auch praktisch nutzbare 
Resultate erzielt werden wollen, die schließ- 
lich Zweck auch jeder geographischen Arbeit 
sind. Die Schrift, die im Zusammenhang mit 
einer Sammlung von Arbeiten über Wande- 
rungen in Schweden erschien, darf als neuer 
erfreulicher Beitrag der angewandten Geo- 
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graphie den bisherigen des Verfassers zuge- 
fügt werden. F. ULLMANN 


KOLLMANNSPERGER, FRANZ: Drohende Wüste. 
Wiesbaden. 1957. F. A. Brockhaus. 240 Seiten. 
48 Tafeln, 17 Karten und Zeichnungen. Lei- 
nen DM 14.50. 

Wo sich heute das unfruchtbare Steig- und 
Sandmeeer der Sahara ausbreitet, war, wie 
neueste Forschungen zuverlässig feststellten, 
noch vor nicht langer Zeit Steppe und Savan- 
ne, wo Elefanten, Giraffen, Löwen und andere 
Tiere gelebt haben. Auf Felswänden, die 
erst in den letzten Jahren entdeckt wurden, 
haben künstlerische Hände von Steinzeitmen- 
schen sie noch vor einigen ‘Tausend Jahren 
abgebildet. Was verschuldete die grundlegende 
Landschaftsveränderung? Ohne Zweifel war 
hieran eine Klimaschwankung beteiligt; doch 
zeigt sich mehr und mehr, daß der Mensch 
nicht weniger mitgewirkt hat. Besonders scha- 
dete er in den Randgebieten dem Boden durch 
zu intensive Nutzung und Waldrodung, und 
seine Vieh- insbesondere Ziegenherden unter- 
drückten jeglichen Nachwuchs. Der Zoologe 
F. KOLLMANNSPERGER, der Leiter der Interna- 
tionalen Saharaexpedition 1953/54 ging die- 
sen Problemen gründlich nach. Vom Atlas bis 
zum Tschad durchquerte er die Sahara, be- 
suchte Oasenbewohner und Nomaden des Hog- 
garmassivs und des Ennedigebirges und wur- 
de mit deren Leben vertraut. Er zeigt in sei- 
nem Buch in lebendiger und gewinnender 
Weise, wie weit der Raubbau der Eingebor- 
nenvölker zurückreicht und wie er nach wie 
vor zur fortschreitenden Austrocknung der 
Region beiträgt. Einmal mehr wird damit der 
Beweis erbracht, daß — auch in Afrika — die 
Zeit gekommen ist, da der Mensch sich wie- 
der auf sich selbst besinnt. E. VOGT 


OEHME, RUTHARD: Joannes Georgius Tibianus. 
Ein Beitrag zur Kartographie und Landesbe- 
schreibung Südwestdeutchlandsim 16. Jahrhundert. 
Remagen/Rh. 1956. Bundesanstalt für Landes- 
kunde. 154 Seiten, 2 Karten, 15 Tafeln. 


Ein höchst bedeutsamer Beitrag zur süddeut- 
schen und schweizerischen Kartengeschichte des 
16. und des beginnenden 17. Jahrhunderts. Dem 
Verfasser kommt das Verdienst zu, die 1578 
erstmals gedruckte, jedoch verschollene Boden- 
seekarte Tibians aufgefunden und die Autor- 
schaft Tibians für die Schwarzwaldkarte von 1603 
nachgewiesen zu haben. Beide Karten — es 
waren Holztafeldrucke — gelangen im hier ange- 
zeigten Werke erstmals zur Abbildung und zu 
eingehender Kommentierung. Zum Vergleich 
sind auch ihre wichtigsten Vorläufer mit abge- 
bildet. Das sorgfältig dokumentierte und anre- 
gend geschriebene Buch macht uns nicht nur 
mit den Karten, sondern auch mit den kosmo- 
graphischen Schriften Tibians (sein deutscher 
Name lautet: Johann Georg Schinbain) bekannt. 
Offenbar interessierte sich dieser gelehrte Magi- 
ster mehr für das Landkartenzeichnen als für 
den Lateinunterricht, was ja auch bei heutigen 


Jüngern der Kartenwissenschaft noch gelegent- 
lich vorkommen soll. ED. IMHOF 


ÖBERBECK, GERHARD: Die mittelalterliche Kul- 
turlandschaft des Gebietes um Gifthorn. Bre- 
men-Horn. 1957. Walter Dorn. Veröfentlichun- 
gen des Niedersächsischen Amtes für Landes- 
planung und Statistik Bd. 66. 175 Seiten, 30 
teils farbige Karten. Geheftet DM 9.-. 


Darstellungen mittelalterlicher Kulturland- 
schaften sind noch immer selten. Daher ist 
jeder neue Versuch hierzu willkommen und 
verdienstlich. Die Untersuchung ÜÖBERBECKS 
füllt aber auch deshalb eine Lücke, weil der 
kulturlandschaftsgeschichtlich interessante 
Raum zwischen der südlichen Lüneburger 
Heide und dem nördlichen Harzvorland bis- 
her überhaupt wenig erforscht war. Dem 
Thema gemäß war sie vor allem auf die 
Auswertung archivalischer Quellen angewie- 
sen, wobei freilich neben der Ortsnamenfor- 
schung auch neue Funde mittelalterlicher Ar- 
chäologie sowie die Wüstungs- und Hochäk- 
kerkartierung wesentlich beitrugen. Sie ermög- 
lichten, ein relativ gut gesichertes Bild vom 
Werdegang der Landschaft, insbesondere der 
Siedlungen und ihres Ausbaus wie auch ihrer 
Wirtschaftsflächen im Früh- und Hochmittel- 
alter und vom Wandel der Waldungen zu 
zeichnen. Besonders bemerkenswert ist hierbei 
auch die Differenzierung, die auf die Natur- 
gegebenheiten zurückgeführt wird. Die Situa- 
tion der Kulturlandschaft im Hochmittelalter 
und zu Beginn der Neuzeit konnte auf 2 
mehrfarbigen Karten im Maßstab etwa 1: 
200 000 umrissen werden, die durch zahlreiche 
Abbildungen besonders einzelner Siedlungen 
(Grundrisse aus dem 19. Jahrhd.) ergänzt 
werden. Ob von ihnen aus allerdings unbe- 
dingt zureichende Rückschlüsse auf 300-500 
Jahre zuvor gezogen werden dürfen, wird 
wohl erst spätere Forschung zeigen. Auf je- 
den Fall ist die Arbeit ein erfreulicher und 
wertvoller Beitrag zur Kulturlandschaftsge- 


schichte schlechthin, dem noch zahlreiche 
Nachfolgeleistungen zu wünschen sind. 
H. HAUSER 


Ocınvız, Aran G.: Europe and its Borderlands. 
Edinburg 1957. Thomas Nelson & Sons Ltd. 
340 Seiten, 46 Figuren. Leinen Sh. 42.— 


; Der leider allzu früh verstorbene ehemalige 
Ordinarius für Geographie an der Universität 
Edingourgh pflegte stets enge Kontakte mit 
europäischen Fachkollegen und ihrem Werk. Er 
kannte Europa von zahlreichen eigenen Reisen 
her und vermochte vor seinem Tode sein längst 
geplantes «Europa» nahezu zu vollenden. Rest- 
liche Partien verfaßte C. J. Rogertson. Auf 250 
Seiten gelangen einzelne Elemente, wie Boden- 
schätze, Seen und Ozeane, Klima, Wirkungen 
menschlicher Tätigkeit, Volk usw. zur Darstel- 
lung, darunter z. B. sehr ausgiebig die Fischerei 
und der Verkehr. Hierauf folgen Abhandlungen 
über die einzelnen Länder und Ländergruppen, 
sowie einiger Nachbargebiete, wie Kaukasien, 
Kleinasien und Nordafrika. Für die Schweiz 


bleiben nur etwa */a Seiten; es werden einige 
Besonderheiten, z. B. staatliche Organisation, 
Neutralität, neben Hinweisen auf Industrie und 
Handel hervorgehoben. Kartenskizzen und Kar- 
togramme ergänzen das Buch, dagegen sind 
weder Photos noch Literaturangaben aufgenom- 
men. Gliederung des Werkes und Inhalt seiner 
Abschnitte sind zweifellos recht eigenwillig, da- 
für aber von umso größerem methodologischem 
Interesse. In allen Textteilen spürt man das 
fachliche Können eines hochverdienten Geogra- 
phen. H. GUTERSOHN 


PRETE, MARIA Rosa - FonDI, MARIO: La Casa 
rurale nel Lazio Settentrionale e nell’Agro Ro- 
mano. Ricerche sulle dimore rurali in Italia, 

/ol. 16. Florenz 1957. Leo S. Olschki. 176 Sei- 
ten, 37 Tafeln, 180 Figuren. Broschiert L. 
2 200.—. 

In der grundlegenden Dokumentationssamm- 
lung des « Consiglio nazionale delle ricerche» 
zur Aufnahme der italienischen Bauernhäuser 
ist der vorliegende Band über Nordlatium 
sicher einer der interessantesten; gebietsmä- 
Big und sachlich. Denn Latium birgt als «Wie- 
ge» des römischen Weltreiches und Standort 
der italienischen Hauptstadt zweifellos auch 
besonders interessante bäuerliche Probleme. 
Davon zeigt die vorliegende Untersuchung zu- 
nächst nichts Außerordentliches, indem sie den 
Richtlinien der Gesamtuntersuchung folgend 
vor allem eine systematische Inventur des we- 
sentlichen Bestandes der Bauernhäuser der 
Provinzen Viterbo, Rieti und Rom bietet. 
Diese Inventur erfaßt nicht nur die Bauten 
selbst, sondern bietet auch Einblicke in deren 
Umweltsbedingungen, wobei die gesamte Sied- 
lungsstruktur im Zusammenhang mit Boden 
und Bevölkerung zur Analyse gelangt. Eine 
Reihe von zugehörigen Karten (der Höhen- 
schichten, Bevölkerungsdichte usw.), insbeson- 
dere aber zahlreiche Haus- und Siedlungs- 
grundrisse leisten zum Verständnis ausge- 
zeichnete Dienste, nicht weniger auch die rei- 
che Zahl von Photos, die im ganzen auch gut 
reproduziert sind. Die Untersuchung gipfelt 
jeweils in der Auseinanderhaltung verschiede- 
ner Bauernhaustypen, die zwar in erster Linie 
auf den Bauelementen — nicht in den Funk- 
tionen — gründen, jedoch das Wesen der Bau- 
ten durchaus erkennen lassen; für die Pro- 
vinz Rom wurde allerdings infolge der gro- 
ßen Variation der Bauten eine solche Typi- 
sierung als unmöglich erachtet. Im ganzen 
zeigt die sorgfältige Studie, daß die Bauten 
der behandelten Provinzen sowohl weitgehen- 
de Beziehungen zu ältesten Epochen wie zu 
modernsten Bedürfnissen und verschiedenen 
Räumen aufweisen. Sie erlaubt dadurch — ja 
regt geradezu dazu an — fruchtbare Vergleiche 
auch mit der Bauernhausforschung unseres 
Landes. * E. BERTOSSA 


RIEMANN, InGE: Der Weinbau in drei fran- 
zösischen Regionen: Languedoc und Roussil- 
lon, Bordelais und Cöte d’Or. Marburger Geo- 
graphische Schriften, herausgegeben von H. 
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SCHMITTHENNER und C. ScHorr. Marburg 1957. 
Geographisches Institut der Universität. 118 
Seiten, 16 Karten, 13 Abbildungen. DM 6... 


Die Dissertation versucht, den, Weinbau in 
ausgewählten Landschaften Ost- und Süd- 
frankreichs zu analysieren und seine Abhän- 
gigkeit von den natürlichen Bedingungen, der 
historischen Entwicklung und den zahlreichen 
wirtschaftlichen Momenten aufzuzeigen. Nach 
einer Darstellung der Geschichte des Wein- 
baus seit der Griechen- und Römerherrschaft 
(er geht in Südfrankreich bis zu den Phöni- 


ziern zurück) werden die natürlichen Bedin-, 


gungen (Boden, Klima) untersucht und dann 
im Hauptkapitel die Rebe und ihre Kultur 
(Anbauformen, Bearbeitungsmethoden, Reb- 
sorten, Produktion, betriebswirtschaftliche 
Struktur in den Regionen, u. a. auch die Ar- 
beiter: Dauer-, Saison-Fremdarbeiter, Genos- 
senschaften, Weinwirtschaft usw.) behandelt. 
Das Schlußkanpitel gilt den Weinbaulandschaf- 
ten, ihrem Bild und ihrer Struktureigenart. 
Gesamtergebnis der klar geschriebenen Stu- 
die ist, daß Naturgrundlagen zwar auf Art 
und Produktion des Weinbaus unmittelbaren 
Einfluß haben, daß jedoch «die Erfordernisse 
des Marktes von größererer Prägekraft» sind, 
die vor allem auch die Orientierung der Pro- 
duktion (Qualitäts- oder Konsumwein) be- 
stimmen. Ob diese Formulierung völlig rich- 
tig ist, insofern doch selbst der Markt primär 
von der in der Natur liegenden Möglichkeit 
der Produktion abhängig sein dürfte, bleibe 
dahingestellt. Ungeachtet dieses kleinen Ein- 
wandes muß die Schrift als eine positive Be- 
reicherung der Literatur zur Geographie des 
Weinbaus gewertet werden. E. MASSON 


SCHAFFRANKE, EWALD: Ziele und Mößglichkei- 
ten der gemeindlichen Besiedlungspolitik (dar- 
gestellt am Beispiel der Stadt Dortmund). 
Diss. Universität Köln. 1957. Selbstverlag. 204 
Seiten, 10 Figuren, 6 Karten. 


Die Arbeit interessiert den Geographen vor 
allem, weil sie, obwohl an sich ökonomisch- 
soziologisch ausgerichtet, sowohl geographi- 
sche und stadtplanerische Aspekte enthält und 
daher sehr klar belegt, wie sehr jene mit 
Letztern zusammenhängen. Die Blickrichtung 
wird durch die Disposition angedeutet 1. 
Grundlagen der Stadtplanung: 1. Wohn- und 
Siedlungsprobleme, 2. siedlungspolitische Be- 
dingtheiten Dortmunds (Lage, Klima, Boden, 
Bevölkerung, Wirtschaft, Verkehr, Wohnbe- 
darf), II. Rechtliche und wirtschaftliche Mög- 
lichkeiten der Siedlungsplanung 1. Planungs- 
rechtliche Vorschriften, 2. Mittel der Sied- 
lungslenkung, III. Ziele der gemeindlichen Be- 
siedlungspolitik 1. Städtebauliche Leitbilder, 
2. Auflockerung als sozialpsychische und hy- 
gienische Aufgabe, IV. Folgerungen aus den 
städtevlanerischen Zielen 1. Allgemeines, 2. 
Das Wohngebiet (Ergänzungsbereiche, Wohn- 
und Siedlungsgebiet: Deckung des Wohnbe- 
darfs, Bauweise, Flächenbedarf. Richtzahlen 
für den Ansatz von Betrieben. 3. Bisher durch- 
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geführte Maßnahmen im Untersuchungsge- 
biet. Hieraus resultiert, daß die Studie so- 
wohl den Stadtgeographen als den Planer an- 
geht, zumal sie auf eigenen Erhebungen be- 
ruht. Auch das sachliche Ergebnis und das 
Eintreten für Satelliten im Sinne von Voll- 
städten ist anregend. Der Arbeit sind deshalb 
viele Leser aus Geographen- und Planerkrei- 
sen zu wünschen. E. LANGE 


SENGER, Max: Holland. Bern 1957. Kümmerly 
& Frey. 4 Farbtafeln, 16 Schwarzweiß-Auf- 
nahmen, 15 Skizzen, 176 S., Leinen Fr. 15.80. 


Mit diesem hübschen Band überreichen Ver- 
fasser und Verlag dem Leser einen bunten 
Strauß aus den Niederlanden. In origineller 
Weise schließt man bei der Lektüre des Bu- 
ches mit verschiedenen Landschaften, mit der 
wechselreichen Geschichte, mit kulturellen Pro- 
blemen und mit den Bewohnern des Landes 
Bekanntschaft. Einige Kapitel haben besonders 
geographischen Charakter. Da erfährt man 
Genaueres über den Rhein mit seiner kompli- 
zierten Verästelung, über den Aufstieg und 
Niedergang des Kolonialreichs, über die ge- 
waltigen Leistungen und Projekte im Kampfe 
gegen das Meer und zur Gewinnung von 
Land. Ein Kapitel wird einigen besonders 
wichtigen oder typischen Städten gewidmet, 
wobei die speziellen Wesenszüge hervorgeho- 
ben werden. Aber auch das, was SENGER «von 
der schönen Tulipa» schreibt, ist für uns in- 
teressant, schon deshalb, weil die Verbreitung 
dieser schönen Blume in Holland z. T. das 
Verdienst Konrad Gesners sein soll. Als klas- 
sisches Beispiel des industriellen Aufstiegs 
werden die Philipswerke erwähnt. 1891 nahm 
diese Firma in einer stillgelegten Lederfabrik 
mit einer Tagesproduktion von 50oo Glühbirnen 
den Betrieb auf — 1956 beschäftigt sie 153 000 
Menschen in der ganzen Welt! Auch die 
sprachlichen und religiösen Verhältnisse, das 
Partei- und Pressewesen, ja sogar die Bedeu- 
tung der KLM werden gebührend gewürdigt. 
Ein statistischer Anhang mit aufschlußreichen 
Vergleichen mit der Schweiz, schöne Photos 
und instruktive Kartenskizzen ergänzen vor- 
teilhaft das gutgelungene Werk. 

WERNER NIGG 


SCHWENGLER, ARNOLD, H.: Japanflug. Bern. 


1957. Paul Haupt. 45 Seiten, 16 Tafeln. Bro- 
schiert Fr. 4.80. 


Der Text dieses anspruchslosen Büchleins 
geht auf die im «Bund» unter dem Titel 
«Mit der Swissair nach Japan» publizierten 
Reiseberichte des Verfassers zurück. Sie su- 
chen den Zauber des fernen Orients im Fluge 
zu erhaschen. Neben der lebendigen Schilde- 
rung des Japanfluges selbst, der die Einrich- 
tung einer regelmäßigen Fluglinie einleitete, 
sind es vor allem Skizzen über den kurzen 
Aufenthalt in Japan, seiner Straßen, T'eehäu- 
ser, liebenswürdigen Menschen, die den In- 
halt ausmachen. Gut geschrieben und illu- 
striert, wird die Schrift eine reizvolle Erin- 
nerung an die Eröffnung des Fluges sein, dem 


mit dem Verfasser «Mabuhay», langes und 
glückliches «Leben» gewünscht sei. 


F. BRUNNER 


SEYFERT, F.: Phänologische Tabellen 1947 - 
1950 aus dem Gebiete der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. Abhandlungen des meteo- 
rologischen und hydrologischen Dienstes der 
Deutschen Demokratischen Republik. Berlin 
1957. Akademie-Verlag. 366 Seiten. Geheftet. 
DM 60.—. 

Im Jahre 1947 erstand in der Deutschen 
Demokratischen Republik ein zunächst kleines 
Netz phänologischer Beobachtungsstellen, das 
rasch erstarkte und 1950 etwa 750 Stationen 
umfaßte. In der methodisch und dokumenta- 
risch wertvollen Publikation sind zuerst für 
22 verschiedene wildwachsende Pflanzen für 
jeden Ort die Einzeldaten des Erscheinens der 
ersten Blüte, für Laubbäume zudem der ersten 
Blattentfaltung, der Reife und der Laubver- 
färbung tabelliert; für 2 Grassorten finden 
sich die Termine der Vollblüte und für die 
Fichte das Erscheinen des Maitriebes. Eben- 
so ausführlich sind die Phasen von lo Kul- 
turpflanzen sowie der Beginn der Feldarbeiten 
und des Weideganges wiedergegeben. An- 
schließend folgen die Termine der 1. Blüte 
und Fruchtreife von 6 Obstarten, getrennt in 
früh- und spätreifende Sorten, sowie von 3 
Beerenarten und abschließend Ankunft- und 
Abflugtage des weißen Storches, der Rauch- 
schwalbe und das erste Erscheinen des Mai- 
käfers. Die eingelaufenen Daten wurden kri- 
tisch überprüft und abweichende Beobachtun- 
gen weggelassen, wenn sie unter Beachtung 
pflanzengeographischer und biologischer Ge- 
sichtspunkte nicht hinreichend begründet wer- 
den konnten. Eine Übersichtskarte erleichtert 
das Auffinden der einzelnen Beobachtungsstel- 
len. Leider fehlen kartographische Darstel- 
lungen. G. GENSLER 


STARKIE, WALTER: Auf Zigeunerspuren. Von 
Magie und Musik, Spiel und Kult der Zigeu- 
ner in Geschichte und Gegenwart. München 
1957. Carl Hanser. - 319 Seiten mit 47 Pho- 
tos, 21 Skizzen und 14 Notenbeispielen, sowie 
einem Beitrag von Walter Dostal. Aus dem 
Englischen übersetzt (Originalausgabe: «In 
Sara’s Tents»). Ln. DM 18.50. 


“ Ein packendes T'hema hat hier einen ausge- 
zeichneten Bearbeiter gefunden. — Seit dem 
Werk von M. Brock: Die Zigeuner, ihr Leben 
und ihre Seele. Leipzig 1936, ist über die euro- 
päischen Zigeuner nichts Zusammenfassendes 
mehr erschienen. Der Grund liegt wohl darin, 
daß es sehr schwer hält in das rätselhafte 
Volk der Zigeuner einzudringen. — STARKIE, ein 
irischer Philologe und Musiker, zog mit seiner 
Geige kurz nach dem ersten Weltkrieg durch 
Ungarn und Rumänien. Der heute 66-jährige 
Autor ist inzwischen Blutsbruder eines Zigeu- 
nerstammes geworden. Heute sind seine Fe- 
rienziele die französischen und spanischen 
Zigeunerzirkel. In vielen Photos von doku- 
mentarischem Wert und in lebendigem Text 


erzählt er von seinen Erlebnissen, auch von 
der Geschichte und den Verfolgungen während 
der letzten Jahrhunderte. Er führt uns in das 
Geheimnis der Musik und der Tänze, des 
Glaubens und Aberglaubens, der Sitten und 
Bräuche der Zigeuner ein. — Der Beitrag von 
W. Dorrar über die Zigeuner in Deutschland 
und Österreich verwertet u.a. eine Reise vom 
letzten Jahre nach Ungarn. Das Buch bleibt 
eine Fundgrube für alle völkerpsychologisch 
und musikgeschichtlich Interessierten. 

W. KÜNDIK-STEINER 


UnrıiG, HARALD: Die Kulturlandschaft. Metho- 
den der Forschung und das Beispiel Nord- 
ostengland. Kölner geographische Arbeiten, 
H. 9/10. Köln 1956. Geogr. Institut der Uni- 
versität. 355 Seiten, 2Karten, 56 Abbildungen. 

Diese Habilitationsschrift diskutiert im er- 
sten theoretischen Teil die Frage des Land- 
schaftsbegriffs und sucht die komplizierten Zu- 
sammenhänge festzulegen, welche die geogra- 
phische Landschaft formen. Dabei sind es phy- 
siogeographische Kräfte und Gegebenheiten: 
die Form der Naturlandschaft, die grundle- 
gend sein können, aber vor allem auch das 
Menschenwerk, das die Kulturlandschaft ge- 
schaffen und zwar in der Folge geschichtli- 
cher Ereignisse, in der Gestaltung sozialer 
Zustände, in den Funktionen natürlicher und 
kultureller Situationen. Dabei wird die geo- 
graphische Landschaft als Erdraum bezeich- 
net, der bestimmt ist durch die Vergesellschaf- 
tung dominanter Gestaltungselemente. Die 
Diskussion der Wege der Kulturlandschafts- 
forschung geht ein auf die zahlreichen Mei- 
nungen, richtet aber das Augenmerk beson- 
ders auf die Arbeitsweise der britischen Geo- 
graphie. Der Hauptteil ist der Knlturland- 
schaft um Newcastle on Tyne gewidmet, vor 
allem ihrer Kartierung anhand von Luftbil- 
dern, ergänzt durch archivalische und Litera- 
turstudien und Feldarbeiten. Ergebnis ist eine 
schöne Karte 1:63 360, aus der bei systema- 
tischer Wahl der Signaturen die Genese der 
Landschaft und ihre formale Ausgestaltung 
abzulesen ist. Zahlreiche Abbildungen und 
Fliegerbilder ergänzen die Karte und lassen 
die verschiedenen Schichtungen der Land- 
schaftsgestaltung deutlich erkennen. Die nord- 
ostenglische Landschaft, welche sich von der 
Küste über Stufen- und Ausräumungsgebiete 
bis zu den Penninen zieht, birgt Kohlenflöze, 
welche die Landschaft zu einer der industrie- 
und volksreichsten Enelands gemacht haben. 
Flüsse schließen diese Zone auf, die ursprüng- 
lich ein Laubwaldkleid trug. Mit frühhisto- 
rischen Rodungen bis ins Mittelalter zur 
Agrarlandschaft gewandelt, wurde das Ge- 
biet während der agraren Revolution durch 
Vereinödung, BlockAuren, Großgrundbesitz ge- 
ändert. Die Ausbeutung der Kohle im Threbau 
und in Schächten, Schienenwege, die Bildung 
ärmlicher Arbeiterhauszeilen während der 
frühtechnischen Entwicklung, die industrielle 
Revolution mit dem Ausbau der Eisenbahnen, 
der Ballung der Schwerindustrie an Verkehrs- 
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wegen und Hafenplätzen, mit riesiger Zunah- 
me der Bevölkerung und Ausweitung der 
Städte zu «Conurbationsy, und schließlich die 
planvolle Gestaltung der Industrieplätze und 
Siedlungen nach den Krisen unseres Jahrhun- 
derts sind die Phasen der Kulturlandschafts- 
geschichte. Der Versuch einer kulturlandschaft- 
lichen Raumgliederung, beschließt das inhalts- 
reiche Werk, das für weitere analoge Dar- 
stellungen wegleitend ist. P. VOSSELER 


KNOBLEHAR, KARL: Die oberösterreichische In- 
dustrie und Leistung. Wien 1957. Ferdinand 
Berger. 56 Seiten, 1 Karte. Geheftet Fr. 4.-. 


Die als Nr. 2 der von L. ScHEIDL herausge- 
gebenen Wiener Geogr. Schriften erschienene 
Dissertation orientiert über 3 Probleme der 
oberösterreichischen Industrie. Zunächst über 
deren Entwicklung, deren Anfänge kaum da- 
tierbar sind. An Hand der Bevölkerungsberufs- 
struktur (1880: Anteile von Gewerbe und In- 
dustrie 14%, 1934: 29,5%, 1951: 38,7%) 
und Betriebe (1930: 4984, 64 000 Beschäftigte, 
1952: 19260, 214 730 Beschäftigte) wird die 
durchaus moderne Provenienz klar gezeigt. 
Dann erfolgt die einläßliche Diskussion der 
Standorte, die Konsumorientierung als Leit- 
moment. Gebundenheit der Standorte der Ur- 
produktion, Kostenorientierung, Fühlungsvor- 
teile, außenwirtschaftliche Momente und na- 
tionale Standortspolitik als zusätzliche Motive 
aufführt. Beachtlich ist weiter die Schil- 
derung der Hauptbetriebe. Ihre Leistung wird 
freilich zu streiflichtartig gewürdigt und vor 
allem nicht in den Gesamtvolkswirtschafts- 
rahmen gestellt. Im ganzen eine klare Indu- 
striedarstellung, wirft sie freilich, da einer 
Sammlung geographischer Studien eingeglie- 
dert, die Frage auf, wo die Geographie bleibt, 
ob eine solche Arbeit in eine Serie geogra- 
phischer Schriften gehört. E. WINTSCH 


LEICHT, «HERMANN: Indianische Kunst und 
Kultur. Ein Jahrtausend im Reiche der Chi- 
mu. 2. durchgesehene Auflage. Zürich 1957. 
Orell Füßli. 352 Seiten, 152 Bilder und Kar- 
ten. Leinen. 

Der Verfasser des Werkes, Prof. HERMANN 
LEicHT, behandelt auf wissenschaftlicher 
Grundlage in fesselnder Art und flüssigem 
Stil die Entwicklung der altamerikanischen 
Völker des Mondkults an der peruanischen 
Küste. Die wertvollsten und schönsten Kunst- 
schätze und die reichhaltigsten Überlieferun- 
gen stammen aus dem Reiche der Chimu, 
einem Kulturvolk mit intensiver Landwirt- 
schaft, großartigen Bewässerungsanlagen, Stra- 
ßen und planmäßig gebauten städtischer Sied- 
lungen, mit Palästen von unerhörtem Reich- 
tum. Prächtige Webstücke, wundervoll ge- 
formte Keramik, zierliche Gold- und Silber- 
arbeiten, legen Zeugnis ab von der hochent- 
wickelten Kultur des vorkolumbischen Ame- 
rikas. Das Werk, das die Herkunft, Religion, 
Staatsform und Kunst der Indianer eingehend 
beschreibt und viele Funde in schönen Bild- 
tafeln belegt, kann jedem gebildeten Laien, 
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dem Kunstfreund und Ethnologen empfohlen 
werden. T. REY 


Die Landschaften Niedersachsens. Bau, Bild 
und Deutung der Landschaft. Ein topographi- 
scher Atlas. Zusammengestellt und erläutert 
von Dr. ERICH SCHRADER. 2. Auflage, Hanno- 
ver 1957. Niedersächsisches Landeswermes- 
sungsamt. Mit 138 amtlichen Kartenausschnit- 
ten, 104 Skizzen, 8 Luftaufnahmen, 31 Farb- 
photos. Leinen DM 23.50. 


Die Durchsicht der Neuauflage erweist, 
daß das Werk eine methodisch durchgehende 
Bearbeitung erfahren hat. Nicht nur ist die 
Folge der Kartenproben entsprechend einer 
treffenderen landschaftlichen Gruppierung ge- 
ändert worden, es sind weitere 24 Karten- 
blätter hinzugefügt. Dabei haben diesmal 
auch Seekarten Berücksichtigung gefunden, 
sind u. a. die wichtigsten Nordseeinseln wie- 
dergegeben worden. Auch die übrigen Aus- 
schnitte sind wie die betreffenden Ausgaben 
der Meßtischblätter entsprechend mehrfarbig, 
z. T.in günstigeren Farben gehalten. Neu ist 
neben Übersichtskarten über die Geologie, 
über die Moore Niedersachsens eine Gesamt- 
karte in 1:500000. Der begleitende Text ist 
verschiedentlich überarbeitend und durch in- 
struktive Textskizzen ergänzt worden. Hinzu- 
gefügt sind ferner 31 Farbphotos charakteri- 
stischer Landschaften und 8 Luftaufnahmen 
verschiedener Flurformen. Man wird hoffen 
dürfen, daß letztere in einer späteren Auf- 
lage nun, wo Luftbilder wieder zur Verfü- 
gung stehen, wesentlich vermehrt werden 
können. Schließlich ist auch das Literaturver- 
zeichnis sorgfältig auf den neuesten Stand 
gebracht worden. Wer immer sich mit der 
Landschaft Niedersachsen beschäftigen wird, 
dürfte dieses einzigartige, geographisch gut 
interpretierte Anschauungsmaterial mit Ge- 
winn benutzen. B. CARLBERG 


Afrikanische Passion. Einführung von JoHN 
Tayor. 24 Aufnahmen von HANS LEUENBER- 
GER. München 1957. Chr. Kaiser. 


Der Verfasser gibt in seiner Einführung 
einen religionspsychologisch wertvollen Ein- 
blick in das eng mit der Natur verbundene 


" Wesen des afrikanischen Christen, dem ein 


dogmatisch-theologisches Erfassen der Bot- 
schaft Jesu im Grunde fernsteht. Eindrücklich 
und überzeugend wird besonders am Beispiel 
der Passion Christi dargestellt, wie intensiv 
und unmittelbar der Neger das ganze Heils- 
drama erlebt. Das Passionsspiel, das von Mit- 
arbeitern und Studierenden der theologischen 
Hochschule in Mukono (Uganda) in der Kar- 
woche 1954, also in einer Zeit großer politi- 
scher Spannungen. aufgeführt wurde, ist durch 
ausgezeichnete Photos in seinen einzelnen 
Phasen anschaulich gemacht. Es ist geradezu 
ergreifend, anhand der Bilder feststellen zu 
können, mit welcher Intensität des Empfin- 
dens die Darsteller ihre Rollen nicht nur spiel- 
ten, sondern lebten. Diese Art von Passios- 
spiel hat für uns Europäer etwas Fremdes 


und kann deshalb nicht mit unsern traditio- 
nellen Passionsspielen verglichen werden. Sie 
muß ganz aus der Eigenart des Negers und 
auch seiner Landschaft begriffen werden. Zu 
solchem Verständnis leistet das Buch in Wort 
und Bild einen packenden Beitrag. F.MAAG 


BONACKER, WILMHELM: a) Die Namenstellung 
in geographischen Karten. 61 Seiten, 5 Kar- 
tentafeln. — b) Fortschritt oder Rückschritt in 
der Kartenschrift. 36 Seiten, 2 Tafeln. - 
Studien zur Kartographie I. — Berlin 1957. 
Fritz Haller. 


Die erste der beiden Abhandlungen behandelt 
auf Grund reicher Erfahrung die Stellung 
der Namen in Karten. Der Verfasser leistet 
damit der Lehre über die Herstellung von 
Karten einen ausgezeichneten Dienst, denn 
eine ähnliche umfassende Anleitung über die- 
ses Teilgebiet der Kartographie hat uns bis- 
her gefehlt. Das Motto, das BONACKER seinen 
Ausführungen voranstellt, sei auch dem Le- 
ser der G. H. nicht verschwiegen. Es ent- 
stammt den «curieusen Gedanken von den 
vornehmsten und accuratesten Alt- und Neu- 
en Land-Charten usw.» von J. G. GREGORII 
(1713) und lautet: «Es können zwar alle 
Leute die Augen verkehren, zum Teil auch 
großtun und mit Fingern sich regen, aber 
wenn es auf künstliche scharfsinnige und 
mühselige Arbeit ankommt, da weiß sich man- 
cher gern Gelehrte wenig oder gar nicht zu 
helfen». — BonAackErs zweite Abhandlung über 
«Fortschritt oder Rückschritt in der Karten- 
schrift» ist eine temperamentvolle Kampf- 
schrift, die weit über das hinausgreift, was 
in ihrem Titel angedeutet ist. Zunächst wird 
gekämpft gegen die Verdrängung der schö- 
nen, klassischen Antiqua- und Kursivschrif- 
ten durch die grobe, dem Landkartenstil ent- 
gegenstehende Blockschrift in den neuen amt- 
lichen Karten 1:100000 der Bundesrepublik 
Deutschland. Darüber hinaus aber gelangen 
aktuelle Zuständigkeits-, Rechts- und Standes- 
fragen (amtliche und private Kartographie, 
Geodät -— Geograph — Kartograph usw.) zur 
Behandlung. Mit Leidenschaft kämpft der Ver- 
fasser auch für eine Wiederaufrichtung des 
einstigen «Reichsamtes für Landesaufnahme 
zu Berlin», der heutigen «Amtlichen Anstalt 
für Kartographie und Kartendruck» zu einem 
Bundes-Zentralinstitut der amtlichen deut- 
schen Kartographie. ED. IMHOF 


FILCHNER, WILHELM, PRZYBYLLOK, E., HAGEN, 
T.: Route-Mapping and Position-Locating in 
Unexplored Regions. Basel. 1957. Birkhäuser. 
288 Seiten. Fr. 32.— 


Als sich der bekannte deutsche Arktis- und 
Tibetforscher Prof. Dr. Wilhelm FILCHNER 
dazu entschloß, ein Buch über Routenaufnah- 
men zu schreiben, ging es ihm darum, eine 
- jüngere Forschergeneration an seinen reichen 
Erfahrungen teilhaben zu lassen. FILCHNER 
darf als einer der letzten Vertreter jener be- 


deutenden Forscher gelten, die in mühsamer 
Arbeit ihre Reisewege nach dem klassischen 
Bussolenverfahren, verbunden mit einfachen 
astronomischen Orts- und Zeitbestimmungen, 
aufnehmen mußten, weil ihnen die modernen 
Hilfsmittel noch nicht zur Verfügung standen. 
Mag dieses alte Aufnahmeverfahren auch an 
Bedeutung verloren haben, so wird es doch 
heute noch in vielen Fällen zur Anwendung 
gelangen müssen, da der Forschungsreisende 
nicht überall damit rechnen kann, photogram- 
metrische Aufnahmen zu erhalten. 


Der Reiz des ersten Teils des Buches be- 
steht darin, daß FILCHNER auf Grund seiner 
ungeheuren Erfahrung für den Praktiker aus 
der Praxis schreibt. Es geht hier nicht um 
das Prinzipielle der Methode, vielmehr zeigt 
er dem Leser wie bei speziellen Aufgaben 
vorzugehen ist. Die Frage der Ausrüstung 
wird eingehend diskutiert; man vernimmt 
Wissenswertes über die Vor- und Nachteile 
verschiedener Ausrüstungsgegenstände, und an 
Hand von Beispielen wird gezeigt, in wel- 
cher Weise die Feldbeobachtungen notiert 
werden sollen. Größtes Gewicht legt FILCHNER 
mit Recht auf die zeichnerische Darstellung 
der durchreisten Gebiete. Daß auch die theo- 
retischen Grundlagen der Reiseaufnahmen 
einwandfrei dargestellt sind, ergibt sich aus 
dem Umstand, daß FILCHNER während sieben 
Jahren die harte Schule der preußischen 
Landesaufnahme durchgemacht hat und daß 
der Text zudem vor der Drucklegung von 
Prof. BAESCHLIn, dem früheren Ordinarius für 
Geodäsie an der E.T.H., durchgesehen wurde. 

Den Abschnitt des Buches über das Pro- 
blem der astronomischen Ortsbestimmung 
schrieb ein langjähriger Mitarbeiter FILcH- 
NERS, der vor einigen Jahren verstorbene Prof. 
PRZYBYLLOK. Er beschränkt sich auf die Dar- 
stellung der Standlinienmethode, weil diese 
nach seiner Ansicht unter allen Umständen 
durchgeführt werden kann und nur wenig 
Zeit beansprucht. Selbst wer diese Meinung 
nicht teilen sollte, wird anerkennen müssen, 
daß die Methode ausgezeichnet erklärt ist. 

Im dritten Abschnitt des Buches behandelt 
Dr. T.HaGEn das Problem der Routen-und der 
topographischen Aufnahme mit Hilfe von Pho- 
tographien. Er beschreibt die verschiedenen 
Arten von Luftphotographien, die geometri- 
schen Eigenschaften, die Auswertung, die In- 
terpretation und gibt Aufschluß über die vom 
Forschungsreisenden je nach Verhältnissen 
selbständig auszuführende terrestrische Pho- 
togrammetrie. Die Darstellung HaAcens gibt 
einen sehr guten Überblick über die photo- 
grammetrischen Methoden, der mit Rücksicht 
auf die heutige Bedeutung der Photogramme- 
trie noch ausführlicher sein dürfte. Wünsch- 
bar wäre auch ein engerer Anschluß an den 
ersten Abschnitt des Buches. 

Das vorliegende Werk bildet ein Vermächt- 
nis, das alle Forschungsreisenden in Dank- 


barkeit an FILCHNER erinnern wird. 
F. KOBOLD 
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'FOCHLER-HAUKE, Gustav: Verkehrsgeograßhie. 
Braunschweig 1957. Georg Westermann. 103 
Seiten, 5 Figuren. 


«Der Verkehr ist heute mehr als nur mate- 
rielle Notwendigkeit, sondern wichtig für die 
geistige Entwicklung ganzer Völker», so cha- 
rakterisiert FOCHLER die Leistungen der Ver- 
kehrsträger. Nach kurzen, aber vollständigen 
Hinweisen auf die bereits bestehende Litera- 
tur der allg. Verkehrsgeographie kommt der 
Verfasser auf seine Auffassung betreffend Auf- 
gaben dieser Wissenschaft zu sprechen. Für 
ihn sind die Einflüsse des Verkehrs auf das 
Landschaftsgefüge wichtig im Zusammenhang 
mit der Beeinflussung allen Lebens durch ihn. 
Obwohl doch jede Verkehrsform sich geogra- 
phischen Faktoren unterwerfen muß, schenkt 
die Geographie diesem Zweig verhältnismä- 
Big wenig Beachtung. Weiter schließt sich 
FOCHLER der Meinung von ÜCHRISTALLER und 
ULLMANN an, welche von der Verkehrsgeo- 
graphie nicht nur Problemstellungen, sondern 
regelhafte Erkenntnisse fordern, um Wissen- 
schaft und Praxis zu verbinden und Unter- 
lagen für die Verkehrsplanung bereitzustel- 
len. Es würde zu weit führen, alle Kapitel 
dieser lesenswerten Schrift zu besprechen, 
doch verdienen noch seine Anforderungen an 
Verkehrskarten besondere Beachtung. Mit 
Recht verlangt er mehr nur als Eisenbahnli- 
nien und Straßen; im Vordergrund müssen 
Funktionen stehen und nicht nur beschrei- 
bende Elemente. M. HINTERMANN 


IsARD, WALTER: Location and Space-Economy. 
A General Theory Relating to Industrial Lo- 
cation, Market Areas, Land Use, Trade and 
Urban Structure. New York 1957. John Wiley 
& Sons. 370 Seiten, 61 Figuren. Leinen S 8.75. 


Mit diesem Buch will der bekannte ameri- 
kanische Wirtschaftswissenschafter eine T'heo- 
rie des Standorts- und der « Raumökonomie » 
entwickeln. Zentrale Absicht ist, den Sozial- 
wissenschaften eine bessere Basis zu verschaf- 
fen, indem sie davon überzeugt werden, daß 
alles wirtschaftliche Geschehen maßgeblich 
durch raumzeitliche, geographische Momente 
im weitesten Sinne bestimmt wird. Die ersten 


Kapitel machen mit den bisherigen Bemühun-“ 


gen (PREDÖHL, WEIGMANN, LöscH u. a.) be- 
kannt, die folgenden trachten analytisch die 
Beziehungen zwischen Raum und Transport, 
Kapital, Unternehmen, Markt, Siedlung und 
Handel zu entwirren. Insbesondere liegt Isarn 
daran, zu zeigen, daß industrielle Lokalisation 
und Handel korrelate Phänomene sind und 
deshalb auch ihre Theorien nur in Korrelation 
hinreichend aufgestellt werden können. Die 
entwickelte Generaltheorie zu beurteilen, die 
vor allem auf der Input-Qutput-Analyse ba- 
siert, bedarf es, nach des Verfassers eigenem 
Hinweis, der Möglichkeit der Einsichtnahme 
in ein zweites Buch, das, der regionalen Ana- 
lyse gewidmet, mit dem vorliegenden eine Ein- 
heit bildet. Es ist also erst abzuwarten; doch 
darf wohl schon jetzt gesagt werden, daß 
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Isarn einen sachlich wie methodisch sehr an- 
regenden Beitrag zur Lösung des komplexen 
Problems der Zusammenhänge Wirtschaft- 
Raum geleistet hat. Insbesondere wird aus 
ihm auch der Wirtschaftsgeograph Wesentli- 
ches lernen können. E. HOFMANN 


Länderlexikon. Herausgegeben vom Hambur- 
gischen Welt-Wirtschafts-Archiv durch K. H. 
PFEFFER und W. SCHLOTE. Zweiter Band. 657 
Seiten, zahlreiche Photos und Textkarten. 
Mit der 15./16. Lieferung ist nun der zweite 
Band des begrüßenswerten Werkes vollendet 
worden. Er enthält Nord- und Osteuropa inkl. 
die Sowjetunion, Afrika und Vorderasien (also 
den Orient ohne Persien und Afganistan) und 
vertieft die Vorzüge, die schon bei frühern 
Lieferungen hervorgehoben wurden. Von ein- 
zelnen Beiträgen wie von der Darstellung 
der Sowjetunion (164 Seiten) läßt sich sagen, 
daß sie geradezu erschöpfende Dokumentatio- 
nen repräsentieren sowohl was Zahlen, Texte 
als Illustration betrifft. Die übrigen Beiträge 
sind, einheitlich nach den Kriterien Staats- 
ordnung, Sozialordnung, Kultur, Natur und 
Wirtschaft konzipiert, nach der Bedeutung der 
Länder im «Konzert» des Staatengefüges der 
Erde abgestuft je nachdem kürzer oder län- 
ger gehalten. Die einzelnen Kapitel bestreben 
sich größter Sachlichkeit, ohne dadurch in 
eine unpersönliche rein statistische Berichter- 
stattung zu verfallen; im Gegenteil wird ver- 
sucht, die sozial-kulturelle Individualität der 
Länder in knappen treffenden Strichen her- 
auszuarbeiten, was in den meisten Fällen gut 
gelungen ist. Auch die Illustration ist im gan- 
zen als instruktiv zu taxieren; sowohl Pho- 
tos wie Karten sind klar und gut reprodu- 
ziert, wenn man auch eine etwas einläßlichere 
bzw. differenziertere Kartenbeilage gewünscht 
hätte (Sie beschränkt sich in der Regel auf 
die Darstellung der administrativen Gliede- 
rung und der wichtigsten Wirtschaftsgüter 
der Länder). Das Werk im ganzen darf zwei- 
fellos bereits jetzt, bei Vorliegen der ersten 
beiden Drittel, als ausgezeichnete ÖOrientie- 
rung über die Ländervielfalt der Erde be- 
zeichnet werden. H. BAERTSCHY 


LoTZE, Franz: Probleme der Gebirgsbildung. 
Köln und Opladen 1957. Westdeutscher Ver- 
lag. 12 Abbildungen. 

Der Ordinarius für Geologie an der Uni- 
versität Münster i. W. behandelt zuerst einige 
allgemeine Fragen betreffend das Verhältnis 
der Morphologie der Erdoberfläche zu den 
geologischen Strukturen, wobei er darauf hin- 
weist, daß geologische Gebirgszusammenhänge 
nicht identisch sind mit morphologischen Ge- 
birgszusammenhängen, andererseits jedoch die 
Morphologie Hinweise auf tektonische Zu- 
sammenhänge gewährt. Weiter werden die 
Gebirgstypen erörtert: die Alpinotypen mit 
intensiver Dislozierung und die Germanoty- 
pen in Form von Dislokationsfeldern. Der 
Verfasser geht dann ‚auf die Diskordanzer- 
scheinungen in benachbarten Gebieten als Be- 


weise für Rückschlüsse auf den zeitlichen Ab- 
lauf der Gebirgsbildung ein, sowie auf die 
Frage, warum Alpinotypen sich auf gewisse 
Regionen beschränken. Schließlich fügt er Be- 
merkungen über den ‚Trend’ des geotektoni- 
schen Geschehens zu, wobei festzuhalten ist 
daß die mobilen Bereiche gegenüber den kra- 
tonischen laufend abnehmen. Es folgt eine 
ausführliche Diskussion des Vortrages, wel- 
cher im ganzen einen interessanten Beitrag 
zur Abklärung dieser grundlegenden Probleme 
der Geologie bildet. K. ISLER 


REGEL, CONSTANTIN Von: Die Klimaänderung 
der Gegenwart in ihrer Beziehung zur Land- 
schaft. Dalp-Taschenbücher Bd. 335. Bern 
1957. Francke, 135 Seiten, zahlreiche Tabel- 
len. Broschiert. 


Der in Rußland aufgewachsene, durch zahl- 
reiche pflanzengeographische Arbeiten über 
nord-ost- und südeuropäische Gebiete bekannte 
Verfasser legt hier eine Schrift vor, die aus 
seiner langjährigen Beschäftigung mit klima- 
tischen Fragen erwachsen ist. Die ersten drei 
Kapitel sind Erörterungen über Klima, Land- 
schaft und Vegetation gewidmet. Sie zeigen, 
daß vor allem in den letzten etwa 50 Jahren 
tatsächlich eine bemerkenswerte Milderung 
des Klimas (insbesondere im Norden) eingetre- 
ten ist. Die Hauptkapitel prüfen das vorhan- 
dene meteorologische Material inbezug auf 
Vegetation (Waldgrenzen), Pflanzenmasse, 
Jahrringe, Moore, Verlandungserscheinungen, 
Tierwelt, Böden, Meerestemperaturen, Was- 
serstände der Binnengewässer, Salzgehalte der 
Ostsee und Gletscher. Ergebnis ist, daß sich 
die Klimamilderung nicht nur an Hand me- 
teorologischer Messungen, sondern auch an 
zahlreichen Indikatoren der anorganischen 
und organischen Elemente der Landschaften 
der Erde nachweisen läßt. Sie bewirkt eine 
Verschiebung der Landschaftsgürtel, indem 
die polare Waldgrenze nach Norden gerückt 
wird, was einem Rückwärtsschreiten der Tun- 
dra mit ihrer ganzen Tierwelt zur Folge hat. 
Dabei macht der Verfasser mit Recht darauf 
aufmerksam, daß man zwischen einer natür- 
lichen und künstlichen (durch den Menschen 
veranlaßten) Klimaänderung zu unterscheiden 
habe, nicht einfach aus Rodungen oder Melio- 
rationen auf Klimawandlungen schließen dür- 
fe, so weitgreifende Folgen jene auf Luftmas- 
senveränderungen haben können. Der Vorzug 
der interessant geschriebenen Schrift liegt vor 
allem in der Vorlage eines der Öffentlichkeit 
wenig bekannten Materials insbesondere aus 
dem slawischen und nordischen Sprachbereich. 
Sie will keine erschöpfende Darstellung sein, 
sondern in erster Linie auf die Probleme auf- 
merksam machen, wobei für den Geographen 
die stete Bezugnahme zwischen Klima und 
Landschaft besonders wertvoll ist. E. GLOOR 


SCHEFFERS, GEORG-STRUBECKER, KARL: Wie fin- 
det und zeichnet man Gradnetze von Land- 
und Sternkarten? Mathematisch-physikalische 


Bibliothek, Reihe I, 35/86. 2. Auflage. B. G. 
Teubner. Stuttgart 1956. 114 Seiten, 30 Ab- 
bildungen, 12 Tafeln. Kart, DM 4.90. 


Wie im Vorwort zur 1. Auflage (1934) be- 
tont, will das Büchlein Lehrern wie Schülern 
die Frage beantworten, wie die Gradnetze der 
Atlanten zustande kommen. Die Ableitung 
der Entwürfe erfolgt zum Teil auf anderen als 
den üblichen Wegen. Vor allem wird jeder, 
der rechnerischen Entwicklungen abhold, gern 
zu den in anschaulichen Skizzen gegebenen 
konstruktiven Lösungen greifen. Auch zu den 
übrigen rechnerischen Ableitungen werden 
eingehende Konstruktionsanweisungen gege- 
ben. Nach einleitenden Betrachtungen über 
Atlas, Globus und über die an eine Land- 
karte zu stellenden Forderungen kommen flä- 
chentreue und winkeltreue Entwürfe, soweit 
sie heute in Anwendung sind, zur Darstel- 
lung. Die Anfertigung einer drehbaren Stern- 
karte wird dem an einem solchen Hilfsmittel 
zur Betrachtung des Sternhimmels Interessier- 
ten willkommen sein. 


K. STRUBACHER hat der 2. Auflage für Stu- 
dierende der Mathematik und für mit den 
Anfangsbegriffen der Infinitesimalrechnung 
vertrauten Lesern einen mathematischen An- 
hang beigefügt. Auf 16 Seiten werden die 
Grundbegriffe der Metrik von Fläche, Raum 
und Kugel, Merkatorentwurf und stereogra- 
phische Abbildung durchgegangen. Das Büch- 
lein bleibt jedoch auch ohne diesen Anhang 
verständlich. B. CARLBERG 


St. BARBE-BAKER, RıcHAarn: Grüne Herrlich- 
keit. Die Wälder der Erde und ihre Ge- 
schichte. Wiesbaden 1957. F. A. Brockhaus. 
220 Seiten, 35 Abbildungen und Tafeln, Lei- 
nen DM 11.50. 


Aus einer reichen persönlichen Erfahrung 
als Forstmann in mehreren Kontinenten schöpft 
der Autor das Material zu diesem Werk, das 
der Geschichte, dem Leben und der Bedeu- 
tung der Wälder für die Menschheit gewid- 
met ist. Aufgelockert durch geschickt einge- 
flochtene Erlebnisse, fundiert durch in den 
Text eingestreute Zahlen und illustriert durch 
vortreffliche Photographien beschreibt er die 
wichtigsten Waldtypen der Erde, ihre Ent- 
stehung, ihren Lebensrhythmus und die vieler- 
orts bedrohlichen Folgen ihrer Zerstörung. 
Anhand eindrücklicher Beispiele zeigt er das 
Unheil, das der Menschheit dort droht, wo sie 
die Natur in ihrem Gleichgewicht bedenken- 
los vergewaltigt. Er berichtet aber auch von 
den großartigen Anstrengungen vieler Län- 
der zum Wiederaufbau zerstörter Wälder. Das 
Buch, das gleichzeitig eine sachliche Würdi- 
gung unseres Waldreichtums wie auch die 
Mahnung zu seiner Pflege und Erhaltung ent- 
hält, verdient das Interesse all jener, denen 
die Wahrung eines gesunden Gleichgewichts 
und der Harmonie im Bild der Natur- und 
Kulturlandschaft Verpflichtung bedeutet. 

A. HUBER 
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Von Erde und Weltall. Stuttgart 1955. Alfred 
Kröner. 164 Seiten, 1 Tafel. Leinen DM 6.-. 


In diesem Buche sind Vorträge von 12 nam- 
haften Astronomen, Astrophysikern und Geo- 
physikern über Erde, Gestirne, Kosmogenie 
und Weltraumfahrt vereinigt. K. SCHÜTTE, H. 
KIENLE, OÖ. SCHINDEWOLF, W. FRICKE und ©. 
HAXEL behandeln die Entwicklung der Welt, 
während J. LArınKk, W. BAADE und H. HEcK- 
MANN vor allem deren Größe, soweit sie sich 
der Erkenntnis erschließt, darzustellen versu- 
chen. Es sind wissenschaftliche, aber allge- 
meinverständlich gehaltene Beiträge zu einer 
exakten Schilderung des Universums, die mit 
einem interessanten Gespräch über Werden 
und Vergehen im Weltall abschließen, das sehr 
schön Möglichkeiten und Grenzen des mensch- 
lichen Erkennens zum Ausdruck bringt. Das 
Buch. wird jeden, der sich für die neuen For- 
schungen über Welt und Weltentwicklung 
ernstlich interessiert begeistern. H. OTT 


Weltatlas. Die Staaten der Erde und ihre Wirt- 
schaft. Leipzig 1957. Enzyklopädie-Verlag. 105 
Kartenseiten, Erläuterungen, Register. Leinen 
DM 24.— 


Es war vorauszusehen, daß der vor wenigen 
Jahren von E.Leumann im Bibliographischen 
Institut Leipzig geschaffene Atlas «Die Staaten 
der Erde und ihre Wirtschaft» eine gute Auf- 
nahme finden und demgemäß wohl bald ver- 
griffen sein werde. Die Neuauflage ist hiefür 
eine schöne Bestätigung. Sie stellt in mehrfacher 
Hinsicht eine erweiterte und verbesserte Auflage 
dar: der Atlas ist vergrößert und infolge Um- 
formung auf Hochformat entschieden handlicher 
gestaltet worden; die Vergrößerung gereichte 
einer Reihe von Länderdarstellungen zum unbe- 
streitbaren inhaltlichen und typographischen Vor- 
teil. Die meisten Karten wurden überdies in- 
haltlich erneuert, diejenigen von Australien, Neu- 
seeland, USA völlig neu bearbeitet. Was vor 
allem angenehm auffällt ist, daß nunmehr den 
Wirtschaftskarten physische (nicht mehr nur poli- 
tische wie früher) gegenübergestellt sind. Das 
gestattet erheblich besser die Relationen zwischeu 
Natur und Wirtschaft zu erkennen. Auch diese 
physischen Karten sind klar und graphisch gut 


gezeichnet, wenn da und dort auch die Beschrif- 


‚tung etwas reichlich geraten ist (was indes dem 
‚Durchschnittsbenützer nur als Vorzug erscheinen 
wird). Die Wahl der Kartenmaßstäbe ist gleich- 
falls als rationell zu bezeichnen, insbesondere 
auch deshalb, weil sie durchaus rasche Vergleiche 
ermöglichen. Daß die Sowjetunion betont zur 
Darstellung gelangte (mit zwei Gesamtkarten 
1:20000000 und 6 Regionalkarten), mag zwar 
gewisse Westeuropäer etwas einseitig anmuten; 
andrerseits kann diese Bevorzugung bei der noch 
immer bestehenden Unkenntnis des großen Ost- 
staates objektiv gesehen nur als Positivum be- 
zeichnet werden. Der Atlas, eine Gemeinschafts- 
arbeit der Verlage Enzyklopädie und VEB Her- 
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mann Haack in Leipzig wurde wiederum zur 
Hauptsache von Prof. EpGar LEHMANN betreut, 
dem tüchtige Helfer zur Seite standen. Sie haben 
ein Werk aus einem Guß gestaltet, ein Werk, 
das die Geographie und darüber hinaus eine 
zweifellos weite Leserschaft aller übrigen Lebens- 
bereiche als ausgezeichnete Hilfe verzeichnet und 
nützen wird. Ey, WINKLER 


WHITE, GILBERT F. (editor): The Future of Arid 
Lands. Publication n’ 43 ofthe American Asso- 
ciation for the Advancement of Science. IX —+ 
453 Seiten, Abb. Washington DC, 1956. 


Das Buch enthält die Vorträge, welche ım 
Frühjahr 1955 an dem International Arid Land 
Meeting in New Mexico gehalten wurden. 
Außerdem sind die Zusammenfassungen und die 
Empfehlungen mit abgedruckt. Unter den ver- 
schiedenen Autoren figurieren verschiedene Geo- 
graphen; der Herausgeber, G. F. WHITE, ist 
Direktor des Geographischen Institutes an der 
University of Chicago. Unter den einzelnen Bei- 
trägen, die oft ausgesprochen technische Fragen 
behandeln, möchten wir als für den Geographen 
besonders bedeutsam die folgenden hervorheben: 
H.L.Suantz: History and Problems of Arid 
Lands Development. C. W. THORNTWAITE: Cli- 
matology in Arıd Zone Research, 'T. L. SMILEY: 
Geochronology as an Aid to Study of Arıd 
Lands, sowie die verschiedenen Beiträge über 
die bessere Nutzung der vorhandenen Ressourcen 
(Wasserplanung) und die Anpassung der Land- 
wirtschaft an die Bedingungen in der ariden 
Zone. HANS BOESCH 


Wie leben wir morgen. Stuttgart 1957. Alfred 
Kröner. 175 Seiten. Leinen DM 6.-. 


Zehn prominente deutsche Wissenschafter 
(F. BAADE, J. BARTELS, G. HEBERER, R. JUNK, 
E, Justı, H. KıenLe, E. May, E. PREISER, E. 
SÄNGER und H. SIEDENTOPF). versuchen in 
diesem Buch eine Prognose für den Menschen 
der Zukunft, in naturwissenschaftlich-astrono- 
mischen, ökonomischer, montanwirtschaftlicher, 
wohntechnischer, astronautischer und psycho- 
logischer Hinsicht. Ihr Ergebnis läßt sich in 
den Worten des Astronomen SIEDENTOPF aus- 
drücken. «Wir kennen keinen Weg, die Zu- 
kunft vollständig und in allen Einzelheiten 
vorherzusagen. Diese Feststellung hat etwas 
Befriedigendes, denn die Zukunft sollen wir 
nicht wissen, sondern sie bauen und in ihr 
wirkeny. Im ganzen sind die Forscher optimi- 
stisch, obwohl sie sich nicht verhehlen, daß 
im Menschen latente Kräfte leben, die auch 
das Gegenteil befürchten lassen könnten. Seine 
Unzulänglichkeit einer — und seine Entwick- 
lungsfähigkeit andrerseits lassen sie jedoch 
erhoffen, daß das Positive siegen werde. Das 
Buch ist vor allem für den Planer, aber auch 
für den Geographen, der in der Richtung 
der Landschaftsentwicklung vorwärts denkt, 
ein außerordentlich wertvoller Ratgeber. 

H. SCHMID 
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